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  Über dieses Buch


  
    Zoe Lenz ist Deutschlands jüngste Bestatterin. Die 20-Jährige versteht es meisterhaft, Verstorbene für das Begräbnis herzurichten. Auch in der kunstvollen Herstellung von Totenmasken hat sie sich inzwischen einen Namen gemacht. Die Leichen zweier Kinder, die in einem unzugänglichen Waldgebiet im Hunsrück gefunden wurden, beschäftigen Zoe. Die Kinder sind gebrandmarkt und unter mysteriösen Umständen ums Leben gekommen. Dann verschwinden die Leichen plötzlich spurlos aus Zoes Kühlhaus, und Zoe wird erneut in einen Fall ungeahnten Ausmaßes verwickelt.
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    Und Jesus sprach zu Simon:


    Fürchte dich nicht.


    Von nun an wirst du Menschen fangen.


    


    Lukas 5, 1-11
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  Prolog


  Wenn sie nur lange genug in der Dunkelheit ausharrte, würde sie bestimmt bald das Licht erblicken. Des Herrn reinigende Strahlen fanden jedes seiner Kinder und führten sie in sein Reich. Demut war der Schlüssel.


  Doch sosehr sie sich auch bemühte, sich das Licht vorzustellen – da war nichts außer grenzenloser Düsternis. Ihre Gedanken zogen wie zäher Brei dahin, während sie blind ins Nichts starrte. Nur wenn sie die Augen fest zusammenkniff, bis es schmerzte, erkannte sie hinter geschlossenen Lidern ein sachtes Flackern.


  Wie war sie überhaupt hierhergekommen? Eben noch hatte der ehrwürdige Vater sie in seinen Armen gehalten, auf sie eingeredet, damit sie verstand, wofür sie bestraft werden musste. Doch ihr wollte einfach nicht einfallen, was sie falsch gemacht haben könnte. Sie wollte sich auch nicht wehren, ganz sicher nicht. Aber ihre Arme und Beine schlugen und traten mit aller Kraft um sich, ohne dass sie etwas dagegen unternehmen konnte.


  Feste Griffe drückten ihren Brustkorb zusammen und hielten sie fest. Dabei war sie so bemüht gewesen, artig zu sein. Wie es ihr beigebracht worden war. Damit Gott sein Licht auf sie scheinen lassen konnte.


  Der Raum war voller Menschen gewesen. Ihre monotonen Gebete hallten von den Steinwänden wider und schienen sich im aufsteigenden Rauch der Kerzen zu manifestieren wie eine geheimnisvolle Macht. Dröhnende Stimmen vibrierten unangenehm in ihrem Magen. Erst nachdem die meisten Anwesenden sich zurückgezogen hatten, veränderte sich das Gefühl von Unbehagen in Beklemmung. Sie sollte ihre Kleider ausziehen, damit ihr bewusst wurde, wie unbedeutend sie war. Ihr ganzer Körper zitterte vor Kälte und vor Angst.


  Sie hatte nur kurz geblinzelt und gehofft, alles sei nur ein Traum. Als sie die Augen wieder aufschlug, war sie plötzlich hier und wusste nicht, warum. Sie versuchte, tief einzuatmen, doch alles, was sie aufnahm, war der scharfe Geruch von Urin, der in ihrer Nase brannte.


  Sie betastete ihre abgerissenen Fingernägel, wobei ihre Ellbogen gegen die hölzernen Wände rieben. Es war ihr nie gelungen, den Deckel mit bloßen Händen aufzustoßen. Sie konnte sich nicht erklären, warum sie es überhaupt versucht hatte. Warum die Angst so groß geworden war, obwohl sie doch genau wusste, dass es zu ihrem Wohl geschah. Sie musste sehr unartig gewesen sein.


  Ihre Zunge fühlte sich an wie ein aufgedunsener Schwamm. In ihren Ohren rauschte es, ihr Herz flatterte in ihrer Brust. Eine weitere Panikattacke rollte auf sie zu. Dabei war sie so bemüht, sich ruhig zu verhalten. Einfach daliegen und abwarten war die einzige Möglichkeit, die Probe des Herrn zu bestehen. Ein Schluchzen kroch ihre Kehle hinauf, doch sie hatte keine Tränen mehr zu weinen. Ein heiseres Krächzen zog wie Sandpapier durch ihren Hals. Ihre Lippe riss, sie versuchte, den Blutstropfen zu erwischen, der sich aus der Wunde schälte. Der Durst war quälender als die Düsternis.


  Die Muskeln in ihren Armen zuckten schwach unter dem Drang, gegen die rauhen Holzwände schlagen zu wollen. Dazu war sie inzwischen viel zu schwach. Sie wollte mit den Beinen strampeln, doch die waren noch immer ein lebloser Teil ihres Körpers. Ihre Sinne schwanden in nebulösen Schwaden dahin.


  Gleichgültigkeit überkam sie, und es tat gut, so gut …


  
    [home]
  


  Kapitel 1


  Der alte Knabe ist wohl den Tod der Tode gestorben. Besser kann man sich seinen Abgang nicht wünschen.« Der Krankenpfleger hielt Zoe die Transportpapiere des Verstorbenen hin, den er soeben mit einem Kollegen hinunter in den Behandlungsraum gebracht hatte.


  Sein anzügliches Grinsen beantwortete Zoe mit einem Schnaufen, und anstatt etwas zu erwidern, zog sie es vor, die ihr überreichten Papiere zu überprüfen. Sie trat außer Hörweite des Krankenpflegers, bis sie seine Stimme nur noch als entferntes Murmeln wahrnahm. Noch bevor sie den Inhalt der Totenbescheinigung las, erkannte Zoe an der Anzahl der Durchschläge, dass es sich um eine natürliche Todesursache handelte.


  Eine Totenbescheinigung wurde in vierfacher Ausführung erstellt, zwei vertrauliche und zwei nicht vertrauliche Teile, zur Zustellung an das Standesamt zwecks Ausstellung einer Sterbeurkunde. Zoe hielt die beiden vertraulichen Teile in der Hand. Falls der ausstellende Arzt eine nicht natürliche Todesart bescheinigt hätte, wäre eine davon zunächst zur Obduktion an die Prosektur des gerichtsmedizinischen Instituts gegangen, bis der Leichnam nach den erforderlichen Untersuchungen zur Beerdigung freigegeben werden würde. Als Bestatterin war Zoe auch für die Vorauslage der ärztlichen Gebühren zuständig. Damit alles seinen geregelten Lauf ging, würde Zoe die Unterlagen noch heute Lydia, ihrer Bürokraft, zur Bearbeitung übergeben. Die amtliche Existenz des älteren Herrn auf dieser Welt würde damit ihr Ende im Bestattungshaus Lenz finden.


  Zoe stockte bei der Durchsicht der Papiere. »Wolters? Wir haben vor ein paar Wochen seine Frau beerdigt«, sagte sie mehr zu sich selbst.


  Der Krankenpfleger verstand es allerdings als Aufforderung, einen Kommentar abzugeben.


  »Ja, da hat der gute Mann sich wohl vorgenommen, seine neugewonnene Freiheit zu nutzen und es mal richtig krachen zu lassen.«


  Menschen, die beruflich mit dem Tod zu tun hatten, verfügten nicht selten über einen schrägen Humor, und manchmal fragte sich Zoe, wer wohl morbider veranlagt war, Bestatter oder Krankenhauspersonal. In diesem Fall war es eindeutig ein Pfleger, dessen Sinn für schlechten Geschmack mit einem asthmatischen Lachen betont wurde, während er mit seinem vergilbten Fingernagel auf eine Zeile des Totenscheins tippte. Zoe blickte kurz auf und wandte sich dann stirnrunzelnd dem Totenschein zu. Die Adresse des Verstorbenen stimmte nicht mit dem Ort des Todes überein.


  »Schinkenstraße«, verkündete der Mann, als wäre Zoe schwerhörig. »Kennen Sie vermutlich nicht, ist das Rotlichtmilieu in Kastellaun. Der Knabe sah immer noch richtig zufrieden aus, als wir ihn aus dem Blechsarg holten.«


  »Soso«, erwiderte Zoe und verzog keine Miene.


  Von zufrieden konnte wohl kaum die Rede sein. Auch wenn der alte Mann sich vergnügt haben mochte, sein Tod war sicher alles andere als spaßig gewesen. Sie setzte ihre erforderliche Unterschrift auf das Papier und drückte es dem Mann in die Hand. Weitere schlüpfrige Bemerkungen von ihm hätten ihre Geduld überfordert. Alle nötigen Informationen konnte sie sowohl den Papieren wie auch dem Leichnam selbst entnehmen.


  Sie komplementierte den aufdringlichen Krankenpfleger hinaus und stieg die Treppe hinab, die in ihren Behandlungsraum führte.


  Schon beim Eintreten bemerkte Zoe den Grund für die Kommentare des Krankenpflegers. Die abgedeckte Leiche lag auf ihrem Behandlungstisch. Im Bereich des Unterleibs ragte das Leichentuch wie die Miniaturausgabe des Zuckerhuts steil empor. Engelslust war die inoffizielle Bezeichnung für eine postmortale Erektion bei Leichen und hatte im Grunde genommen nicht viel mit Lust zu tun, sondern mit einem Blutstau, der durch das durch die Schwerkraft abfließende Blut erzeugt wurde. Vorausgesetzt, der Mann war in vertikaler oder kopfüber hängender Position gestorben. Wie es aussah, traf auf die Leiche auf ihrem Behandlungstisch eine der beiden Komponenten zu. Der Totenschein konnte Zoe Klarheit geben: Herr Wolters war einem Herzinfarkt erlegen, nachdem er, von einer Domina an eine Kreuzhalterung gefesselt, mit dem Kopf nach unten gesenkt worden war. Normalerweise hielt sich die Erektion nur so lange, bis die Position der Leiche verändert wurde. Dass diese körperliche Reaktion den Transport aus dem Etablissement bis hierher unbeschadet überstanden hatte, war ungewöhnlich, sie würde sich aber spätestens mit Nachlassen der Leichenstarre lösen.


  Mit beiden Händen lüftete Zoe das Leichentuch, um sich einen ersten Eindruck von dem Zustand des Toten zu machen. Häufig kam es vor, dass Pflaster, Verbände oder Katheter entfernt werden mussten. Manchmal auch ein Herzschrittmacher.


  Das Wiederherrichten von offenen Wunden oder verrenkten Gliedmaßen ging über die Grundversorgung hinaus und erforderte Zoes thanatopraktische Fähigkeiten. Doch auf den ersten Blick konnte sie nichts dergleichen finden. Es deutete alles auf eine komplikationslose hygienische Totenversorgung hin, in der Zoe den Leichnam für die endgültige Bestattung vorbereiten konnte. Dazu musste der entkleidete Körper vollständig eingeseift, mit kaltem Wasser gewaschen, rasiert, frisiert und angekleidet werden. Eine Routinearbeit für Bestatter. Die Waschung und das darauffolgende Einkleiden würden höchstens zwei Stunden in Anspruch nehmen. Eine günstige Gelegenheit, ihrer Praktikantin eine Lehrstunde zu bieten. Zoe bedeckte den Leichnam wieder und begab sich zur Gegensprechanlage, welche den Behandlungsraum im Keller, den Ladenbereich sowie ihr Atelier im Dachgeschoss miteinander verband. Dadurch war Zoe für ihre Mitarbeiter jederzeit erreichbar, ohne persönlich zugegen sein zu müssen. Sie drückte die Sprechtaste.


  »Alina, wir haben eine Waschung. Kommst du bitte runter?«


  Ein Knacken in der Leitung kündete kurz darauf eine Antwort an. »Klar. Bin gleich da.«


  Zoe zog ihren Kittel an und bereitete die Utensilien für die Behandlung vor. Gemeinsam mit Alina würde sie Herrn Wolters waschen, rasieren und pudern. Vorher wollte Zoe die Körperöffnungen mit Watte und einem feuchtigkeitsbindenden Pulver verschließen, um ein nachträgliches Austreten von Flüssigkeiten zu vermeiden. Sie zog das Tuch von der nackten Leiche. Beim Anblick des in der Tat entspannten Gesichtsausdrucks des Toten entglitt Zoe nun doch ein Lächeln. Irgendwie war es jedes Mal beruhigend zu sehen, wie das mit dem Prozess des Sterbens einhergehende Leiden letztlich überging in endgültigen Frieden. So war es meistens. Welcher Schmerz und welche Angst auch immer vorangegangen waren, auf Zoes Tisch zeigten die Mienen der Verstorbenen Erlösung. Und wenn nicht, oblag es Zoe und ihren Fähigkeiten, den Angehörigen zumindest den Eindruck zu vermitteln.


  Von der Treppe aus vernahm Zoe die Schritte ihrer Praktikantin.


  »Alina, bringst du bitte den Transportsack mit den Kleidern des Verstorbenen mit? Er liegt vorne im Flur.«


  Zoe schäumte warmes Wasser auf und legte einen Naturschwamm bereit. Im Flur hörte sie, wie Alina sich am Kleidersack zu schaffen machte. Kurz darauf erschien das Mädchen lächelnd in der Tür. Ein Bündel Kleidungsstücke unter den Arm geklemmt, schob sie ein paar hellblonde Haarsträhnen unter ihre Haube. Wie üblich, wenn sie von Zoe zur Arbeit gerufen wurde, waren ihre Wangen vor lauter Eifer leicht gerötet.


  »Da bin ich! Womit fangen wir …«


  Sie stockte beim Anblick des immer noch aufrecht stehenden Gliedes, auf dem sich bereits totenfleckartige Verfärbungen zeigten. Livores entstanden nach Eintreten des Todes durch das Absinken des Blutes in den Gefäßen der Leiche. Schwerkraftbedingt an den Auflagestellen des Körpers, häufig am Rücken, bei Erhängten an Füßen und Beinen. Herr Wolters hing zum Zeitpunkt seines Todes kopfüber an einem Andreaskreuz, was zur Folge hatte, dass sich Blut in den Schwellkörpern seines Geschlechts gestaut und es im erigierten Zustand hatte erstarren lassen. Mit einsetzender Autolyse würde sich die Totenstarre lösen und den Zustand der Genitalien entspannen.


  Gerade wollte Zoe zur Erklärung über postmortale Erektion ansetzen, als Alinas Gesicht bleich wurde. Die mitgebrachten Habseligkeiten des Toten glitten unter ihrem Arm hinweg und landeten auf dem Boden. Die eben noch heitere Miene des Mädchens verdunkelte sich. Voller Abscheu verzog sich ihr Mund. Unter der Haut an ihrem Hals zuckte ihr Kehlkopf, als wolle sie sich übergeben.


  Mit dieser Reaktion hatte Zoe nicht gerechnet. Schließlich war es nicht der erste männliche Leichnam, den Alina sah. Wohl aber der erste in dieser ungewöhnlichen Verfassung. Doch ehe sie etwas erwidern konnte, stürzte Alina auf den Behandlungstisch zu. Mit beiden Händen versetzte sie dem Toten einen heftigen Stoß in die Seite. Zoe konnte gerade noch verhindern, dass die Leiche vom Tisch auf den Boden fiel.


  »Hey! Spinnst du?«, schrie Zoe sie ganz verdattert an.


  Unter ihren Händen vibrierte der tote Körper auf der metallenen Liegefläche. Die Erschütterung löste den genitalen Blutstau und ließ das Glied auf der Stelle erschlaffen. Davon bekam Alina jedoch nichts mit. Sie hatte sich längst die Haube vom Kopf gerissen und war mit wehender Mähne davongerannt. Der Knall, mit dem sie oben die Tür zuschlug, ließ die Reagenzgläser in den Schränken klirren.


  Zoe blieb immer noch völlig fassungslos zurück. Natürlich war ihr klar, dass die Arbeit an Leichen eine gewisse Nervenstärke erforderte. Nur wenige hielten der Belastung stand. Wenn sie an die verstümmelten Körper von Unfallopfern dachte, konnte sie sich gut vorstellen, dass ein unerfahrener Mitarbeiter scheiterte. Auch Zoe hatte schon tief durchatmen müssen, wenn sie sich einem besonders schwierigen Fall widmen musste. Doch Alina hatte seit Beginn ihres Praktikums bisher keinen labilen Eindruck auf sie gemacht. Was ihre Arbeit betraf, war sogar das Gegenteil der Fall. Zoe war mitunter überrascht von der Zähigkeit des zierlichen Mädchens. Die meiste Zeit war Alina aufmerksam und lebenslustig. Doch dann gab es Tage, an denen sie zu Tode betrübt wirkte und kaum ein Wort herausbrachte. Da sie sich in solchen Phasen zurückzog, verschwendete Zoe auch keinen weiteren Gedanken daran. Aber sie konnte anpacken, wenn es nötig war, und arbeitete gewissenhaft. Als sie sich damals bei ihr vorgestellt hatte, war Zoes erster Impuls gewesen, die Bewerberin abzulehnen, weil Alina nicht nur sehr jung gewirkt, sondern auch keinen besonders seriösen Eindruck vermittelt hatte. Im legeren Alltagslook und mit unordentlich aufgestecktem Haar wirkte sie auf Zoe wie ein neugieriger Teenager, der lediglich vorhatte, seine Freunde mit reißerischen Berichten aus einem Bestattungsinstitut beeindrucken zu wollen. Es hatte eine Weile gedauert, bis Zoe das Mädchen dann wiedererkannt hatte, was jedoch nicht besonders zu Alinas Vertrauenswürdigkeit beigetragen hatte. Im vergangenen Jahr war sie ihr vor der Diskothek Pydna begegnet. Das für einen nächtlichen Ausflug ins Pydna viel zu junge Mädchen war damals in eine Auseinandersetzung mit einigen stark angetrunkenen Männern verwickelt gewesen, aus der Zoe sie befreit hatte, indem sie die Security der Diskothek um Hilfe gerufen hatte. Seitdem hatte sie das Mädchen nicht wiedergesehen. Bis vor drei Monaten, als sich Alina auf die ausgeschriebene Praktikantenstelle beworben hatte. Zoe war erstaunt gewesen, als sich herausstellte, dass Alina bereits zwanzig Jahre alt war und allein in einem Wohnmobil lebte. Viel mehr hatte sie nicht über ihre Vergangenheit preisgegeben. Ihren Andeutungen entnahm Zoe lediglich, dass Alina aus schwierigen Familienverhältnissen kam, über die sie nicht reden wollte. Zoe sprach dieses Thema auch nicht wieder an. Auch wenn sie sich zu erinnern glaubte, dass Alina sich damals unter einem anderen Namen vorgestellt hatte. Es interessierte sie nicht, weil sie Menschen nicht nach ihrer Vergangenheit beurteilte, sondern nach dem Eindruck, den sie beim Kennenlernen vermittelten. Schließlich wollte auch sie ihre eigene Vergangenheit nicht preisgeben. Und Alina dürfte wohl keine Ahnung davon haben, dass die auffallend schillernde Loretta damals vor dem Pydna niemand anderes als Zoe selbst gewesen war.


  Sie beschloss, dem Mädchen eine Chance zu geben, die sich bislang als richtig erwiesen hatte. Alina schien hervorragend als Praktikantin in einem Bestattungsunternehmen geeignet zu sein. Im Behandlungsraum benahm sie sich ausschließlich souverän und professionell. Zoe konnte sich nicht erklären, was vorhin in sie gefahren war. Anscheinend hatte sie der Anblick eines postmortal erigierten Penis mehr überfordert als ein abgerissener Arm. Darüber würde sie mit ihr sprechen müssen, wenn sie sich wieder beruhigt hatte. Jetzt war allerdings nicht der passende Zeitpunkt, sich mit dem seltsamen Verhalten ihrer Praktikantin auseinanderzusetzen. Vor ihr lag eine nackte Leiche mit nassem Haar, die Zoe nicht unfertig ins Kühlhaus schieben wollte. Die Arbeit ging vor. Ein bisschen ärgerte sie sich jetzt schon über Alinas Ausbruch. Sie hätte ihre Hilfe gut gebrauchen können. Vier Hände erledigten die anstehende Arbeit doppelt so schnell. Nun würde sie doch länger als geplant an einem Routinefall arbeiten müssen.


  Zoe bückte sich, um das heruntergerutschte Leichentuch aufzuheben, um damit Herrn Wolters Blöße zu bedecken. Den Rest des Körpers konnte sie so belassen, da sie gleich mit dem Waschen beginnen würde.


  Zum Glück war der Leichnam nicht heruntergefallen. Das hätte gerade noch gefehlt. Mit einem prüfenden Blick ging Zoe um die Bahre herum, schob seinen heruntergerutschten Arm wieder in Position und klopfte dem Leichnam auf die Schulter.


  »Tja, Herr Wolters, wie es aussieht, müssen wir beide wohl allein zurechtkommen.«


  Sie wandte sich um und fing damit an, die auf dem Boden verteilten Kleidungsstücke aufzuheben. Dabei fiel seine Brieftasche aus dem Jackett und landete aufgeklappt vor ihren Füßen. Von einem Foto lächelte ihr eine gutaussehende Frau mit silbernem Haar entgegen. Zoe griff danach und zog es aus dem Etui. Dabei wanderte ihr Blick zwischen dem Leichnam des Mannes und dem Antlitz der Frau auf dem Foto hin und her. Vor nicht langer Zeit hatte Frau Wolters auf ihrem Behandlungstisch gelegen. Während der Trauerfeier hatte Zoe erfahren, dass der Witwer im Krankenhaus lag. Er habe einen Herzinfarkt erlitten, nachdem er vom Tod seiner Frau erfahren habe.


  Im Nebenfach der Brieftasche fand Zoe eine angebrochene Lage Lisinopril. Ein Medikament zur Vorbeugung von Infarkten. Daneben steckte die ausgeschnittene Todesanzeige seiner Frau:


  
    Ich werde dir folgen, sobald ich den Mut dazu aufbringe.


    In ewiger Liebe.

  


  Das klang nicht nach jemandem, der vorhatte, seine letzten Jahre als Witwer ausgiebig zu genießen, sondern mehr wie ein Todeswunsch. Beinahe erweckte es den Eindruck, als hätte Herr Wolters vorgehabt, sein angeschlagenes Herz absichtlich überzustrapazieren. Ein eigenartiger Plan, seinem Leben ein Ende zu setzen.


  Gerührt plazierte sie das Foto auf einem Beistelltisch neben dem Kopf des Toten. Er sah tatsächlich mehr als friedlich aus. Ein sachtes Lächeln hatte sich im Angesicht des Todes um seine Mundwinkel gefroren. Zusammen mit den tiefen Fältchen in den Augenwinkeln des Mannes wirkte sein Gesichtsausdruck nicht nur entspannt, sondern auf seltsame Weise glücklich. Ob Herr Wolters in seinen letzten Tagen ein Lüstling mit Nachholbedarf gewesen war oder sein gebrochenes Herz ihn zu der Liebe seines Lebens ins Jenseits gezogen hatte, würde nun niemand mehr erfahren. Zoe entschloss sich, an die zweite Variante der Geschichte zu glauben.


  Er mochte zwar unter nicht gerade ziemlichen Umständen in den Räumen einer Prostituierten verstorben sein, doch waren seine Gedanken im Angesicht des Todes vielleicht bei der Frau, dessen Foto er bei sich getragen hatte.


  Wenn das kein Grund für eine überdauernde Erinnerung in Form einer Totenmaske war, was dann? Möglicherweise würde sich später sogar ein Verwandter melden, der sich über ein Andenken freuen würde. Doch darauf kam es Zoe nicht an. Es war ihr ein Bedürfnis, diesen Gesichtsausdruck festzuhalten. Der künstlerische Aspekt stand für sie im Vordergrund. Außerdem hatte sie seit Monaten keine Totenmaske mehr hergestellt. Zoe spürte Vorfreude in sich aufsteigen.


  »Alina hat wohl einen falschen Eindruck von Ihnen gewonnen«, sagte sie zu dem Toten. »Schade, dass sie nicht dabei sein wird, wenn ich Ihren Nachruf ein wenig aufpoliere.«


  Sicher hätte es Alina gefallen, zu assistieren. Zoe zuckte mit den Schultern und trat entschlossen an die Anrichte. Dort griff sie nach dem Silikonpulver und fing damit an, es mit Wasser gleichmäßig zu verrühren. Damit sich später keine Silikonmasse in den Haaren sammelte, verteilte Zoe großzügig Vaseline auf dem Haaransatz, den Augenbrauen und den Wimpern der Leiche. Mit einem schwarzen Kajalstift malte sie zwei Fixpunkte auf Herrn Wolters Wangenknochen, die sich später in der Silikonmaske abfärben würden und dazu dienten, eventuelle Veränderungen durch Auseinanderziehen oder Zusammendrücken der Maske wieder einzustellen. Dadurch war ein möglichst exakter Abdruck von Herrn Wolters Gesicht gewährleistet.


  Mit einem in Silikon eingebetteten, ringförmigen Armierungdraht umrahmte Zoe den Gesichtsrand des Toten, damit die flüssige Masse nicht in alle Richtungen abfließen konnte. Zoe arbeitete ungern mit Hilfsmitteln wie Spatel oder Pinsel. Sie wollte die Arbeitsmaterialien ebenso an ihren Händen spüren wie das Objekt, zu dem der Leichnam in diesem Moment für sie wurde. Gummihandschuhe konnte sie akzeptieren. Sie waren ohnehin Pflicht, schon aus hygienischen Gründen. Vorsichtig goss Zoe die Masse von der Stirn aus über die Wangen bis zum Mundbereich und verteilte das Silikon gleichmäßig über das Gesicht des Toten. Ihre konzentrierten, sanften Bewegungen glichen der einer Masseurin und erzeugten in Zoe ein entspannt zufriedenes Gefühl. An den Mundwinkeln arbeitete sie besonders sorgfältig, um das friedvolle Lächeln auf ewig einzufangen. Da Silikon schnell trocknete, bewegten sich Zoes Finger zügig.


  Als sie fertig war, begab sie sich in den an das Kühlhaus angrenzenden Arbeitsraum. Die Neonröhren surrten ein paarmal angestrengt, bevor sie die geflieste Anrichte in der fensterlosen Kammer erleuchteten. Sie öffnete den Deckel eines Plastikeimers und schöpfte die vorbereitete Gipsmasse in eine Kastenform. Gips war das preisgünstigste Material zur Herstellung von Totenmasken.


  Zurück im Behandlungsraum, konnte sie die Silikonmaske bereits abziehen. Behutsam griff sie hinter den Randbereich an den Ohren, wo sich durch den Armierungsdraht ein Wulst gebildet hatte, und zog den Negativabdruck von Herrn Wolters’ Gesicht. Zoe stülpte die stabile Silikonmaske über ihre Hände und drehte sie wie Pizzateig, um sie von allen Seiten zu betrachten. Keine Verzerrungen oder Luftbläschen waren zu sehen. Zufrieden mit dem Ergebnis, trug sie die Maske in den Nebenraum, um sie dort mit ihrer Außenseite in die dünnflüssige Gipsmasse zu legen. Den entstandenen Hohlraum goss sie vollständig mit Gips aus, woraus später die Positivform entstehen würde. Danach würde sich Zoe in ihrem Atelier dem angenehmsten Teil der Arbeit widmen und der Maske ihren letzten Schliff geben. Hierfür war keine Eile angesagt. Es würde noch Stunden dauern, bis die Gipsmaske ausgetrocknet war. Bis dahin musste das Totenbildnis geduldig auf seine Fertigstellung warten. Genug Zeit für eine hygienische Grundversorgung, um die Leiche in einen möglichst ästhetischen Zustand zu bringen. Sie ging wieder in den Behandlungsraum, wechselte ihre Latexhandschuhe und machte sich daran, Herrn Wolters ein letztes Duschbad zu bereiten.


  


  Am nächsten Tag arrangierte Zoe die letzte Totenmaske an ihrem zugedachten Platz und lehnte sich auf dem Standpodest der Leiter zurück, um ihre Werke zu bewundern. Fast bis zur Zimmerdecke zogen sich die weißlackierten Regalblöcke. Jeder einzelne Kubus bot eine separate Bühne für die darin ausgestellte Maske. Beiläufig fuhr sie mit dem Finger über ein Regalbrett, als wolle sie Staub abwischen, wo keiner war. Der elfenbeinfarbene Anstrich der Wand harmonierte mit dem Mobiliar in einer dezenten Nuance. Zoe verlagerte ihr Gewicht gegen das Stützteil der Leiter und blickte sich zufrieden im Raum um. Die aufwendigen Renovierungsarbeiten hatten sich gelohnt. Sie gaben dem Ladenbereich des Bestattungsunternehmens ein einladendes Flair. Die Menschen, die Zoes Geschäft betraten, trauerten ohnehin. Es bestand kein Grund, diese Trauer durch dunkelbraune Wandpaneele und strapazierfähigen Filzteppich, deren beste Zeiten weit zurücklagen, noch zu verstärken. Die sperrige Eichenholzladentheke aus Großvaters Zeiten war einer raffiniert geschwungenen Konstruktion aus Erle und Glas gewichen. Einmal pro Woche brachte ihre Haushälterin Martha das Haus auf Hochglanz. Zusätzlich wechselten sich Sarah und Maria, zwei Frauen aus dem Ort, im Verkaufsbereich ab. Lydia Genter war für die Büroarbeiten zuständig. Wie Martha war sie schon zu Großvaters Zeiten eingestellt worden. Seit ihre Mutter in die Psychiatrie eingewiesen worden war, war Zoe auf sich allein gestellt. Nicht dass sie das nicht immer schon gewesen wäre. Schon als Kind hatte Zoe regelmäßig Zeit mit ihrem Großvater im Behandlungsraum verbracht. Jeden Nachmittag nach der Schule war ihr erster Gang hinunter in den Keller gewesen. Ihm bei der Arbeit zuzusehen, die Instrumente zu reichen, den Umgang mit Verstorbenen zu lernen war das Einzige, das sie wirklich interessierte. Zum Ärgernis ihrer Mutter, die sich regelmäßig über die achtlos im Flur liegen gebliebene Schultasche aufregte. Mit fünfzehn durfte sie unter Opas prüfendem Blick selbständig ihren ersten Toten versorgen. Großvater starb dann, als Zoe siebzehn war. Von dem Tag an hatte sie immer mehr Verantwortung im Bestattungsinstitut übernommen. Ein Jahr vor dem Abitur hatte Zoe die Schule verlassen, den Abschluss aber später über den zweiten Bildungsweg nachgeholt, weil sich die abendlichen Schulzeiten besser mit ihrer Tätigkeit vereinbaren ließen. Ihre Mutter ließ damals keinen Tag aus, um Zoe zu einer vernünftigen Laufbahn mit Studium zu drängen. Isobels Gezeter endete erst, als sich die Ereignisse in ihrer beider Leben überstürzten. Boris Nauen, der Zoe einst fast vergewaltigt hatte, war nach Birkheim zurückgekehrt, um dort weiterzumachen, wo er seinerzeit aufgehört hatte– die Gegend unsicher zu machen. Dass Zoes Mutter in dieser Zeit den Mord an Boris und seinen beiden Freunden nicht nur plante, sondern auch tatsächlich durchführte, hatte einen Skandal nach sich gezogen, der in der Gegend noch heute von sich reden machte.


  Doch auch bevor ein Dreifachmord Zoes Leben auf den Kopf gestellt hatte, waren sie und ihre Mutter sich für gewöhnlich aus dem Weg gegangen, indem sich jeder seinen Aufgaben widmete. Groß genug war das Haus. Zoe kümmerte sich fast ausschließlich um die hygienische Totenversorgung in ihrem Behandlungsraum im Souterrain, während ihre Mutter alles andere übernahm. Wobei sich alles andere vorwiegend auf ihre missionarischen Fähigkeiten als Predigerin in der kleinen Privatkapelle hinter dem Haus beschränkte. Isobels Frömmigkeit zeigte teilweise fanatische Züge und ging konform mit ihrer Weigerung, sich kirchlichen Statuten zu beugen. Sie glaubte fest daran, dass Verstorbenen im Nachhinein ihre Sünden vergeben werden konnten. Dabei lehnte sich ihre Glaubensvorstellung eng an das Entschlafenenwesen der Neuapostolischen Kirche. Sie verstand sich nicht nur als Predigerin, sondern als Apostel und verzückte eine überschaubare Anhängerschaft mit ihrer charismatischen Erscheinung. Es gab durchaus viele Gemeindemitglieder, die sowohl die Messen von Isobel als auch die in der ortsansässigen katholischen Kirche besuchten. Zwischen Zoes Mutter und dem Kirchenrat entstand im Laufe der Zeit eine Art Duldungsverhältnis. Vor allem, nachdem Isobel sich bereit erklärt hatte, ihre Messen samstags abzuhalten, um den konventionellen Gottesdiensten nicht in die Quere zu kommen. So hatte jeder seine Hobbys. Zoe stellte Totenmasken her. Ihre Mutter kümmerte sich um ihre kleine Gemeinde. Oder nutzte ihre Redegewandtheit in Verkaufsgesprächen, so dass Zoe ihre Aufmerksamkeit den Toten widmen konnte. Im Umgang mit Lebenden tat sie sich schwer, auch wenn sie sich mittlerweile mit der Notwendigkeit arrangiert hatte, an manchen Tagen selbst Beratungsgespräche führen zu müssen.


  Zoe stieg von der Leiter und fing damit an, die über den Boden im Verkaufsraum verteilten Kartons wegzuräumen. Ein Klopfen gegen den Türrahmen ließ sie herumfahren.


  »Entschuldige. Ich wollte dich nicht erschrecken.« Alina blieb in der Tür stehen, als wartete sie darauf, von Zoe hereingebeten zu werden.


  »Ich war in Gedanken und habe dich nicht kommen hören«, erwiderte Zoe und stopfte einen Arm voll Verpackungsmaterial in einen Karton. »Doch wenn du schon hier bist, wir müssen reden.«


  »Wegen gestern, ich weiß …«


  Statt weiterzureden, kaute Alina verlegen auf ihrer Unterlippe.


  Es fiel Zoe nicht leicht, ihre Mitarbeiter zu rügen, doch manchmal war es unablässig. Einen Moment blickte sie Alina prüfend an, um ihr die Gelegenheit zu geben, das Wort zu ergreifen. Doch die Praktikantin wich ihrem Blick aus und zwirbelte an einer Haarsträhne herum.


  Zoe ging auf sie zu. »Was war los mit dir? Sonst gerätst du beim Anblick einer Leiche doch nicht so schnell aus der Fassung.«


  »Ich kann mir auch nicht erklären, warum ich weggerannt bin.«


  »Weggerannt? Du hast gegen den Leichnam geschlagen, dass er beinahe vom Tisch gefallen wäre. Solche Ausbrüche kann ich nicht dulden«, entgegnete Zoe in scharfem Tonfall.


  Alina blickte auf. Eine Spur Trotz in den Augen widersprach ihrer betroffenen Miene. »Schmeißt du mich jetzt raus?«


  »Nein. Ich möchte nur, dass du dich zusammenreißt, wenn du das Gefühl hast, überfordert zu sein. Wenn du dich nicht in der Lage fühlst, deine Arbeit zu erledigen, solltest du es mir mitteilen, damit ich rechtzeitig für Ersatz sorgen kann.«


  Alina nickte mit gerunzelter Stirn.


  »Hör zu«, setzte Zoe etwas milder fort. »Das ist nicht gegen dich persönlich gerichtet. Bisher hast du deine Arbeit gut gemacht, und ich weiß, dass dieser Job jeden von uns an seine Grenzen bringen kann.«


  »Es tut mir leid, aber es war der Anblick des …« Alina presste die Lippen zusammen.


  »Eine postmortale Erektion hat dich aus der Fassung gebracht?«, kam ihr Zoe zu Hilfe. »Das kommt äußerst selten vor, ist aber eine völlig normale Reaktion am Körper einer Leiche. Inzwischen solltest du wissen, dass Verstorbene gewisse ›Aktivitäten‹ zeigen können, die aber völlig logisch erklärbar sind.«


  Aufgrund des Entweichens von Gas aus dem Bauchraum eines Verstorbenen konnte es durchaus zu Erschütterungen kommen, die den Anschein erweckten, der Körper bewege sich. Ebenso konnten sich die Augen öffnen, wenn sie nicht vorher fachgerecht verschlossen worden sind. Ein Anblick, der auf Außenstehende verstörend wirken konnte, weil es aussah, als sei der Tote zu neuem Leben erwacht.


  »Ich weiß, aber …«, stammelte Alina.


  »Aber?« Gespannt wartete Zoe auf eine Antwort.


  Alina trat endlich in den Raum und setzte sich seufzend auf einen Stuhl. Ihre Knie ragten aus der zerrissenen Jeans heraus. »Ich bin in einer sehr freizügigen Umgebung aufgewachsen. Wir lebten in einer Art Kommune, als große Familie zusammen. Es hatte lange gedauert, bis ich begriff, wer mit wem verwandt war und wer nicht. Eine natürliche Einstellung zum Körper gehörte zum normalen Lebensstil, was nichts anderes bedeutete, dass alle irgendwie ständig nackt waren. Als Kind hatte mir das nicht viel ausgemacht, doch mit Einsetzen der Pubertät …« Sie strich sich mit einer Hand über das Gesicht. »Der Umgang mit den alten Männern wurde… schwieriger.«


  »Oh.« Zoe setzte sich neben sie. »Möchtest du darüber reden?«


  Alina schüttelte den Kopf. »Das ist lange her und vorbei. Der Anblick gestern hat vermutlich eine unangenehme Erinnerung ausgelöst. Ich habe mich längst wieder beruhigt. Es tut mir leid. Das wird sicher nicht wieder vorkommen.«


  Etwas ratlos nickte Zoe ihr zu. Anscheinend wollte Alina nicht näher auf ihre Vergangenheit eingehen.


  Stattdessen sprang sie plötzlich munter vom Stuhl auf. »Ich übernehme das Aufräumen, okay?«


  »In Ordnung. Den Rest des Tages kannst du dir dann freinehmen«, erwiderte Zoe, erstaunt über Alinas plötzlichen Sinneswandel.


  Offenbar war das Thema für ihre Praktikantin erledigt. Sie hatte sich erklärt, und Zoe hatte ihre Entschuldigung angenommen. Zoe beschloss, die Gelegenheit für eine Pause wahrzunehmen, und ging in die Küche, um sich einen Kaffee zuzubereiten. Ganz schlüssig war ihr nicht, warum die sonst lebhafte Alina plötzlich so empfindlich reagiert hatte. Zum ersten Mal hatte sie über ihre Vergangenheit gesprochen, doch im Grunde wusste Zoe nichts über Alinas Herkunft.


  Nachdenklich strich sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Der Zwischenfall mit Alina hatte sie für eine Weile von ihren eigenen Sorgen abgelenkt. Doch nun überkam sie wieder das latente Gefühl von Beklemmung. Eine innere Unruhe unter der Oberfläche des vermeintlich geregelten Alltags. Eigentlich nicht verwunderlich, wenn die eigene Mutter nicht nur des dreifachen Mordes überführt wurde, sondern auch noch ein ganzes Gebäude abgefackelt hatte. Zoe versuchte, möglichst wenig daran zu denken, weil sie sich einfach nicht erklären konnte, zu was ihre Mutter damals fähig gewesen war. Ein geringer Trost lag in der Tatsache, dass Isobel letztlich an ihrer Tat zerbrochen war. Vielleicht sogar Reue zeigte. Sonst hätte sie nicht den Versuch unternommen, sich selbst zu verbrennen, nachdem sie als Mörderin überführt worden war. Zum Glück war dieser Plan fehlgeschlagen und nur die kleine Kapelle dem Feuer zum Opfer gefallen. Jeden Abend blickte Zoe durch das obere Flurfenster auf die verkohlte Ruine.


  Der Wiederaufbau würde noch eine mächtige Herausforderung darstellen. Doch solange Zoe nicht wusste, wie sie das alte Gemäuer in Zukunft nutzen wollte, beließ sie es dabei. Außerdem waren die Renovierungsarbeiten im Haus noch nicht abgeschlossen, und die ihrer Gefühlswelt schon gar nicht.


  Gedankenverloren beobachtete sie, wie die schwarze dampfende Flüssigkeit in die Tasse lief. Dann fiel ihr Blick auf den Briefumschlag, den sie inmitten zahlreicher Notizzettel ganz obenauf mit einem Magnet befestigt hatte, um ihn nicht zu vergessen. Als ob sie das könnte. Allein der behördliche Absenderstempel mahnte zur Beachtung. Zum ersten Mal nach elf Monaten durfte sie ihre Mutter in der psychiatrischen Klinik in Simmern besuchen. Zoe sah dem Termin mit gemischten Gefühlen entgegen. Es fiel ihr schwer, zugeben zu müssen, dass sich keine Wiedersehensfreude einstellen wollte. Leon hatte versprochen, sie zu begleiten. So war es abgemacht gewesen– damals. Jetzt war sie nicht sicher, ob sie ihn anrufen sollte, weil sie befürchtete, er könnte es zeitlich nicht schaffen. Die Vorstellung, allein dorthin zu fahren, brachte sie dazu, sofort ihren Blick abzuwenden, als könne sie damit die Entscheidung aufheben. Beinahe ein Jahr war seit der Einweisung vergangen. Ein Jahr von vielen, die noch folgen würden. Lebenslänglich, lautete das Urteil. Zoes Magen zog sich mit einem leichten Brennen zusammen, als sie sich diese Tatsache erneut vor Augen führte. Für eine verurteilte Mörderin war der Aufenthalt in der Klinik ein vergleichsweise erträgliches Schicksal. Die meisten Insassen nahmen nicht mal wahr, wo sie sich befanden. Zumindest versuchte Zoe, sich das einzureden. Natürlich wusste sie um die Schuld ihrer Mutter. Es spielte keine Rolle, dass ihre Mutter für sie getötet hatte oder dass die Opfer den Tod verdient hatten. Vor Gericht hatte sie damals auf ihr Recht als Apostel beharrt, Rache an den Sündern nehmen zu dürfen. Womit die einstigen Schänder ihrer Tochter gemeint waren. Schaffte es Zoe die meiste Zeit, die Tat von damals zu verdrängen, schien ihre Mutter sich pausenlos hineingesteigert zu haben. Beinahe so, als hätten Boris und seine Freunde nicht Zoe, sondern sie misshandelt. Es glich einem Wunder, dass die Tat ihrer Mutter nicht ganz Birkheim stigmatisiert hatte. Ein verschlafenes Dorf im Hunsrück, das plötzlich in den Mittelpunkt des öffentlichen Interesses gerissen worden war. Wochenlang hatte die Presse von der besessenen Dreifachmörderin berichtet. Tagtäglich hatten Fernsehsender die Hauptstraße im Dorf belagert.


  Um dem Presserummel zu entgehen, war Zoe damals für eine Weile zu Leon nach Mainz gezogen. Doch ihr Rückzug hatte sich als Farce entpuppt. Es hatte nicht funktioniert, vor ihren Problemen wegzulaufen, stattdessen hatte sie sie mit sich herumgetragen wie eine Eisenkugel an den Fußfesseln. In Leons Appartement hatte sie sich gefühlt wie eine Fremde. Zumal sie dort die meiste Zeit ohne ihn verbracht hatte.


  Polizistenfrauen brauchen ein dickes Fell und müssen sich mit dem Alleinsein abfinden.


  Die Erinnerung an diese nervende Unkerei ließ Zoe aufstöhnen. Wenn die deutlich älteren Ehefrauen von Leons Kollegen sie wie selbstverständlich in ihre Kreise aufnehmen wollten, beschlich sie jedes Mal das Gefühl, ihren Körper zu verlassen und ihr eigenes gefälliges Lächeln wie eine Außenstehende zu beobachten. Mit Anfang zwanzig konnte sie sich nur schwer mit ihnen identifizieren. Dabei war sie nicht mal sicher, ob sie überhaupt die Frau eines Polizisten sein wollte. Dennoch kreisten ihre Gedanken häufig um ihre und Leons Beziehung. Sie war nicht daran gewöhnt, einen Menschen an sich heranzulassen. Es zuzulassen erforderte Mut. Die Vorstellung, erneut jemanden zu verlieren, den sie liebte, jagte ihr Angst ein. Erst ihr Vater, dann ihr Großvater, und irgendwie hatte sie auch ihre Mutter verloren. Vielleicht war es besser, erst gar keinen anderen Menschen näherkommen zu lassen. So konnte sie auch nicht verletzt werden. Seit ihrer Rückkehr nach Birkheim sahen sie sich nur noch selten, und Zoe, das musste sie sich insgeheim eingestehen, vermisste Leon vor allem in letzter Zeit sehr.


  Einen besonders unbeschwerten Start hatte ihre Beziehung ohnehin nicht gehabt. Leon hatte im Mordfall der drei Männer ermittelt, als damals auch Zoe zeitweise unter Tatverdacht gestanden hatte. Leon hatte jedoch trotz aller Widrigkeiten ihrer Kennenlernphase die Chance auf eine gefestigte Beziehung gesehen. Zoe musste bei dem Gedanken an ihn lächeln und nahm sich vor, ihn später anzurufen. Leons Optimismus war einfach unerschütterlich. In seiner Nähe fühlte sie sich geborgen, die Gespräche mit ihm brachten sie zum Lachen, und seine Hände auf ihrem Körper ließen sie dahinschmelzen. Doch die räumliche Trennung von ihm ließen auch leise Zweifel aufkommen. Sie war nicht sicher, ob sie für eine dauerhafte Fernbeziehung geschaffen war. Und das Bestattungsinstitut in Birkheim wollte sie unter keinen Umständen aufgeben.


  Mit der Kaffeetasse in der Hand stieg sie die Treppe hinauf. Aus dem Ladenlokal drangen die Geräusche von Alinas Aufräumarbeiten.


  Zoe holte tief Luft, als könne sie damit das Rumoren in ihrem Bauch wegatmen. Da war sie wieder, die wohlbekannte Rastlosigkeit. Nur in einem neuen Gewand. Keine Ausflüge im Loretta-Kostüm, die ihr einst als Ausgleich zu ihrem im Grunde einsamen Leben gedient hatten. Zoe liebte ihren Job und konnte sich keinen anderen vorstellen. Auch wenn sie sich nichts anmerken ließ, war sie sich dennoch ihrer Andersartigkeit bewusst. Ein junges Mädchen, das als Bestatterin arbeitete, war den Menschen im Ort einerseits nicht geheuer, rang ihnen aber dennoch einen gewissen Respekt ab. Doch auch die skeptischen Blicke der Älteren oder die offenen Anfeindungen ehemaliger Mitschüler entgingen ihr nicht. Leichenfledderin hatten sie sie genannt. Außer Josh gab es niemanden, den sie auch nur ansatzweise als Freund hätte bezeichnen können. Josh war zwei Jahre jünger als Zoe und immer ihr treuer Weggefährte gewesen, bis er im vergangenen Jahr nach München gezogen war, weil er für die dortige Uni ein Stipendium erhalten hatte. Kurz zuvor war zudem auch aufgeflogen, dass mehr hinter seiner jahrelangen Bewunderung für Zoe gesteckt hatte. Was sie immer für eine harmlose Schwärmerei gehalten hatte, hatte sich als obsessive Liebe entpuppt. Vor allem nach dem Tod des Vaters hatte er sich immer mehr in seine Gefühle für Zoe hineingesteigert.


  Ansonsten konnte sie nicht viel mit Gleichaltrigen anfangen, ihre Zeit war ausgefüllt mit der Arbeit an Toten. Im Nachhinein erschien es ihr, als wollte sie damals mit dem Abtauchen ins Nachtleben dieses Ungleichgewicht in ihrem Leben kompensieren.


  Bei der Herstellung einer Totenmaske war ihr damals in den Sinn gekommen, ihre kosmetischen Fähigkeiten an sich selbst auszuprobieren. Ein Experiment mit viel Camouflage und Theaterschminke. Als sie vor dem Spiegel eine völlig andere Frau erblickt hatte, drängte es sie, ihr Werk mit Hilfe einer pinken Perücke und enganliegender Kleidung zu vollenden. Die Verwandlung in Loretta. Ein schützender Mantel der Anonymität war geschaffen. Wie berauscht hatte Zoe die Nächte durchgefeiert. Sich von einem One-Night-Stand zum anderen treiben lassen. Die Aufmerksamkeit genossen. Und sogar unter falschem Namen als Table-Tänzerin im Pydna gearbeitet.


  Wenn sie tagsüber vollkommen souverän ihren alltäglichen Aufgaben nachging, genoss sie den Nachhall des Geheimnisses. Doch ihre Ausflüge als Loretta hatten Nebenwirkungen wie eine Droge. Sie zehrten an ihr, rieben sie auf. Loretta nahm immer mehr Raum in ihrem Leben ein, bot immer wieder eine verlockende Fluchtmöglichkeit, wenn Probleme oder Stress sie zu überwältigen drohten. Bis Zoe zeitweise die Kontrolle über ihr zweites Ich verloren hatte und spürte, dass eine Flucht aus der Realität nicht hilfreich war.


  Seit Leon an ihrer Seite war, hatte sie damit aufgehört. Er gab ihr den Halt, nach dem sie damals gesucht hatte, ohne zu wissen, dass ihr dieser fehlte. Doch jemanden zu haben, der doch nicht da war, bedeutete auch allein sein. Das hatte Zoe in Mainz erfahren. Da konnte sie ebenso gut nach Birkheim zurückgehen, wo sie zumindest eine Aufgabe erwartete.


  Aufgrund der traurigen Berühmtheit, die Birkheim erlangt hatte, war zeitgleich das Interesse an Zoes Totenmasken rapide angestiegen. Es gab ohnehin nur eine Handvoll Künstler in Deutschland, die Totenmasken anfertigten. Für Zoe war diese Fertigkeit keine Arbeit, sondern vielmehr eine Passion, in der sie aufging und die sie mit großer Zufriedenheit erfüllte. Lukrative Auftragsarbeiten kamen selten und erfreuten sie durchaus. Darauf angelegt hatte sie es jedoch nie. Seit dem Prozess im vergangenen Jahr und den damit einhergehenden Berichterstattungen über Deutschlands jüngste Bestatterin war ihr Bekanntheitsgrad gestiegen, wodurch anscheinend das Interesse an der alten Kunst der Totenmasken wuchs. Ein ganzer Stapel von Aufträgen hatte sie damals erwartet. Ihre erste Reaktion auf diese makabre Wendung war gewesen, die Briefe unbeachtet in den Mülleimer zu werfen. Doch die Künstlerin in ihr hatte aufbegehrt. Das zermürbende Gefühl der einsamen Rückkehr verzog sich auf einmal in die hintersten Winkel ihres Bewusstseins zurück.


  Sie entschied, die Gelegenheit zu ergreifen. Schließlich war es immer ihr Wunsch gewesen, sich intensiver der Herstellung von Totenmasken widmen zu können. So stürzte sie sich in die Arbeit, um nicht nachdenken zu müssen. Und fertigte beispielsweise die Totenmaske eines italienischen Aristokraten an, dessen markante Gesichtszüge Zoe an die Münzabbildungen eines römischen Kaisers erinnerten. Selbst nach sechs Monaten konnte sie sich nicht über eine mangelnde Auftragslage beklagen.


  Zurzeit forderten auch nur wenige Todesfälle ihre Aufmerksamkeit, was ihr sehr gelegen kam. So konnte sie die Zeit nutzen, um sich ihren Masken zuzuwenden. Lange anhalten würde diese Phase nicht, denn es lag in der Natur der Dinge. Gestorben wurde immer.


  Zoe betrat ihr Atelier und stellte die Tasse neben dem Modell ab, an dem sie gerade arbeitete. Eine Weile betrachtete sie prüfend das unvollständige Werk, bis ihre Finger voll Tatendrang zu kribbeln anfingen und ihre Hand beinahe selbständig zum Spatel griff. Sie zog sich den Stuhl heran und tauchte in ihre Arbeit ab.


  


  Als sie schließlich den Brief vom Kühlschrank zupfte und mit dem Handy Leons Nummer wählte, war es bereits früher Morgen. Sie hatte die halbe Nacht an einer Totenmaske gearbeitet und war irgendwann mit dem Kopf auf ihren Armen am Tisch eingeschlafen. Die Rückenschmerzen würden sie den Rest des Tages daran erinnern.


  Während es am anderen Ende der Leitung klingelte, überflog Zoe das Anschreiben des behandelnden Arztes, obwohl sie genau wusste, was darin stand.


  »Hi, Schatz. Du bist früh auf. Was gibt’s?«


  Ihr Herz machte einen Satz.


  Sie räusperte sich. »Ich habe einen Brief von der Klinik erhalten. Die Ärzte erlauben mir, meine Mutter zu besuchen.«


  »Dann hat sich ihr Zustand also stabilisiert. Ist doch ein gutes Zeichen«, erwiderte er munter, obwohl seine Stimme leicht gehetzt klang.


  Im Hintergrund vernahm sie ein Gewirr aus Stimmen und Telefonklingeln. Im Dezernat herrschte wie immer geschäftiges Treiben. Sie stellte sich vor, wie er mit der Hand durch sein zerzaustes Haar fuhr. Völlig eingenommen von seiner Arbeit. Vermutlich fiel ihm immer wieder diese widerspenstige Strähne über die Augen. Nur wer genau hinsah, bemerkte Leons leichten Silberblick. Zoe sah gerne genau hin.


  »Der Termin ist nächsten Freitag. Sie schreiben, er sei verbindlich. Eine Änderung sei nicht erwünscht. Wirst du mitkommen?«


  Der drängelnde Unterton hatte sich ohne ihr Zutun unter ihre Worte gelegt. Sie unterdrückte ein Seufzen und legte den Brief beiseite. Es lag nicht in ihrer Absicht, Leon unter Druck zu setzen. Er war beruflich ebenso eingebunden wie sie, doch sie hatten sich seit Wochen nicht gesehen. Obwohl sie daran gewöhnt war, allein zu sein und es im Grunde auch genoss, vermisste sie ihn.


  »Natürlich werde ich mitkommen. Es wird schon alles gutgehen«, erwiderte er.


  »Mmh.«


  Gerne wäre sie erleichtert gewesen, doch etwas in seiner Stimme verriet sein Zögern. Vermutlich wusste er noch nicht, ob er wirklich abkömmlich sein würde. Es hing immer von dem Fall ab, den er gerade bearbeitete. Zoe schwieg. Um ihre aufkommende Sorge in den Griff zu bekommen, fing sie damit an, in der Küche auf und ab zu laufen.


  »Hör zu, ich rede mit meinem Chef. Und vielleicht finden wir auch eine Möglichkeit, damit ich schon ein paar Tage früher nach Birkheim kommen kann, damit wir ein wenig Zeit miteinander verbringen können. Okay?«


  Vielleicht. Das war eine Einschränkung. »Das wäre schön … wirklich.«


  Eine Bewegung draußen am Eingangstor ließ Zoe innehalten. Sie spähte aus dem Küchenfenster, um herauszufinden, was sie da aus den Augenwinkeln wahrgenommen hatte. Es wurde langsam Zeit, den Gärtner kommen zu lassen, damit die Hecken ihren Herbstschnitt bekamen. Jetzt überwucherten sie schon den schmalen, leicht ansteigenden Weg vom Gartentor bis herauf zur Ladentür und versperrten Zoe den Blick. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und presste die Nase gegen die Scheibe. Zwei Streifenpolizisten bahnten sich den Weg durch das ungeordnete Blattwerk. Sie zuckte zusammen, als ihr das Telefon zwischen Halsbeuge und Schulter herabrutschte. Gerade noch rechtzeitig fing sie es mit einer geschickten Bewegung auf, bevor es in das Spülbecken fallen konnte.


  »Bist du noch dran?«, hörte sie Leon am anderen Ende der Leitung.


  »Ich muss an die Tür. Draußen sind zwei Polizisten.«


  »Hat deine Praktikantin wieder deinen Wagen geklaut und vergessen, wo sie ihn abgestellt hat?«


  Die Anspielung auf Alina sollte vermutlich nur ein Witz von Leon sein, doch erwischte er Zoe auf dem falschen Fuß. »Das ist nur einmal passiert und war ein Versehen.«


  »Ja, ich weiß, sie war nicht sie selbst.« Jetzt schwang deutlicher Spott in seiner Stimme.


  Sofort versetzten seine Worte Zoe in den Verteidigungsmodus. »Hör zu, Alina ist meine Mitarbeiterin und hat die Erlaubnis, mein Auto zu fahren.«


  Dass es auch genügend andere Gründe geben konnte, weswegen die Polizei ein Bestattungsunternehmen aufsuchte, brauchte sie Leon nicht zu erklären. Sie ärgerte sich über seine Sticheleien Alina gegenüber. Seit das Mädchen bei ihr arbeitete, benahm sich Leon manchmal merkwürdig. Er traute ihrer neuen Praktikantin nicht über den Weg und machte auch keinen Hehl daraus. Für ihn war sie eine Rumtreiberin ohne festen Wohnsitz. Natürlich fand Zoe es auch ungewöhnlich, dass eine Zwanzigjährige in einem Wohnmobil lebte, doch maßte sie sich darüber kein Urteil an. Ihr tat die Gesellschaft der Gleichaltrigen gut. Alina war eine fähige Mitarbeiterin und eine intelligente, anderen zugewandte junge Frau. Wo diese allerdings gerade steckte, wusste Zoe tatsächlich nicht.


  Ein bisschen nervte es schon, Leon immer wieder zu widersprechen, wenn er über Alinas nicht immer konventionelles Verhalten herzog. Es verunsicherte Zoe, und wenn Leon mal wieder recht behielt mit seinem vermutlich berufsbedingten Misstrauen, ärgerte es sie umso mehr.


  »Ist ja gut«, lenkte Leon ein. »Hoffen wir mal, dass die Kollegen mit einer belanglosen Angelegenheit bei dir auflaufen.«


  Mit dem Hörer am Ohr machte sich Zoe auf den Weg zum Ladenbereich. Dabei warf sie einen Blick aus dem Fenster und stöhnte genervt auf. Ihr Wagen stand nicht mehr dort, wo sie ihn am Vortag abgestellt hatte. Zu sehen war nur Alinas Wohnmobil in der Einfahrt.


  »Was ist los?«, fragte Leon.


  Zoe widerstand dem Drang, so zu tun, als sei nichts. »Mein Wagen steht tatsächlich nicht in der Einfahrt.«


  Leon schwieg eine Weile. Die unausgesprochene Bestätigung seiner Vermutung schwang durch die Luft wie das Abklingen eines Gongschlags.


  »Dann werden die Kollegen dir vermutlich mitteilen, wo sie dein Auto gefunden haben.«


  »So wird es wohl sein.«


  Im Hintergrund hörte sie, wie Leon gerufen wurde. Sie erkannte die Stimme seines Vorgesetzten Willi Neumann.


  »Ich höre, du hast viel zu tun. Wir können heute Abend noch mal telefonieren.«


  Sie verabschiedeten sich voneinander. Zoe betrat den Ladenbereich und legte das Mobiltelefon neben sich auf den Tresen. Die Türglocke kündigte bereits das Eintreten der Polizisten an. Zoe kannte die beiden Beamten nicht. Anscheinend hatte das Revier in Emmelshausen seit den Ereignissen im Vorjahr aufgerüstet.


  »Womit kann ich Ihnen helfen?«, fragte Zoe unverbindlich.


  »Frau Zoe Lenz?«


  Zoe nickte.


  »Wir haben Ihren Pkw im absoluten Halteverbot auf dem Marktplatz neben der Dorfschänke sichergestellt. Der Schlüssel steckte noch im Zündschloss, doch der Fahrer war unauffindbar. Laut Aussage eines Anwohners soll der Wagen in den frühen Morgenstunden von einer jungen Frau dort abgestellt worden sein, die bei Ihnen arbeiten soll.«


  Der Polizist klappte einen Notizblock auf und las vor. »Weiblich, Anfang zwanzig, mittelgroß, auffallend blondes Haar, schlanke Statur. Passt diese Beschreibung auf jemanden, den Sie kennen?«


  Schlanke Blondinen waren nicht gerade selten in Deutschland, doch Zoe war sich sicher, dass von Alina die Rede war.


  »Es war meine Mitarbeiterin«, bestätigte Zoe, um einen möglichen Verdacht des Diebstahls auszuräumen. »Der Firmenwagen steht ihr zur freien Verfügung.«


  Allerdings sollte sie Zoe schon vorher darüber informieren, wenn sie privat mit dem Auto unterwegs war. Sie wollte schon zu einer halbherzigen Entschuldigung zum Schutze Alinas ausholen, als ihr einer der Beamten zuvorkam.


  »Noch etwas, Frau Lenz. In der Dorfschänke kam es vergangene Nacht zu einem heftigen Wortwechsel mit einem Mitglied des Stadtrats. Der Wirt hat die beschriebene junge Frau aus seinem Lokal verwiesen. Eine Anzeige liegt zwar nicht vor, aber wir wollten Sie dennoch darüber in Kenntnis setzen.«


  Zoe nickte. Unwillkürlich presste sie die Lippen zusammen, weil ein unangebrachtes Lachen in ihr hochkroch. Es lag nicht in ihrem Sinn, die Polizisten zu verärgern. Sie fand es auch nicht amüsant, dass Alina gestern ihren freien Nachmittag anscheinend als Start ins Wochenende verstanden hatte und Zoes Wagen irgendwo hatte stehen lassen. Trotzdem fand sie es erstaunlich, wie es Alina immer wieder gelang, sich mit ihrem losen Mundwerk in Schwierigkeiten zu bringen. Ohne jegliches Taktgefühl sprach sie aus, was sie dachte, und hatte damit vermutlich einen Gast in der Dorfschänke brüskiert. Damit kippte sie nicht selten ihren Mitmenschen den eigenen Mülleimer vor die Füße. Manchmal war das ein wenig zu viel Wahrheit, doch Zoe konnte ihr selten länger als ein paar Minuten böse sein. Allerdings fragte sie sich, was Alina in der Dorfschänke zu suchen hatte. Nicht gerade die passende Location für eine junge Frau, die sich amüsieren wollte. Vielleicht war sie dort mit jemandem verabredet gewesen, der sie überredet hatte, das Auto stehen zu lassen. Vielleicht hatte sie auch zu viel getrunken gehabt. Einfach den Schlüssel im unverschlossenen Wagen, der dazu noch im Halteverbot stand, stecken zu lassen, passte zu ihrer Schusseligkeit.


  »Das scheint Sie zu amüsieren.« Der Beamte blickte sie mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »Sie sollten in Zukunft besser darauf achten, wem Sie Ihr Fahrzeug zur Verfügung stellen. Als Halter haften Sie für etwaige Schäden. In den nächsten Tagen wird Ihnen ein Bußgeldbescheid wegen Parkens im absoluten Halteverbot zugestellt werden.«


  »Das ist mir bewusst. Entschuldigen Sie die Umstände, ich werde mich darum kümmern.«


  »Wir haben Ihren Wagen am Straßenrand geparkt und davon abgesehen, einen Abschleppdienst zu beauftragen.« Er nickte und reichte Zoe den Autoschlüssel. »Sie können Ihren Wagen dort abholen.«


  Zoe bedankte sich. Offenbar war sie selbst den neuen Polizeibeamten bereits bekannt, anders konnte sie sich die nachsichtige Vorgehensweise der beiden nicht erklären. Ihre zweifelhafte Berühmtheit war anscheinend doch für etwas gut.


  
    [home]
  


  Kapitel 2


  Nachdem der Streifenwagen losgefahren war, verschloss Zoe die Ladentür.


  Auch wenn Alina flexible Arbeitszeiten hatte und es nicht ungewöhnlich war, wenn sie für ein paar Tage untertauchte, machte Zoe sich nun doch Gedanken. Ihren Wagen sollte sie zumindest sofort abholen. Sie zog ihr Handy aus der Hosentasche. Wie sie erwartet hatte, erklärte sich der Friedhofsgärtner schnell bereit, Zoe nach Emmelshausen zu fahren. Vorher wollte sie sich umziehen. Auf dem Weg ins Obergeschoss wählte sie Alinas Nummer und fluchte leise, als deren Mailbox ansprang. Wofür manche Leute ihre Handys hatten, war ihr schleierhaft. Früher oder später würde sich Alina aber schon melden. Bis dahin blieb Zoe nichts übrig, als zu warten.


  Oben angekommen, lief sie über den rotgemusterten Läufer den schmalen Gang entlang. Die dunkelbraunen Wandpaneele schienen das Licht zu fressen, so dass es hier sogar am helllichten Tag dämmrig war wie in einem Museum. Zoe nahm sich vor, die Renovierungsarbeiten für die obere Etage möglichst bald vornehmen zu lassen.


  Ihr Zimmer befand sich am Ende des Ganges. Die Tür zum Schlafzimmer ihrer Mutter war nur angelehnt. Zoe drückte diese auf und betrat den Raum. Dahinter wartete ein penibel geordnetes Zimmer auf die Rückkehr seiner Bewohnerin. Die Stille des Hauses schien hier ihren Ursprung zu haben. In der Mittagssonne tanzende Staubpartikel bewahrten einen Hauch von Isobels Präsenz. Wehmut mischte sich unter Zoes zwiespältige Gefühle. Wie eine Fremde schaute sie sich um, strich gedankenverloren eine Knickfalte auf der Tagesdecke glatt. Über den tiefen Seufzer, der ihr entfuhr, war sie ebenso erstaunt wie über die Erkenntnis, dass sie ihre Mutter vermisste. Schuldgefühle, für die sie keine Erklärung fand, ließen ihren Magen kribbeln. Oder war es nur die im Raum liegende Schwermut?


  Dabei hatte Zoe ihre Mutter nicht darum gebeten, diese Typen umzubringen. Gäbe es eine Möglichkeit, die Dinge rückgängig zu machen, würde Zoe sie sofort ergreifen. Aber es machte keinen Sinn, sich über Vergangenes den Kopf zu zerbrechen. Wie hätte sie auch ahnen sollen, dass ihre tiefgläubige Mutter eines Tages zur Mörderin werden würde? Mit einem tiefen Atemzug drängte sie die aufkommenden Tränen zurück. Sie musste mit der momentanen Situation leben.


  Der Drang, diesen Raum möglichst schnell zu verlassen, wurde übermächtig. Sie wandte sich um, hielt aber inne, als ihr Blick auf den Kleiderschrank fiel. Zwischen den geschlossenen Türen lugte der Zipfel eines bunt gemusterten Kleides hervor. Mit gerunzelter Stirn öffnete Zoe den Schrank. Die auf weißem Untergrund aufgedruckten Blumen stachen deutlich von den restlichen, vorwiegend grauen und braunen Kleidungsstücken hervor. Der Anblick war befremdlich. Zuletzt hatte Zoe ihre Mutter auf einem Foto von dem Tag, als diese von der Polizei festgenommen wurde, in einem bunten Kleid gesehen. Auf dem Dachboden verstaubte ein weiterer Schrank mit farbenfrohem Inhalt, dem ihre Mutter schon vor Jahren abgeschworen hatte, obwohl sie darin sicher eine gute Figur gemacht hätte. Wie kam dieses Kleid bloß hierher? Ein Gespenst wird es wohl kaum gewesen sein. Vielleicht hatte Martha, die Haushälterin, es hier abgelegt. Zoe brachte die Kleiderbügel in Ordnung und verschloss den Schrank, als könne sie damit die Erinnerungen wegsperren.


  


  Ein paar Stunden später parkte Zoe ihren Wagen in der Einfahrt. Alina saß mit zusammengezogenen Schultern auf den Stufen ihres Wohnmobils und starrte in eine Tasse, die sie mit beiden Händen festhielt. Einzelne hellblonde Strähnen hatten sich aus ihrem zusammengebundenen Haar gelöst und fielen über ihre zerschlissene Jeansjacke. Unter dem gemusterten Rock lugten die Spitzen ihrer Wildlederboots hervor. Zoes Ankunft schien sie nicht zu bemerken, bis sie direkt vor ihr stand.


  Sie blickte auf. »Bist du sauer?«


  Zoe schnaufte kurz. Auf der Fahrt hierher hatte sie sich beruhigt. Es war niemandem etwas passiert, also gab es auch keinen Grund, wütend zu sein. »Die Polizei sagte, der Wirt der Dorfschänke hätte dich gestern rausgeschmissen. Was hattest du überhaupt dort zu suchen?«


  Alina rückte ein Stück zur Seite, damit Zoe neben ihr Platz nehmen konnte. »Ich war mit Freunden verabredet. Wir wollten nur etwas trinken und dann weiterziehen, nach Kastellaun.«


  »Ach, und dann seid ihr versackt … in der Dorfkneipe?« Zoe konnte sich den spöttischen Ton nicht verkneifen.


  Normalerweise machte die Dorfjugend einen Riesenbogen um die Schänke. Egal, wie billig das Bier dort war.


  »Na ja, ich habe gewartet, aber sie kamen nicht. Um mich in Stimmung zu bringen, habe ich was eingeworfen. Danach wurde es dann doch ganz lustig. Die alten Songs haben uns in Stimmung gebracht.«


  »Uns? Du sagtest doch, deine Freunde wären nicht aufgetaucht.« Zoe fragte sich, mit wem Alina überhaupt befreundet sein könnte. Bisher hatte sie das Mädchen immer allein gesehen.


  Alina warf ihr einen kurzen Blick aus ihren graublauen Augen zu. »Ein paar von den Opas sind noch recht fit. Wir haben getanzt, doch einer von ihnen wurde immer aufdringlicher. Er wollte, dass ich auf dem Tisch tanze. Angegrapscht hat er mich auch noch …« Sie stockte und presste die Lippen zusammen. »Ich bin ausgeflippt, habe den Kerl übel beschimpft. Erst zu dem Zeitpunkt hat der Wirt etwas davon mitbekommen und mich rausgeschmissen. Woher sollte ich wissen, dass dieser Opa ein hohes Tier ist?«


  Zoe forschte in Alinas Gesicht. »Auch wenn er keins wäre, hat er sich nicht so aufzuführen.«


  Alina stellte die Tasse zwischen ihre Füße auf den Boden und fuhr sich mit beiden Händen durch ihr Haar. »Die Pillen hätte ich wohl sein lassen sollen. Ich hatte einen totalen Blackout.«


  »An was kannst du dich denn noch erinnern?«, fragte Zoe vorsichtig, um herauszufinden, wie groß Alinas Erinnerungslücke war.


  Das Mädchen blinzelte. »Lass mich kurz nachdenken.« Sie rieb sich die Schläfen. »Ich bin ins Auto gestiegen, habe aber nur dagesessen. Mir ging immer wieder durch den Kopf, wie bescheuert ich mich im Behandlungsraum verhalten habe. Ich hätte so gerne die Ligatur vorgenommen. Jetzt habe ich es versaut und dich enttäuscht.«


  Zoe versuchte ihre Befangenheit zu verbergen, indem sie lächelnd nickte. »Du hast mich nicht enttäuscht. Zumindest nicht, was deine Arbeit angeht.«


  Alina hatte schon zuvor einer Leiche erfolgreich mit einer Chirurgennadel den Unterkiefer von innen mit der Nasenscheidewand zusammengebunden, um ein Öffnen des Mundes zu verhindern. »Aber das Auto samt Schlüssel einfach im Halteverbot abzustellen ist nicht in Ordnung, Alina. Mal abgesehen davon, dass du mich vorher informieren solltest, wenn du den Wagen nimmst.«


  »Ich weiß, tut mir leid.«


  Zoe stand auf. »Aber du kannst es wiedergutmachen und mit mir den ganzen Müll in den Sammelcontainer stopfen.«


  »Klar, und danach lassen wir uns im Wald den Kopf freipusten.«


  »Zum Aussichtsturm? Meinetwegen gerne. Ein bisschen frische Luft tut uns beiden sicher gut«, entgegnete Zoe.


  An der Ladentür schob sich Alina an Zoe vorbei und packte, ohne zu zögern, einen Stapel Altpapier, mit dem sie sich auf den Weg zum Container am Straßenrand machte.


  Einen Moment blickte Zoe Alina hinterher. Wie machte sie das bloß? Eben war sie noch ein betroffenes Häufchen Elend gewesen, und nun strotzte sie nur so vor Energie. Einst hatte Zoe sich selbst für sonderbar gehalten, wenn sie mit ihrer Kleidung ihre Identität wechselte. Allerdings war ihre Verwandlung bewusst und geplant gewesen. Alina hingegen schien sich gar nicht bewusst zu sein, dass ihre Verhaltensänderungen mitunter wirkten, als bestünde sie aus zwei Persönlichkeiten. Einerseits verhielt sie sich erwachsen und verantwortungsbewusst, dann benahm sie sich wie ein Teenager mit einer Dauerbaustelle im Kopf. Eine Entwicklungsphase, über die sie eigentlich hinausgewachsen sein sollte. Die einen brauchten eben länger als die anderen. Und wer wusste schon, ob sie selbst mit der Umstrukturierung ihrer neuronalen Verbindungen fertig war. Manche Streitereien mit Leon ließen das durchaus bezweifeln.


  Zoe schüttelte den Kopf, um den Gedanken an Leon zu vertreiben, und griff ebenfalls nach einem Stapel Kartons. Gemeinsam räumten sie den Gehweg auf, zogen sich um und machten sich kurz darauf auf den Weg zum nahe gelegenen Aussichtsturm. Dorthin zog es Alina in regelmäßigen Abständen. Wenn Zoe auch selten die Zeit fand, sie zu begleiten, konnte sie dennoch nachempfinden, warum Alina jede freie Minute dort verbringen wollte. Früher war sie selbst durch die Wälder gestreift, um Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. Die meditative Wirkung vermisste sie häufig. Nach solchen Ausflügen fühlte sie sich oft befreit und voller Tatendrang. Ähnlich musste es Alina ergehen, wenn sie sich auf der knapp dreißig Meter hohen Aussichtsplattform dem Himmel so nah fühlte. Das sagte sie oft, und ihr Gesicht nahm dabei einen feierlichen Ausdruck an.


  Sie bogen in einen versteckten Waldweg ein und folgten dem schmalen Pfad zum Turm. Alina lief mit zügigen Schritten voran, ihr geflochtener Zopf wippte auf ihrem Rücken. In der einen Hand hielt sie ein Fernglas, welches gegen die kniehohen Wildkräuter am Wegesrand schaukelte. Zoe folgte ihr schweigend und ließ dabei ihre Gedanken schweifen. Wie immer landeten sie bei Leon und lösten zusammen mit der harmonischen Atmosphäre des Waldes eine tiefe Sehnsucht in ihr aus.


  »Hier ist die Welt noch in Ordnung, alles ist so friedlich«, sagte Alina, ohne sich umzudrehen. »Das Dorf ist feindlich. Ich bin nicht gerne dort.«


  Zoe brauchte einen Moment, bis sie Alinas Gedankengang folgen konnte. Für Zoe war es nichts Ungewöhnliches mehr, wenn die Leute seltsam auf sie reagierten. Sie nahm es gelassen, manchmal sogar mit Humor. Obwohl man sich in den umliegenden Dörfern längst daran gewöhnt haben sollte, dass sie die zuständige Bestatterin war. Doch die Menschen taten sich schwer mit Dingen außerhalb der Norm.


  »Mach dir nichts draus, es liegt vermutlich an deinem Job bei mir.«


  Alina warf einen Blick über die Schulter, ohne Zoe dabei anzuschauen. Sie wirkte abwesend. Mit schwingenden Bewegungen wickelte sie das Halteband des Fernglases um ihr Handgelenk, bis die Adern auf ihrem Handrücken dick hervortraten.


  »Das ist es nicht. Die Leute starren mich an.« Ihre Stimme wurde leiser, so dass Zoe einen Schritt zulegen musste, um sie zu verstehen. »Manchmal sehe ich Wildfremde auf der Straße und habe das Gefühl, sie zu kennen, obwohl ich sicher bin, denjenigen nie zuvor gesehen zu haben.«


  Besorgt starrte Zoe auf Alinas Rücken. »Das ergeht sicher jedem von uns einmal so. Vielleicht ist es so was wie ein Déjà-vu?«


  Kein besonderer Trost und sicher nicht besonders hilfreich, wenn man auf die Sorgen eines anderen mit eigenen Erfahrungen reagierte. Doch Zoe war keine Therapeutin.


  Kurz darauf stiegen sie die Stufen des hohen Holzturms empor.


  Zoe wusste, dass Alina erst wieder ansprechbar sein würde, wenn sie oben angekommen waren. Jedes Mal zählte sie aufs Neue die 153 Stufen, während sie bedächtig einen Fuß vor den anderen setzte. Zoe hatte mal gelesen, dieser Zählzwang deute auf den Wunsch hin, Ordnung in sein Leben zu bringen. In Wahrheit hatte Alina vermutlich Höhenangst, die allerdings nur so lange anhielt, wie sie sich auf dem Weg befand. Einmal oben angekommen, schien das beklemmende Gefühl zu verfliegen.


  Zoe atmete während des Aufstiegs tief ein und aus und genoss den mit zunehmender Höhe immer spektakulärer werdenden Ausblick auf die umliegenden Nadel- und Laubwälder. Sie merkte, wie sich ihr Gemüt nach und nach beruhigte. Je höher sie stiegen, desto belangloser schienen die Dinge zu werden, die sie beschäftigten.


  Auf der Aussichtsplattform angekommen, überfiel sie eine entspannte Ruhe. Eine Weile standen sie da, ließen ihre Blicke über die von Bachtälern zerfurchte Hochfläche des Hunsrückwaldes schweifen, bis er sich im fernen Taunus verlor. Vereinzelt wurden Sonnenstrahlen von den stillen Wasseroberflächen der Seen reflektiert. Wie Farbtupfer zogen rote, gelbe und grüne Baumwipfel ihr herbstliches Gewand über das Waldmeer. Ein für die Jahreszeit außergewöhnlich milder Wind würde die bunte Pracht noch eine Weile unangetastet lassen. Selbst durch das Fernglas war kaum eine Bewegung auszumachen. Nur an einer Stelle schien die Ruhe unterbrochen, als hätte sich eine Sturmböe auf eine Baumgruppe konzentriert, um diese aufzuwirbeln.


  Neben ihr fing Alina plötzlich an, unruhig von einem Fuß auf den anderen zu treten, während sie durch das Fernglas die Stelle fixierte, an der die Baumwipfel wie unter einer Erschütterung erbebten.


  »Was passiert dort?«, hauchte sie mit zittriger Stimme.


  Zoe beobachtete überrascht, wie sich Alinas Wangenmuskeln unter dem Druck ihres mahlenden Kiefers anspannten.


  »Ich weiß es nicht. Vermutlich finden dort Rodungsarbeiten statt, um die Durchgangsstraße weiterzubauen.«


  Vorstellen konnte Zoe sich das jedoch nicht, denn sicherlich hätte das örtliche Blättchen darüber berichtet. Seit Jahren stritten Bürger und Stadtrat über den Bau einer Durchgangsstraße durch den Wald. Schon zu Beginn der Arbeiten hatten Naturschützer Einspruch erhoben. Seitdem lagen die Bauarbeiten brach, und die angefangene Straße endete im Nirgendwo.


  »Das … das dürfen sie nicht tun.« Alina senkte das Fernglas und starrte Zoe ungläubig an.


  Sie war blass geworden, eine dünne Schweißschicht benetzte ihre Stirn wie ein feiner Nieselregen.


  Ihre Hände umschlossen das Geländer so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Sie sah aus, als wollte sie das Gitter erklimmen und herunterspringen. Ein panisches Flattern zog durch Zoe hindurch. Im nächsten Moment wischte sie die dunkle Vorahnung beiseite und rief sich zur Ordnung. Ihre Phantasie ging mit ihr durch. Alina würde sich wohl kaum vom Turm stürzen, weil ein paar Bäume gefällt wurden. Eine Erklärung für ihre deutlich sichtbare Aufregung hatte Zoe allerdings nicht.


  »Komm schon, es wird schon nichts sein. Sicher nur ganz gewöhnliche Forstarbeiten.«


  Zoe hoffte, dass ihre Worte ein wenig beruhigend wirkten, auch wenn sie sich in ihren eigenen Ohren unwahrscheinlich anhörten. Alina liebte den Wald, und es war ihr vollkommen egal, ob Autos bequem von A nach B gelangten oder die Umgehungsstraße benutzten. Wenn ihr an etwas lag, konnte sie überzeugend sein wie ein Tierschützer im Greenpeace-Boot. »Hör zu, mir bedeutet der Wald auch viel, und ich will ganz sicher nicht, dass er zerstört wird. Bestimmt habe ich mich geirrt.« Zoe legte den Arm um Alinas Schultern. »Wir sollten nach Hause gehen und uns für den Rest des Tages ein bisschen Ruhe gönnen. Was meinst du?«


  Zu Zoes Überraschung willigte Alina ein, wenn auch zögerlich. Einerseits fand Zoe die Aufregung etwas überzogen, anderseits war sie sicher, dass es Gründe für Alinas hitziges Verhalten gab.


  


  Von den schrägen Klängen des Radioweckers aus dem Schlaf gerissen, widerstand Zoe dem Impuls, dem Lärm mit einem Faustschlag ein Ende zu setzen. Noch im Halbschlaf war die Wärme im Bett am verlockendsten. Leider war an weiterschlafen nicht zu denken. Zoe seufzte und wälzte sich auf die andere Seite, um den Wecker auf vernünftige Weise auszuschalten. Auf halber Höhe verharrte ihr Arm in der Luft. Die Nachricht des Radiosprechers erregte ihre Aufmerksamkeit:


  
    »… grausamer Leichenfund im südlichen Teil des Hunsrücker Waldes erschütterte am Dienstag die dort beschäftigten Forstarbeiter. Bei den zwei zum Teil stark verwesten Körpern soll es sich angeblich um Kinder handeln. Ein Sprecher der Polizei berichtet, zum gegenwärtigen Zeitpunkt seien noch keine genaueren Angaben möglich. Die Kripo Mainz leitet derzeit die Ermittlungen ein.«

  


  Während Zoe dem Moderator lauschte, dachte sie augenblicklich an den gestrigen Spaziergang. Sollten die wogenden Baumwipfel das bedeutet haben? Ruckartig richtete sie sich in ihrem Bett auf. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Es dauerte einen Moment, bis ihr Kreislauf sich beruhigte und ihre Augen den Blick für die Realität wiedergewannen. Sie konnte kaum glauben, was sie eben gehört hatte. Es war gerade ein Jahr her, seit Birkheim es mit drei Mordfällen zu tun bekommen hatte. Jetzt waren schon wieder zwei Tote gefunden worden. Der Tod hatte für Zoe zwar etwas Alltägliches, doch wenn Kinder starben, noch dazu unter ungeklärten Umständen, brachte das ihr Weltbild auf verstörende Weise ins Wanken. Womöglich waren sie einfach beim Spielen in einen der Wartungsschächte gefallen, die es überall im Wald gab. Die zementierten Gruben sahen aus wie Luftschutzbunker in Miniaturausgabe, um die sich kein Mensch kümmerte. Manche verfügten über stählerne Leitern unter dem vom Waldboden verdeckten Einstieg. Vor Jahren war sie mit Josh in einen dieser Schächte hinabgestiegen. Doch sie fanden dort unten nichts außer graue, trostlose Betonwände, gegen die nicht mal die blühendste Phantasie hätte etwas ausrichten können.


  Zoes Gedanken wandten sich wieder der Nachricht zu. Stark verwest, hatte der Radiosprecher gesagt. Demnach müssten die Kinder schon länger vermisst worden sein. Davon hätte sie doch etwas mitbekommen müssen– sofern es sich um Kinder aus der Gegend handelte. Der Zuständigkeitsbereich der Kripo Mainz umfasste das gesamte Gebiet des Hunsrücks. Die konnten aus den entlegensten Ortschaften stammen. Sicher konnte sie Näheres von Leon erfahren. Außerdem würde sie bestimmt bald die Leichen auf ihrem Behandlungstisch haben.


  Die Gerichtsmediziner müssten sich mit der Obduktion jedenfalls beeilen, um noch verwertbare Ergebnisse zu bekommen, wenn von einem fortgeschrittenen Zersetzungsstadium der Leichen die Rede war. Das würde auch für sie eine Menge Arbeit bedeuten.


  Zoe schlug die Decke zurück und schwang die Beine über die Bettkante. Fröstelnd griff sie nach ihrem Morgenmantel. Ein Blick zum Fenster kündigte einen grauen, verregneten Septembertag an.


  Als sie in die Küche hinunterkam, wurde sie von Martha und dem verlockenden Duft von Pfannkuchen empfangen. Unwillkürlich musste Zoe lächeln. Martha war mehr als nur eine Haushälterin, im Grunde war sie diejenige, die Wärme ins Haus brachte. Sie war es, die Zoe kleine Geschenke unter das Kopfkissen gelegt oder zu Nikolaus ihre kleinen Stiefel mit Süßigkeiten gefüllt hatte. Natürlich hatte das den Unmut ihrer Mutter geweckt, die nicht damit aufhörte, über die heidnischen Gebräuche herzuziehen. Manchmal verklärte sich dabei Isobels Blick, wenn sie beobachtete, wie Martha Zoe einen selbstgestrickten Pullover überstreifte. Ein eigenartiger Schmerz stand dann in ihren dunklen Augen, der sich in Zorn wandelte, wenn ihr Blick Martha streifte. Nach Großvaters Tod machte Zoes Mutter keinen Hehl mehr aus ihrer Eifersucht. Zunächst war Martha ihren Sticheleien mit offenem Humor begegnet, doch bald wurden daraus Boshaftigkeiten. Als sie Martha bezichtigte, eine Affäre mit Zoes Großvater gehabt zu haben, trieb sie die Haushälterin endgültig aus dem Haus. Doch für Zoe war Martha immer wie eine Mutter gewesen. Und diese ließ sich auch nicht lange zur Rückkehr überreden, nachdem Isobel in die Psychiatrie eingewiesen worden war. Martha war nur allzu gerne zu Zoe zurückgekehrt.


  Neben ihr türmten sich Pfannkuchen auf einem Teller, dem sie gerade mit geschickten Bewegungen ein weiteres goldbraunes Exemplar hinzufügte.


  »Guten Morgen, Zoe.«


  Zoe erwiderte lächelnd den Gruß und schob sich auf einen Stuhl. Martha balancierte gekonnt einen Teller und eine Tasse Kaffee, die sie auf dem Tisch abstellte. Ihr aufmunterndes Lächeln erweckte in Zoe ein heimeliges Gefühl.


  »Das ist wunderbar.« Sie griff nach der Kaffeetasse und nahm einen großen Schluck.


  Zoe war dankbar, Martha wieder bei sich zu haben. Nicht nur wegen des guten Essens. Sie zupfte sich ein Stück vom Pfannkuchen ab und schob es sich in den Mund. Genüsslich schloss sie einen Moment die Augen.


  Aus dem anliegenden Eingangsbereich kündigte das Geräusch eines Schlüssels Alinas Ankunft an.


  »Da ist ja jemand pünktlich«, verkündete Zoe mit vollem Mund, nachdem sie einen Blick auf die Uhr geworfen hatte.


  »Du hast ihr einen Haustürschlüssel gegeben?« Marthas Lächeln fror in ihren Mundwinkeln fest. Ihre Stirn runzelte sich in tausend feine Linien wie die leeren Zeilen eines Notenblatts.


  »Ihr Dienst beginnt meistens, wenn ich im Atelier beschäftigt bin. Es erschien mir praktischer, wenn sie ohne Verzögerung mit ihrer Arbeit beginnen kann«, erwiderte Zoe.


  Martha stieß ein missbilligendes Grunzen aus, verkniff sich aber eine kritische Äußerung.


  Alina wirbelte in den Raum wie eine frische Frühlingsbrise.


  »Hier riecht es ja phantastisch.« Ohne auf eine Aufforderung zu warten, klaubte sie sich einen Pfannkuchen vom Teller und hielt ihn genüsslich vor ihre Nase.


  »Nicht wahr? Die hat Martha zubereitet«, versuchte Zoe eine Brücke zu schlagen und die angespannte Situation zu überspielen.


  Doch Martha schwieg beharrlich, so dass Zoe ihrer Praktikantin hastig einen Platz am Tisch anbot.


  Kauend warf Alina ihr einen spitzbübischen Blick zu und ließ sich mit einem untergeschlagenen Bein auf dem Stuhl nieder. Dafür erntete sie prompt einen grimmigen Blick von Martha, die steif hinter Alina vorbeiging. »Ich werde mich dann mal um die Wäsche kümmern.«


  »Danke für das Frühstück«, rief Zoe ihr hinterher.


  Martha nickte ihr zu, ohne Alina zu beachten.


  »Sie kann mich nicht leiden«, sagte Alina nach einer Weile.


  »Ach, sie kann niemanden leiden.«


  »Doch, dich«, kam es trotzig zurück.


  Zoe zuckte mit den Schultern. Was hätte sie auch erwidern sollen?


  So zog sie es vor, zu schweigen, und griff nach der Tageszeitung. Die Schlagzeile berichtete mit fast identischem Wortlaut wie der Radiosprecher über den Leichenfund im Wald.


  »Das ist wirklich furchtbar.« Zoe senkte kopfschüttelnd die Zeitung.


  Es gab eine Zeit, in der sie Birkheim für den langweiligsten Ort auf Erden gehalten hatte. Damals wusste sie die Abgeschiedenheit des Landlebens nicht zu schätzen, bis die Ereignisse im vergangenen Jahr die Idylle jäh unterbrochen hatten.


  »Was denn?« Alina verdrehte den Kopf, um einen Blick auf die Schlagzeile zu erhaschen.


  »Es gab einen Leichenfund hier in der Nähe. Noch weiß ich nicht mehr darüber, aber …«


  Ehe Zoe weiterreden konnte, riss ihr Alina die Zeitung aus der Hand. Zoe zuckte zusammen und blickte auf. Mit blasser Miene flogen Alinas Augen über die Zeilen.


  Der frische Wind, den Alina soeben noch mitgebracht hatte, war verflogen. Ihre Miene hatte sich verdüstert. Offensichtlich ging Alina der Leichenfund aus irgendeinem Grund nahe.


  »Meinst du, die Leichen könnten an der Stelle gefunden worden sein, an der wir die wiegenden Baumwipfel beobachtet haben?« Alinas Stimme klang atemlos.


  »Ich weiß es nicht. Über den genauen Fundort steht nichts geschrieben«, erwiderte Zoe.


  Alina stieß ein verächtliches Schnaufen aus und schob die Zeitung zurück zu Zoe.


  »Sie hätten besser aufpassen müssen.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Wer hätte besser aufpassen sollen?«


  »Ich …« Sie stockte. Ein Schatten huschte über die makellose Fassade ihres Gesichts. »Ich meine, die Eltern … hätten besser achtgeben müssen.«


  Mit auf den Tisch gestützten Ellbogen beugte sich Zoe vor und musterte ihr Gesicht. Es war ein Versprecher gewesen. Dennoch seltsam, dass sie spontan sich selbst genannt hatte.


  »Du solltest das nicht zu sehr an dich heranlassen. Es geschehen täglich furchtbare Dinge, für die man nicht immer jemanden verantwortlich machen kann. Eltern können unmöglich immer überall sein.«


  Alina blickte auf die aufgeschlagene Schlagzeile.


  »Sollten sie aber, verdammt noch mal …«, presste sie hervor.


  In ihren Augen flammte Wut auf.


  Verblüfft suchte Zoe noch nach den passenden Worten, als das Klingeln des Telefons sie aus ihren Gedanken riss. Gleichzeitig richtete sich Alina auf und atmete tief durch, als wolle sie sich selbst zur Ruhe rufen. »Ich gehe schon.«


  Zoe ließ sich in den Stuhl zurückfallen, hob einen Fuß neben sich auf die Sitzfläche und lehnte das Kinn auf ihr Knie. Sich über Alinas Ausbrüche den Kopf zu zerbrechen oder zwischen ihr und Martha zu vermitteln stand gerade auf einem der unteren Posten ihrer To-do-Liste. Der anstehende Besuch bei ihrer Mutter geisterte deutlich stärker durch ihre Gedanken, ebenso Leon.


  Zoe zog die Zeitung näher heran und überflog den Artikel noch einmal. Das Verbrechen dürfte nicht nur Alina in Aufruhr versetzen, sondern würde sicherlich seine Wellen durch den ganzen Hunsrück ziehen.


  »Bestattungsinstitut Lenz, guten Tag«, rief Alina in der Diele ins Telefon.


  Dem darauffolgenden Schweigen entnahm Zoe, dass Alina dem Anrufenden aufmerksam zuhörte. Mit dem Telefon am Ohr kehrte Alina zurück. »Danke, Dr. Roemer, ich richte es Frau Lenz aus.«


  »Ein Todesfall?«, fragte Zoe, nachdem Alina das Gespräch beendet hatte.


  »Eine Frau Lohmann ist gestorben. Ihre Tochter hat sie gefunden und Dr. Roemer verständigt. Er fährt gleich dorthin und bittet dich, später nachzukommen. Du wüsstest, wo sie wohnt. Sollte etwas dazwischenkommen, würde er sich noch mal melden.«


  Zoe nickte. Wie Dr. Roemer richtig mitgeteilt hatte, kannte Zoe die alte Frau Lohmann ebenso wie jeden anderen Einwohner im überschaubaren Birkheim. »Wie traurig. Frau Lohmann hat jahrelang allein gelebt und nur selten Besuch bekommen. Und nun findet ihre Tochter sie tot auf.« Zoe seufzte und griff nach ihrer Tasse. »Vermutlich geht Dr. Roemer von einem natürlichen Tod aus, kann aber erst sichergehen, wenn er den Leichnam gesichtet hat.«


  Dr. Roemer war der einzige Allgemeinmediziner in der Umgebung und hatte das Rentenalter längst überschritten. Seit Jahren praktizierte er weiter, in der Hoffnung auf einen Nachfolger, doch es herrschte ein Mangel an Landärzten, weil junge Mediziner es vorzogen, in Gemeinschaftspraxen der größeren Städte zu arbeiten. Dr.Roemer war sein Leben lang ein engagierter Arzt gewesen. Doch bei jedem Treffen wirkte er auf Zoe erschöpfter. Sie wünschte ihm, bald die Gelegenheit zu bekommen, sich zur Ruhe zu setzen. Von Emmelshausen bis Birkheim würde er eine halbe Stunde brauchen. Es war also keine Eile angesagt.


  Alina zupfte unterdessen immer noch ein wenig bedrückt an ihrem inzwischen abgekühlten Pfannkuchen herum. Der Appetit war ihr wohl nach der Zeitungsmeldung vergangen.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte sich Zoe besorgt.


  Alina winkte lapidar ab, ohne jedoch aufzublicken. »Ja, mir geht es gut. Ich fahre manchmal aus der Haut, kriege mich aber ebenso schnell wieder ein.«


  Obwohl leichtfertig ausgesprochen, blieben die Worte bedeutungsschwer in der Luft hängen. Einen Moment zögerte Zoe und musterte die hektischen roten Flecken an Alinas Hals. Doch diese hatte offenbar nicht vor, noch etwas hinzuzufügen.


  »Ich werde mich mal fertig machen, damit ich Dr. Roemer noch bei Frau Lohmann antreffe.« Bevor Zoe aufstehen konnte, klingelte das Telefon erneut.


  Alina hob in gespielter Überraschung die Augenbrauen. »Anscheinend bist du heute sehr gefragt.«


  Da sie keine Anstalten machte, diesmal den Anruf entgegenzunehmen, beugte sich Zoe vor und griff nach dem Telefon.


  »Guten Morgen, mein Schatz.« Leons Stimme drang an ihr Ohr.


  »Leon. Hi«, erwiderte sie erfreut.


  Alina imitierte scherzhafte Luftküsse und leckte sich die fettigen Finger ab. Zoe zog eine Miene und ging mit dem Telefon in den Flur.


  »Du hast bestimmt schon von den Leichenfunden bei euch gehört.«


  »Ja, habe ich. Gibt es schon Näheres über die Identität der Toten?«


  »Es handelt sich um zwei Kinder, aber das weißt du sicher schon aus den Nachrichten. Fingerabdrücke lassen sich nicht mehr nehmen, auch von den Gesichtern ist nichts mehr zu erkennen. Aber die Gerichtsmediziner sind dabei, eine DNA-Analyse zu erstellen«, erklärte Leon.


  »Demnach muss der Zersetzungsprozess schon weit fortgeschritten sein.«


  »Es wurde eine Gesichtsweichteilrekonstruktion angeordnet.«


  Zoes Interesse war geweckt. Ein zur Unkenntlichkeit verwestes Gesicht mit einem Animationsprogramm wiederherzustellen, kannte sie bislang nur aus Fernsehserien. So etwas im realen Leben mitzuerleben überträfe ihre kühnsten Vorstellungen. Voller Erwartung hielt sie den Atem an und hoffte, Leon würde ihr vorschlagen, an der Untersuchung teilzunehmen. Er hatte vor einiger Zeit erwähnt, sich nach Möglichkeiten umzuhören, damit Zoe an einer gerichtsmedizinischen Untersuchung teilnehmen konnte. Das war nicht einfach, dessen war sie sich bewusst.


  »Das klingt spannend«, erwiderte sie möglichst gelassen.


  »Ein Team aus Gerichtsmedizinern und Anthropologen wird mit Hilfe einer CAD-Software versuchen, Modelle der Schädel anzufertigen. Zwar ist man durch diese Computerprogramme schon lange in der Lage, Gesichter am Rechner zu entwerfen oder nachzubilden, das digitale Modellieren befindet sich jedoch noch im Entwicklungsstadium. Auch wenn inzwischen dreidimensionale Darstellungen möglich sind, kann ein Computer nur mit den Parametern arbeiten, die ihm eingegeben werden. Die Ergebnisse waren bislang ganz passabel, aber für die komplizierten Details sind Erfahrung und Vorstellungsvermögen gefordert …« Er machte eine bedeutungsvolle Pause.


  »Und damit sind eure Leute ein wenig überfordert?«, wagte sich Zoe voran.


  Leon lachte. »An dieser Stelle kommst du ins Spiel.«


  Zoe ließ einen Arm siegessicher in die Höhe schnellen und formte mit dem Mund ein stummes Yeah!


  »Tatsächlich?« Ihr Erstaunen war nicht einmal gespielt.


  »Sie hätten gerne jemanden, der parallel dazu klassisch mit Ton oder Gips die Gesichter der Toten formt. Ich habe dich vorgeschlagen.«


  »Und sie haben zugestimmt?«


  »Ja. Ich habe ihnen deine Arbeiten auf eurer Homepage gezeigt. Das hat sie überzeugt. Totenmasken werden in Deutschland nur von wenigen Menschen hergestellt, und noch weniger sind dabei so professionell wie du.«


  Nicht dass Zoe es anzweifelte, doch verblüfft war sie dennoch darüber, dass die Experten in der Gerichtsmedizin anhand ihrer Internetpräsentation ihre Fähigkeiten beurteilen konnten. Es gab in der Tat nur eine Handvoll Bestatter, die Totenmasken herstellten, und diese waren überall in Deutschland verstreut. Birkheim war nicht weit von Mainz entfernt. Zeitdruck dürfte ebenfalls ein Faktor sein, der die Wahl hatte auf sie fallen lassen. Leichen warteten nicht mit dem Verwesen, auch nicht bei noch so guter Kühlung. Anscheinend war Zoe zur richtigen Zeit am richtigen Ort.


  »Ich werde gleich in der Pathologie nachfragen, ob schon Untersuchungsergebnisse vorliegen, damit ich sie mit unserer Vermisstendatenbank abgleichen kann.«


  »Ist dort jede vermisste Person verzeichnet?«, fragte Zoe.


  »Sofern sie gemeldet worden ist, ja. Es gibt zahlreiche Identifizierungsmethoden, ob Fingerabdrücke, Zahnschemata oder DNA-Analysen, doch alle benötigen Vergleichsdaten von in Frage kommenden Personen.«


  »Und wenn unsere Leichen niemandem zugeordnet werden können?«


  »Eine hundertprozentige Sicherheit gibt es selbst mit modernsten Verfahrenstechniken nicht, aber immerhin eine hohe Trefferquote. Dennoch kommt es vor, dass menschliche Überreste nicht zu identifizieren sind und als unaufgeklärter Fall zu den Akten gelegt werden. Doch solange nicht alles versucht worden ist, gehen wir nicht davon aus. Gibt unsere Datenbank nichts Brauchbares her, ist es umso wichtiger, Gesichtsrekonstruktionen zu erstellen, die später abfotografiert und veröffentlicht werden können.«


  »In der Hoffnung, dass irgendwer die Toten kennt oder schon einmal gesehen hat«, sinnierte Zoe.


  »Richtig.«


  »Wann wollen sie damit anfangen?« Zoe ahnte schon, welche Antwort kommen würde.


  »Morgen Vormittag«, erwiderte Leon zögernd. »Es ist etwas kurzfristig, ich weiß.«


  »Das klappt wunderbar, Leon.« Zoe warf einen Blick auf die Uhr. Sie musste gleich zu Frau Lohmann, danach würde sie ein paar Sachen zusammenpacken, damit sie am frühen Morgen rechtzeitig in Mainz sein konnte. Diese Gelegenheit würde sie sich um nichts in der Welt nehmen lassen.


  


  Mit dem Telefon in der Hand stützte Leon die Ellbogen auf seinen Schreibtisch. Ein bisschen enttäuscht war er schon. Er hatte Zoe eine Freude machen wollen und wusste, dass dazu weder Blumen noch Schmuckstücke taugten. Die Leidenschaft für ihre Berufe und das gegenseitige Verständnis knüpften das Band zwischen ihnen. Natürlich gehörte Zoe nicht zu den Frauen, die überrascht in den Hörer quiekten. Er wusste, dass sie die Aussicht auf eine Teilnahme an einer Gesichtsweichteilrekonstruktion begeisterte. Zumal es ihn einige Mühen gekostet hatte, ihr als Zivilperson Zutritt zur pathologischen Abteilung der Gerichtsmedizin zu verschaffen. Trotzdem hätte er sich ein bisschen weniger sachliche Zurückhaltung von ihr gewünscht.


  Der Geräuschpegel im Großraumbüro der Mainzer Kriminalstelle schwand, während er sich seinen Gedanken hingab. Die Frau, in die er sich verliebt hatte, war ihm nach wie vor ein Rätsel. Selten war eine Reaktion vorhersehbar, was einerseits immer für Überraschungen sorgte, sie aber anderseits wenig berechenbar machte. Auf der intellektuellen Ebene fiel es ihm leicht, sie zu erreichen. Doch wenn es um Gefühle ging, schien sich Zoe mit einer ganzen Reihe von Fettnäpfchen zu umgeben, die es geschickt zu umschiffen galt. Möglicherweise lag genau darin der Reiz, den sie für ihn ausmachte. Sie war eine einzige Herausforderung, und bislang schien er sich gar nicht mal schlecht anzustellen. Wenn sie nach einer leidenschaftlichen Nacht in seinen Armen erwachte, war sie anschmiegsam wie ein Kätzchen. Wenn sie ihn anblinzelte und dabei lächelte, war er verzaubert von dem Moment und hätte alles darum gegeben, die Zeit anzuhalten. Bis ihr Verstand wieder den Schutzpanzer über den weichen Kern zog. Dann war es leichter, einen Sonnenstrahl einzufangen, als ihr ein Lächeln abzuringen. Doch ihm gelang es, auch wenn er sich dabei manchmal wie ein Kindskopf fühlte. Ein angemessener Preis, nur um zu sehen, wie Zoes herzförmiges Gesicht für einen Augenblick an Ernsthaftigkeit verlor. In solchen Momenten wollte er nichts anderes, als sie auf der Stelle zu küssen.


  »Was grinst du denn da vor dich hin?« Leons Kollege Sven Gerling blickte von ihm zum Telefon in seiner Hand und wieder zurück. »Mit deiner Freundin telefoniert?«


  Plötzlich waren die Bürogeräusche wieder zurückgekehrt. Leon fühlte sich ertappt. »Das war geschäftlich.«


  »Ist klar«, bemerkte Sven und grinste schief.


  Leon richtete sich auf und blickte Sven auffordernd an.


  Dieser fasste sich und hielt Leon ein Blatt Papier hin. »Ole, unser Kontaktmann, hat Neuigkeiten zu berichten. Es gab vergangene Nacht eine Lieferung ins Moulin Blue. Er ist noch unten, wenn du ihn sprechen willst.«


  »Wenn alles im Bericht steht, ist das nicht nötig. Was für eine Lieferung? Drogen?« Leon fing an zu lesen.


  »Frischfleisch.«


  Leon verzog das Gesicht und warf genervt den Bericht auf seinen Schreibtisch. Er hasste diese Bezeichnung für junge Frauen, die in Nachtclubs als Tänzerinnen und Prostituierte tätig waren.


  »Drei blutjunge osteuropäische Frauen«, fuhr Sven fort.


  »Und alle werden uns eine befristete Aufenthaltsgenehmigung zeigen und sind natürlich volljährig«, fügte Leon mit sarkastischem Unterton hinzu.


  Es war immer dasselbe. Jede Razzia war bisher ergebnislos verlaufen. Auch wenn die Vorbereitungen noch so geheim gehalten wurden, schienen die Bordellbetreiber jedes Mal vorbereitet gewesen zu sein. Obwohl es Hinweise dafür gab, dass im Moulin Blue Minderjährige beschäftigt wurden, konnten die vorgelegten Ausweispapiere immer das Gegenteil belegen. Leon und seine Leute konnten nichts anderes tun, als noch sorgfältiger zu arbeiten, um möglichst schnell zugreifen zu können. Irgendwann würden sie den Kriminellen einen Schritt voraus sein. Beharrlichkeit zahlte sich letztendlich aus.


  »Tu mir einen Gefallen, Sven. Kümmere dich darum. Ich muss rüber zur Pathologie.«


  »Da wäre noch was«, meinte Sven mit einem vorwurfsvollen Blick auf den ungelesenen Bericht.


  »Sag es mir doch einfach. Ich lese den Bericht, wenn ich zurück bin. Okay?«


  »Die Mädchen waren ziemlich …« Sven zeichnete mit den Händen eine ausladende Körperfülle nach.


  »Na und? Die Geschmäcker sind eben verschieden.« Leon wandte sich ab, um seine Jacke zu nehmen, als ihm plötzlich auffiel, welche Geste Sven gemacht hatte. »Du meinst, sie sind schwanger?«


  Ein bestätigendes Nicken.


  Verdammt. Was hatte das schon wieder zu bedeuten? Es kam nicht selten vor, dass Prostituierte schwanger wurden. Für gewöhnlich flogen sie dann sofort raus oder wurden zur Abtreibung gezwungen. Kein Zuhälter interessierte sich für unerwünschten Nachwuchs, und nicht jeder wollte die Kosten für einen Schwangerschaftsabbruch tragen. Dass gleich drei neue Prostituierte des Moulin Blue schwanger waren, kam ihm seltsam vor.


  »Setz unseren Kontaktmann noch ein paar Tage ein. Er soll sich speziell für die Neuzugänge interessieren. Immerhin ist er inzwischen Stammkunde in dem Laden. Vielleicht hat er sich verguckt, und die Mädchen waren nur korpulent.«


  »Daran glaubst du doch selbst nicht.« Sven runzelte die Stirn.


  »Nein. Ich fürchte nicht.« Leon nickte seinem Partner zum Abschied zu und machte sich auf den Weg.


  In der Tiefgarage stieg er in seinen Wagen und lenkte ihn kurz darauf durch den vertrauten Mainzer Innenstadtverkehr. Bevor er zum Termin in die Pathologie fuhr, blieb noch Zeit, in seinem Appartement nach dem Rechten zu sehen und eine Kleinigkeit zu essen.


  An einer roten Ampel hielt er und beobachtete zwei junge Frauen beim Überqueren der Straße. Sie waren nicht viel älter als Zoe. Eine von ihnen hochschwanger, die andere schob einen Kinderwagen. Sie unterhielten sich ausgelassen und lachten. Die Mittagssonne gab der Szene einen unwirklich idyllischen Glanz und erzeugte in Leon den Drang, diese Harmonie zu beschützen. Unwillkürlich fragte er sich, ob Zoe jemals eine Familie gründen wollte.


  Als Polizist wusste er nur zu genau, wie die Schattenseiten des Stadtlebens aussahen. Welche Abgründe die düstere Welt des Mainzer Rotlichtmilieus barg.


  Eine Daueraufgabe für die Polizei, die sich leicht in der Routine verlor. Ihm kamen die schwangeren Prostituierten im Moulin Blue in den Sinn. Prostitution galt seit langem nicht mehr als sittenwidrig. Inzwischen regelten Gesetze die Tätigkeit als Dienstleistung, wodurch sich die soziale Situation bessern sollte. Rein theoretisch. Praktisch sah das Ganze mitunter anders aus, weil kein Gesetz etwas an dem Abhängigkeitsverhältnis ändern konnte, in dem sich die Betroffenen befanden. Was das Moulin Blue anging, häuften sich die Hinweise auf kriminelle Aktivitäten. Leon hatte sogar den Verdacht, es mit einem Netz von Zwangsprostitution zu tun zu haben. Nur konnte er bislang niemandem etwas nachweisen.


  Wo kein Kläger, da kein Richter.


  Das Lachen der Frauen verklang, als sie auf den nahe liegenden Park zusteuerten. Sein Blick fiel auf Zoes Foto an dem Armaturenbrett, auf dem sie ausgelassen lachte. Raritätenfoto nannte er es, um Zoe damit zu necken, weil sie nicht nur selten lächelte, sondern es auch nur wenige Fotos von ihr gab. Für Leon war Zoe das Kostbarste auf der Welt. Für sie wollte er immer da sein, und es war an der Zeit, ihr das zu beweisen. Die Ampel sprang auf Grün.


  Vor ihm zog ein Pkw aus einer Parklücke. Kurzentschlossen lenkte Leon seinen Wagen in einen der begehrten Stellplätze nahe der Einkaufsmeile.


  
    [home]
  


  Kapitel 3


  Den Wagen konnte Zoe getrost stehen lassen. Das Haus der verstorbenen Frau Lohmann befand sich gleich am Ende der Straße. Sie genoss die Sonne auf ihrem Gesicht, während sie zügig voranschritt. Die Bezeichnung Hauptstraße wirkte doch sehr übertrieben in Anbetracht der zwar befestigten, aber dennoch einspurigen Asphaltstrecke, die an den Seiten nahtlos ins Unkraut verlief und wie eine Schlange ihren Weg in den Wald bahnte. Neben den schmalen Gassen zwischen den Häusern war sie die größte Straße in Birkheim. Wohin Zoes Blick reichte, war der Ort umgeben von Wäldern, Äckern und Wiesen. Vom Wind herbeigetragenes Vogelgezwitscher erfüllte die Luft. Bald würden auch die letzten Nachzügler gen Süden ziehen. Wider Erwarten hatten sich die frühmorgendlichen Regenwolken verzogen. Dahinter war der blaue Himmel zum Vorschein gekommen wie ein letzter spätsommerlicher Gruß. Eine Herde Glanrinder graste friedlich in der Ferne. Ihre Felle schimmerten rotbraun in der Sonne. Es roch nach feuchter Erde und Harz. Zoe pustete sich eine Locke aus dem Gesicht. Eine ungewohnte Leichtigkeit hob ihre Stimmung, als würde in ihrem Innern eine Melodie spielen. Der Gedanke an ihr Wiedersehen mit Leon füllte warm ihren Bauch. Sie lächelte dem strahlend blauen Himmel entgegen und beschloss kurzerhand, die hochhackigen Schuhe abzustreifen. Schließlich war sie allein auf der schmalen Straße. Niemand würde sehen, wie sich die Bestatterin mit schwingenden Hüften auf den Weg zu ihrem nächsten Termin machte. Unter ihren Fußsohlen spürte sie jede Unebenheit des Straßenbelags. Mit einem Schwenker zog Zoe nach rechts und stieg über die Straßenrandbegrenzung. Kühle Halme kitzelten ihre Knöchel, während sie über das weiche Gras ihren Weg fortsetzte. Als Kind war sie ständig barfuß gelaufen. Wie konnte man damit nur aufhören?


  In ihr regte sich plötzlich der Wunsch, die Begrenzung der Straße zu überschreiten, um über die mit Wildblumen übersäte Weide zu laufen. Hinter der Wiese belagerte dichtes Buschwerk die Grenze zum undurchdringlich scheinenden Wald. Dahinter spielten verirrte Sonnenstrahlen zwischen den Stämmen uralter Eichen mit den Schatten. Rotgold getupfte Baumwipfel ragten bis in den Himmel wie stumme Wächter der Ewigkeit. Ein nahezu ununterbrochener Waldgürtel, der sich widerspenstig dem menschlichen Eingreifen entgegenstellte wie ein eigenständiges, friedvolles Wesen. Wie ein Zeuge der Zeit.


  Wie so oft fragte sich Zoe, was Bäume erzählen würden, könnten sie reden. Der Ruf einer Krähe holte Zoe aus ihren Gedanken zurück. Sie hatte nicht bemerkt, dass sie stehen geblieben war, völlig gebannt vom Zauber der Landschaft, in der sie ihr ganzes Leben verbracht hatte. Mit einem tiefen Seufzen senkte sie ihre Hand, mit der sie ihre Augen gegen die Sonne abgeschirmt hatte. Erstaunt über sich selbst, dass allein der Anblick der Umgebung ihr zu einer kleinen Auszeit verholfen hatte. Leider konnte sie daraus keinen ausgiebigen Spaziergang machen oder sich einfach auf eine der Wiesen legen, um ihren Gedanken nachzuhängen.


  »Die Pflicht ruft«, sagte sie zu sich selbst und begab sich zurück zur Straße.


  Nur widerwillig zwängte sie ihre Füße in die beengenden Lederschuhe. Mit klackenden Absätzen ging sie weiter. Das Haus von Frau Lohmann kam an der nächsten Biegung in Sicht. Geschäftsmäßig wechselte Zoe ihre schwarze Tasche von der einen in die andere Hand. Darin befanden sich ihre Kondolenzmappe und Instrumente für ambulante Vorbehandlungen – die Erinnerung daran, dass sie keine normale Spaziergängerin war.


  


  Die meisten Bestatter wurden manchmal gefragt, ob sie Angst vor dem Tod hätten, zumal sie täglich damit umgingen. Als ob die Routine von der Endlichkeit des Lebens ablenken könnte. Zoe hingegen hatte noch nie jemand diese Frage gestellt. Vermutlich hielt man sie für zu jung, um eine philosophische Meinung über das Leben zu haben. Für die meisten in ihrem Alter mochte das zutreffen. Sie lebten unbeschwert in den Tag hinein, Alter und Tod in weiter Ferne. Bis die Zeit sie eines Besseren belehrte. Zoe war durch ihren Beruf ständig mit der Vergänglichkeit konfrontiert, was sie daran hinderte, die Augen zu verschließen, aber auch die Angst gar nicht erst zuließ.


  Zoe wünschte sich, das Leben rechtzeitig sattzuhaben und ihrem Ende in demütiger Erwartung entgegenzusehen. Vielleicht war es der alten Frau Lohmann so ergangen, vor deren efeuumrankten Gartentor sie nun stehen blieb. Der wilde Garten unterschied sich deutlich von den akribisch gepflegten Vorgärten im Ort. Spätblühende Ritterspornblüten wogten zwischen prächtigen Rosensträuchern, deren Wuchs von keiner Heckenschere gestoppt worden war. Das Endgrundstück verlief ohne Zaun seitlich aus und ging nahtlos in wilde Wiesen über. Bunte Blumen und Kräuter jeder Gattung breiteten sich Richtung Wald aus wie eine fröhliche Gemeinschaft auf Wanderschaft. In Gedanken sah Zoe Frau Lohmanns rundes Gesicht unter dem breitkrempigen Strohhut wie eine Sonnenblume inmitten ihrer Blütenpracht stehen. Sie näherte sich dem alten Steinhaus. Im dämmrigen Eingangsbereich kam ihr Dr. Roemer entgegen. Mit gerunzelter Stirn schob er seine Goldrandbrille über die Nasenwurzel.


  »Frau Lenz.« Mit einem Nicken überreichte er Zoe den Totenschein. »Die Leichenschau hat keine besonderen Merkmale ergeben. Frau Lohmanns Herz hat aufgehört zu schlagen, während sie schlief. Sie können übernehmen.«


  Aus dem Haus schien seit langer Zeit jegliches Leben gewichen zu sein. Das tiefliegende Dach fing das hereinströmende Tageslicht ab, bevor es sich ins Innere verirren konnte. Zoe kannte seit ihrer Kindheit jedes Haus in Birkheim, wusste, wer wo wohnte. Hinein ging sie für gewöhnlich nur berufsbedingt.


  Im Flur blieb sie stehen und lauschte. Irgendwo musste sich Frau Lohmanns Tochter befinden. Als sie nichts hörte, klopfte sie gegen den hölzernen Türrahmen.


  »Hallo?«


  »Ich bin hier«, kam es zaghaft aus einem der Räume.


  Zoe folgte der Richtung, aus der die Stimme gekommen war, und betrat das Wohnzimmer. Die niedrigen Decken lösten in ihr den Impuls aus, sich zu bücken. Obwohl es draußen heller Tag war, beleuchtete eine Stehlampe mit Fransenschirm den überladenen Raum nur spärlich. Der alte Eichenschrank war mit blau-weißen Porzellanfiguren vollgestellt. Mit einer Decke sorgfältig zugedeckt, lag die Tote auf dem Sofa. Eine Frau mit kastanienfarbenen Haar stand mit einem Satz Fotos in der Hand am Fenster. Auf ihrer Nasenspitze saß eine Lesebrille.


  »Grüß dich, Zoe. Ich würde gerne sagen, dass es schön ist, dich zu sehen.« Sie zuckte mit den Schultern und deutete zum Sofa.


  »Das kann ich gut verstehen, geht den meisten so, Frau….« Zoe erkannte zwar Frau Lohmanns Tochter, wusste aber nicht, ob sie noch ihren Mädchennamen trug. Sie war aus Birkheim weggezogen, als Zoe noch ein Kind war.


  »Lohmann. Ich bin nicht verheiratet. Aber nenn mich ruhig Sabine.«


  Zoe räusperte sich und durchsuchte in Gedanken ihr Repertoire an Formulierungen, mit denen sie die Anrede vermeiden konnte. Es fiel ihr schwer, ältere Leute zu duzen. Sabine Lohmann müsste ungefähr im Alter ihrer Mutter sein. Sie stellte ihre Tasche auf den Tisch. Ein Blick auf die Körperlage der Verstorbenen zeigte Zoe, dass es sich hier um eine einfache Überführung handelte. Der Leichnam konnte so, wie er auf dem Sofa ruhte, in den Transportsarg gelegt werden. In manchen Fällen erforderten die Trauernden mehr Aufmerksamkeit als die Leiche.


  Sie ging auf Sabine zu. »Mein herzliches Beileid.«


  Die Frau nickte und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Wir haben gestern noch telefoniert. Mutter klang eigenartig, erzählte von seltsamen Träumen und dass sie sich nicht wohl fühlte. Sie war mit ihren einundachtzig Jahren noch klar im Kopf. Deshalb habe ich mir Sorgen gemacht und beschlossen herzukommen.« Sie schluckte. »Als ich ankam, hat sie dort gelegen wie jetzt. Sie war schon tot. Der Arzt sagte, sie sei einfach eingeschlafen.«


  »Auch für mich sieht es danach aus«, erwiderte Zoe.


  »Dafür sollte man dankbar sein, nicht wahr? Wenn ich bedenke, wie lange mein Vater damals gelitten hat, bis er erlöst wurde.«


  Das musste lange her gewesen sein. Zoe kannte die alteFrau Lohmann nur als zurückgezogene Witwe. Ihr Blick fiel auf eines der Fotos in Sabines Hand, woraufhin diese es in Zoes Richtung hielt. »Mutter hatte wohl alte Aufnahmen herausgekramt. Dieses hielt sie noch tot in der Hand.« Mit einem verzweifelten Ausdruck in den Augen schüttelte sie den Kopf.


  »Seltsamerweise wissen wir nicht, welche Erinnerungen wir behalten, wenn ein geliebter Mensch stirbt. Oft sind es Dinge, an die man zu Lebzeiten nicht mehr gedacht hat.«


  Zoe trat näher und legte die Hand sachte auf Sabines Schulter.


  Die Aufnahme war alt, ein vergilbtes Polaroidfoto, vermutlich aus den Achtzigern. Es zeigte vier lachende Kinder, die sich für ein Foto im Garten der Lohmanns aufgestellt hatten. Drei von ihnen waren hellblond und auffallend gebräunt. Im Ausschnitt ihrer farbenfrohen Batikhemden lugten an Lederbändern befestigte Amulette hervor. Die rundliche Form ließ sie alle drei identisch wirken, doch genau erkennen konnte Zoe die Motive nicht. Das braune Haar des vierten Mädchens war zu einem strengen Knoten aufgesteckt wie ein Krönchen. Mit ihrer dezent bestickten Bluse und dem blassen Teint hob sie sich deutlich von der Gruppe ab.


  »Die drei sehen aus wie Geschwister.« Zoe ging davon aus, dass das dunkelhaarige Mädchen Sabine war.


  Ein Lächeln weichte Sabines Züge auf. »Die mit der hellen Haut bin ich. Das Mädchen neben mir hieß Sally. Wie die anderen hießen, weiß ich nicht mehr.« Kurz darauf runzelte sie nachdenklich die Stirn. »Ich weiß nicht mal, ob sie miteinander verwandt waren. Sie sehen sich wirklich sehr ähnlich.« Erneut zeigte sich ein flüchtiges Lächeln in ihrem Gesicht.


  »Wohnten diese Kinder in Birkheim?«, fragte Zoe, um Sabine ein wenig von ihrer Trauer abzulenken.


  »Bestimmt nicht«, erwiderte Sabine mit einer plötzlichen Härte in der Stimme. »Sie sind damals einfach aufgetaucht, standen irgendwann in unserem Garten. Mutter hatte ihnen Limonade angeboten, weil es so heiß draußen war. Vermutlich nahm sie zunächst an, es wären Kinder von Urlaubern gewesen. Von da an kamen sie in regelmäßigen Abständen, um mit mir zu spielen.« Sabine setzte ihre Brille wieder auf und betrachtete das Foto, als versuchte sie, ihre Erinnerung wiederzubeleben. »Sie erzählten lauter verrückte Geschichten. Aus Marokko seien sie gekommen und nur für ein paar Monate in einem alten Haus im Wald eingezogen, weil der liebe Gott es so gewünscht hatte. Dort wohnten sie mit Freunden ihrer Familie. Manchmal kamen ein paar von ihnen ins Dorf, in bunten Gewändern mit Glöckchen an den Fußgelenken. Als Kind fand ich das lustig, aber die Leute fingen an zu reden. Mutter nannte sie irgendwann nur noch diese Hippies. Zwar wusste ich nicht, was das bedeutete, aber es klang abfällig.« Sabine hielt inne und schüttelte sachte den Kopf. »Seltsam, dass ich mich daran erinnere. Während unseres letzten Telefonats hatte Mutter nämlich behauptet, diese Hippies seien zurückgekehrt. Ich wusste erst gar nicht, was sie meinte, dann fand ich sie tot mit diesen Fotografien auf. Vermutlich war sie am Ende doch nicht mehr so klar im Kopf gewesen.« Sie wischte sich erneut eine Träne aus dem Augenwinkel.


  Die Erwähnung einer Hippiekommune im Wald ließ Zoe hellhörig werden. Sie kannte sich dort eigentlich gut aus, war seit ihrer Kindheit dort herumgestreift. Tatsächlich gab es abgelegene Häuser und Bauernhöfe, die damals sogar bewirtschaftet wurden. Doch sie hatte nie davon gehört, dass eines davon ein Ferienhaus gewesen war.


  Ein Schatten flog plötzlich über Sabines Gesicht. »Ausgerechnet diese Bilder? Wegen dieser Kinder hätten sich meine Eltern beinahe scheiden lassen.«


  Zoe hob fragend den Kopf, doch Sabine war zu einem gerahmten Farbfoto auf dem Kaminsims gegangen. Aus strahlenden Augen blickten ihr Herr und Frau Lohmann entgegen.


  »Silberhochzeit«, erklärte Sabine.


  »Sie sehen glücklich aus auf dem Foto«, erwiderte Zoe und prägte sich die Farben von Lippenstift und Rouge ein, welche Sabines Mutter für ihren Ehrentag großzügig aufgetragen hatte. Sie nahm sich vor, die alte Dame für ihre Beisetzung ähnlich herzurichten.


  Ein müdes Zucken ging durch Sabines Schultern. »Ich glaube, sie hatten sich damit abgefunden, ihre Jahre verloren zu haben. Diese Generation ließ sich nicht scheiden. Scheidungen waren verpönt, man blieb zusammen, auch wenn die Liebe mit der Zeit verlorenging. Bis dass der Tod euch scheidet.« Sie lachte freudlos auf. »Ein Grund, weswegen ich es vorgezogen habe, gar nicht erst zu heiraten.«


  Obwohl Zoe ähnliche Geschichten von ihrem Großvater gehört hatte, war für sie eine Ehe ohne Liebe unvorstellbar. Doch sie fragte sich, inwiefern diese blonden Kinder Einfluss auf die Ehe der Lohmanns gehabt hatten.


  »Das tut mir leid«, sagte Zoe und hoffte, Sabine würde weitererzählen.


  »Setzen wir uns?« Sabine deutete auf die beiden Sessel gegenüber dem Sofa.


  Sie nahmen Platz. Während Sabine seufzend ihre tote Mutter betrachtete, zog Zoe die Präsentationsmappe aus ihrer Tasche, in der sich verschiedene Kostenaufstellungen für Bestattungen sowie eine Auswahl an Särgen und Urnen befanden. Während Sabine diese durchblätterte, betrachtete Zoe das Foto mit den Kindern, das vor ihr auf dem Tisch lag. In den Siebzigern und Achtzigern hatte es Kommunen gegeben. Davon hatte sie gelesen, ebenso von Blumenkindern und Hippies. Sie lebten abseits von bürgerlichen Tabus in autarken Gemeinschaften zusammen. Für gewöhnlich versorgten sie sich weitgehend selbst, bauten ihr eigenes Obst und Gemüse an. Ein möglichst naturnahes Leben sowie die freie Liebe gehörten zu den am häufigsten genannten Begriffen in den Artikeln.


  »Sie hat sie gehasst«, sagte Sabine plötzlich. »Meine Mutter hat diese Kinder nach dem Vorfall vertrieben. Sie hat sie davongejagt wie streunende Hunde. Von dem Tag an durfte nie wieder ein Kind dieses Grundstück betreten.«


  Zoe blickte Sabine an, deren Augen wieder glasig geworden waren. Mitfühlend strich sie ihr kurz über ihre Schulter.


  »Was ist damals passiert?«


  Sabine griff nach dem Foto, blickte aber in die Ferne. »Mein Vater war eines Tages von einer Geschäftsreise zurückgekehrt. Er war Staubsaugervertreter und viel unterwegs. Ich spielte mit Sally und den anderen im Garten.« Sie hielt seufzend inne, während Zoe sich über den englischen Namen wunderte. »Später saß ich auf dem Schoß meines Vaters. Wir tranken Zitronenlimonade, draußen auf der Terrasse. Sally war damals acht Jahre alt, genau wie ich. Die anderen sahen etwas älter aus. Sie sprach nur selten und wenig Deutsch, weil ihre Familien die meiste Zeit im Ausland lebten. Ich konnte sie trotzdem verstehen, weil sie alles in Gesten erzählte. Sie kam ebenfalls auf den Schoß meines Vaters geklettert – einfach so. Er fand das gar nicht selbstverständlich, was ich an seinen zusammengezogenen Augenbrauen erkannte. Wir kicherten, weil wir bei jeder seiner Bewegungen schaukelten. Mein Vater hielt mich fest im Arm, Sally stützte er mit einer Hand im Rücken, damit sie nicht herunterfiel. Ich merkte, dass Sally ihm unangenehm war.« Sie warf das Foto auf den Tisch, als hätte sie sich daran verbrannt. Nach einem tiefen Atemzug und einem letzten Blick auf den Leichnam ihrer Mutter fuhr sie fort: »Sally griff plötzlich an Vaters Reißverschluss, zog ihn auf und langte in seine Hose. Ich war schockiert, habe damals überhaupt nicht verstanden, was das sollte, sondern wusste nur, dass es schlimm war.« Sabine schüttelte fassungslos den Kopf. »Es ging so schnell. Sally war so unglaublich geschickt darin, als würde sie das jeden Tag machen.«


  »Meine Güte, warum hat sie das getan?« Zoe schauderte bei der Vorstellung.


  »Auf einmal geriet alles durcheinander. Mein Vater sprang so schnell von seinem Stuhl auf, dass Sally und ich auf den Boden plumpsten. Er sagte kein Wort, dafür aber meine Mutter. Sie schrie meinen Vater an, dann Sally, dann mich. Wir starrten sie alle an wie verschreckte Hühner. Dann hat sie einen Besen gegriffen und ist mit diesem auf Sally losgegangen, als wolle sie sie von der Terrasse fegen wie einen Haufen Dreck. Danach sind die drei weggerannt und nie wieder zurückgekehrt. Ich verstehe bis heute nicht, was damals vorgefallen war. Meine Eltern stritten sich noch wochenlang über diesen Vorfall. Vielleicht haben sie nie damit aufgehört. Doch eines wusste ich immer, mein Vater war nicht derjenige, der etwas falsch gemacht hatte. Sabine senkte den Blick. »Ich glaube, meine Mutter hat kurz vor ihrem Tod die Wahrheit für sich gefunden und deshalb diese alten Fotos hervorgeholt.«


  »Möglich«, erwiderte Zoe in Gedanken an dieses seltsame Mädchen Sally.


  Anscheinend wollte sie damals dem Vater der Freundin gefallen. Allerdings war es äußerst zweifelhaft, dass ein Kind von allein auf eine derartig abstruse Idee kam. Nicht mal, wenn es in einer besonders freizügigen Gemeinschaft aufgewachsen war. Die Kommune im Wald. Ein Leben frei von Tabus. Das konnte auch sehr weitläufig ausgelegt werden. Jemand musste dem Kind diese Form von Gefälligkeit beigebracht haben. Zoe lief ein kalter Schauder den Rücken hinab.


  Sie suchte Sabines Blick. »Ich denke, Sie sollten an Ihrer Wahrheit festhalten und damit abschließen. Wir werden gemeinsam Ihre Mutter beerdigen. Das wird Ihnen helfen, Frieden zu finden.«


  Ein vorsichtiges Lächeln umspielte Sabine Lohmanns Lippen, als sie ein leises Danke hauchte.


  


  Leon bestieg den Aufzug des Kriminalhauptgebäudes und fuhr hinunter in die Gerichtsmedizin. Dort war er gleich mit Zoe verabredet. Auch wenn ihn die Ermittlungen rund um das Moulin Blue in Anspruch nahmen, erwartete ihn hier ein noch brisanterer Fall.


  Zwei Kinderleichen im fortgeschrittenen Verwesungsstadium. Sicher einer der bizarrsten Funde in Leons bisheriger Karriere. Bevor er sich daranmachen konnte, dieses schreckliche Verbrechen aufzuklären, galt es, denKindern ihre Identität zurückzugeben. Im Untergeschoss angekommen, sprang Leon schwungvoll aus dem Paternoster. Der Gedanke, Zoe gleich wiederzusehen, löste freudige Erwartung in ihm aus. Wie sehr er sie vermisst hatte. Seit Wochen hatten sie nur per Telefon oder Skype Kontakt gehalten. Das war immer noch besser als nichts, aber nicht vergleichbar mit dem Gefühl, sie in den Arm zu nehmen. Hier konnte er das sogar riskieren. In den neonbeleuchteten Kellergängen herrschte für gewöhnlich wenig Betrieb.


  Zoe wartete bereits am Ende des Ganges. Ein Strahlen schien von ihr auszugehen, dort, wo ihr Rücken gegen die grauen Wandfliesen lehnte. Leon lächelte. Sie wippte leicht mit der Fußspitze, ein deutliches Zeichen für ihre Ungeduld. Und das, obwohl sie eine Viertelstunde zu früh war.


  Es war ihm damals nicht leichtgefallen, ihre Rückkehr nach Birkheim zu akzeptieren, auch wenn er Verständnis für ihre Situation hatte. Natürlich war er enttäuscht gewesen, weil er sie gerne in seiner Nähe gehabt hätte. Dennoch verstand er, dass sich Zoe nicht gegen ihn, sondern gegen ein Leben in Mainz entschieden hatte. Auf ihr Bleiben zu beharren wäre selbstsüchtig gewesen. Insgeheim fürchtete er sogar, sie könnte sich gegen ihn entscheiden. Sie war eine toughe junge Frau. Normalerweise konnten die Schrecken des letzten Jahres einen Menschen bis in die Grundfesten erschüttern. Doch Zoe stand wieder mit beiden Beinen im Leben. Umso aufregender war es, sie jetzt wiederzusehen. Seine Schuhsohlen quietschten auf dem polierten PVC-Boden, was Zoe dazu veranlasste, aufzublicken. Ihre markant geschwungenen Augenbrauen hoben sich, wodurch ihr zaghaftes Lächeln einen Hauch Skepsis erhielt. Leon hingegen schmerzten schon die Mundwinkel vom Grinsen. Bei ihr angekommen, ergriff er ihre Hände und tauchte in das waldig-erdige Aroma ihres Haares ein. Patschuli. Leon war der intensive Duft bekannt, gemocht hatte er ihn allerdings nie. Bis er Zoe traf. Sie umgab stets ein zarter Hauch des eigentlich schweren Aromas, den man nur wahrnahm, wenn man ihr sehr nahe kam. Er spürte, wie sie über seine Schulter hinweg den Gang absuchte. Nachdem sie sicher war, dass sie allein waren, erwiderte sie seine Umarmung. Ihr Kuss spülte alle Unstimmigkeiten der vergangenen Wochen davon wie ein reinigender Regenschauer.


  »Wie lange bleibst du?«, fragte Leon.


  »Übers Wochenende. Ich habe das Geschäft geschlossen und die Anrufe auf Lydia umgestellt. Sie wird mich anrufen, wenn sie nicht zurechtkommt.«


  »Du hast fähige Leute, die kriegen das schon hin.« Er streichelte mit dem Daumen über ihre Wange.


  Irgendwo im Gang wurde eine Tür geöffnet und wieder geschlossen. Sofort ging Zoe auf Abstand. Während sie weitergingen, schlug sie einen geschäftsmäßigen Ton an.


  »Womit fangen wir an?«


  »Wie gesagt, wir haben zwei Leichen. Forstarbeiter stießen zufällig auf die Gräber …«


  »Gräber?«, unterbrach sie ihn.


  »Die Toten waren nicht einfach in der Erde verscharrt, sondern lagen in Holzkisten gebettet. Jemand hat sich offenbar die Mühe gemacht, eine Bestattung nachzuahmen.«


  Sie blieben vor einer metallenen Tür stehen. Zoe blickte ihn abwartend an, während er seinen Notizblock aufklappte. Er konnte es förmlich hinter ihrer Stirn arbeiten sehen.


  »Beide Opfer sind weiblich und befinden sich in einem fortgeschrittenen Verwesungsstadium. Die erste äußere Besichtigung der Leichen ergab, dass der Todeszeitpunkt etwa vier Monate zurückliegt. Genaueres erfahren wir nach Beendigung der Obduktion. Ein Mädchen war etwa dreizehn, das andere neun Jahre alt. Die Körper weisen an den Extremitäten wie Finger, Zehen, Nase und Ohren eine ledrige Hautbeschaffenheit auf.«


  Zoe zog die Stirn kraus. »Vier Monate … dann sind sie im Mai gestorben.« Sie hob den Blick. »Die lederartigen Verhärtungen sind Anzeichen einer beginnenden Mumifizierung. Das klingt immer nach uralter Leiche, tritt aber je nach klimatischen Bedingungen schon nach mehreren Wochen auf. An den Fingern sogar schon wenige Tage nach dem Tod. In einem Erdgrab dauert die Vertrocknung durch Verdampfung der körpereigenen Flüssigkeiten länger. In einer Umgebung mit Luftzug beschleunigt sich allerdings der Fäulnisprozess. Könnte also sein, dass die Leichen nicht sofort vergraben worden sind. Auch die Holzkisten könnten vermutlich luftdurchlässig gewesen sein.«


  »Interessante Ausführung. Vielleicht wollen Sie gleich die Obduktion übernehmen«, kam eine schneidende Stimme von hinten.


  Zoe und Leon fuhren gleichzeitig herum.


  Eine untersetzte Frau mit Kurzhaarfrisur lehnte gegen den Türrahmen, die Arme vor dem mächtigen Busen verschränkt. Mit ihren funkelnden graublauen Augen sah sie aus wie eine Bulldogge, die jederzeit zum Angriff ansetzen würde. Doch ohne ein weiteres Wort wandte sich die Frau ab und ging in den Raum zurück, aus dem sie zuvor gekommen sein musste. Die Tür ließ sie einen Spalt offen stehen, was wohl als Einladung verstanden werden sollte.


  »Dr. Lisa Petrow, leitende Rechtsmedizinerin und nicht wirklich begeistert über Zuschauer bei ihrer Arbeit.« Leon zwinkerte Zoe zu und führte sie in die Desinfektionsschleuse, wo sie sich aus Einwegbehältern an Gummihandschuhen und OP-Hauben bedienten.


  Zoes presste die Lippen aufeinander, während sie ihre widerspenstigen Locken unter die Haube stopfte. »Ich bin aber kein Zuschauer.«


  »Sie ist kompliziert«, erwiderte Leon entschuldigend.


  »Und eine Koryphäe auf ihrem Gebiet«, ergänzte Zoe.


  Das war die fünfzigjährige Frau in der Tat, ein Haudegen mit dem Verstand eines Genies. Leon bedauerte, dass Zoe so unhöflich empfangen wurde. Aber sie würde damit klarkommen. Genau genommen traf sie sogar gleich auf ihr älteres Pendant, denn Zoe konnte ebenso wie Dr. Petrow besser mit Toten als mit ihren lebendigen Mitmenschen umgehen.


  Sie betraten den weitläufigen Untersuchungsraum, in dessen Mitte sechs metallene Seziertische die Kälte im Raum betonten. Leon fröstelte. Zoe marschierte an ihm vorbei auf den Tisch zu, an dem Dr. Petrow arbeitete.


  »Hereinspaziert. Entschuldigen Sie, dass ich keine Häppchen vorbereitet habe, und die Zuschauertribüne lässt auch zu wünschen übrig«, intonierte Dr. Petrow. »Vielleicht sollten wir auch die Pressegeier, die unten den Gehweg belagern, hereinbitten, wenn schon die Bestatter hier auftauchen.«


  Dr. Petrow war die Einzige, die sich gegen Zoes Mitarbeit ausgesprochen hatte, und schien keinen Hehl daraus machen zu wollen, dass sie sich nur widerwillig beugte. Leon wollte etwas erwidern, doch Zoe kam ihm zuvor.


  »Ich bin zertifizierte Thanatologin. Meine Arbeit beginnt dort, wo die Ihre aufhört, Frau Dr. Petrow. Ich wurde hergerufen, um Totenmasken anzufertigen, damit daraus Modelle für die Gesichtsrekonstruktion erstellt werden können. Gemeinsam können wir dazu beitragen, die Opfer zu identifizieren.«


  »Mir ist bewusst, warum Sie hier sind«, entgegnete Dr.Petrow. »Schließlich habe ich Ihrer Anwesenheit zugestimmt.« Sie bedeutete Zoe mit einer Geste, ihr zu einem der Sektionstische zu folgen.


  Zoe begab sich zu dem Metalltisch. Der kleine Körper nahm gerade mal die Hälfte der Fläche ein.


  »Ich habe Ihre Abhandlung über Rigor Mortis gelesen, in der Sie den Einfluss von Glykogenmengen in den Muskeln auf die Totenstarre besprechen«, sagte Zoe, während sie sich über den Leichnam beugte.


  Dr. Petrow warf ihr einen erstaunten Seitenblick zu, widmete sich aber sofort wieder ihrer Arbeit.


  »Ach, das ist schon eine Ewigkeit her«, wiegelte sie ab.


  »Dennoch eine interessante Lektüre, zumindest das, was ich davon verstanden habe.«


  Dr. Petrow griff nach einem Aufnahmegerät und hielt es sich vor den Mund. »Nachtrag: Anwesende Personen bei der Obduktion zweier unbekannter Leichen– Dr.Lisa Petrow, verantwortliche und durchführende Ärztin– Frau Zoe Lenz, Thanatologin in assistierender Eigenschaft.« Sie schaltete das Gerät aus und wandte sich an Zoe. »Für das Protokoll.«


  Leon und Zoe nickten. Ebenso wie er wusste sie, dass Obduktionen nicht öffentlich waren und es nur vereinzelten Personen gestattet wurde, daran teilzunehmen. Für gewöhnlich handelte es sich dabei um Polizisten, mitbehandelnde Ärzte, Medizinstudenten oder Auszubildende.


  »Und was ist mit Ihnen, Herzchen?«, fragte Dr. Petrow an Leon gewandt. »Wollen Sie die ganze Zeit da rumstehen, oder haben Sie etwas anderes zu tun? Ich werde Ihre Kleine schon nicht auffressen.«


  Leon schmunzelte über Dr. Petrows gewohnt offene Art. »Sie wollten mir ein paar erste Informationen mitgeben, damit wir anfangen können, die Vermisstendatenbank zu durchsuchen.«


  »Viel ist es noch nicht, aber für eine erste optische Beschreibung der Opfer genügt es. Warten Sie, ich habe es hier irgendwo notiert«, erwiderte Dr. Petrow und fing an, die Papiere auf ihrem Stehpult zu durchsuchen. Kurz darauf reichte sie ihm ein beschriebenes Blatt, auf dem Angaben zu Größe, Alter, Geschlecht, Körperbau sowie Haut- und Haarfarbe der beiden Mädchen vermerkt waren. Zwar genügten diese Informationen nicht zur Erstellung einer visuellen Fahndungshilfe, konnten aber für einen Abgleich mit gemeldeten Vermisstenfällen aus der Zeit von vor vier Monaten hilfreich sein. Zusammen mit den ersten DNA-Ergebnissen war zumindest eine erste Eingrenzung möglich.


  Er beobachtete, wie Zoe und Dr. Petrow sich beinahe gleichzeitig ihren Mundschutz überzogen und sich kurz darauf über ihre Unterlagen beugten, die neben den Seziertischen lagen. Frauen hatten eine seltsame Art, sich anzunähern, besonders die, die einander ähnlich waren. In manchen Dingen unterschieden sie sich aber nicht so sehr von Männern. Bis auf die Tatsache, dass die weibliche Art des Revierabsteckens auf einer subtileren Ebene ablief.


  Der kleine Anflug von Stutenbissigkeit schien verflogen. Seine Anwesenheit dürfte für die nächsten Stunden überflüssig sein. Am Telefon hatte er Zoe bereits mitgeteilt, dass die beiden Leichen höchstwahrscheinlich in Birkheim bestattet werden würden. Die Gemeinde Emmelshausen hatte beantragt, die Beerdigung der unbekannten Toten zu finanzieren, falls ihre Identität ungeklärt bleiben würde und auch keine Angehörigen gefunden werden konnten. Die Bereitschaft der Gemeinde, für die Bestattung aufzukommen, war eine durchaus entgegenkommende Geste. Doch letztlich lag die Verantwortung für eine anonyme Beisetzung ohnehin bei den Ordnungsämtern der Städte, in denen auch die Leichen gefunden worden waren. Allerdings ließen die begrenzten Mittel der Ämter nur eine sehr schlichte Bestattung zu. Leon war überzeugt, dass Zoe ihr Bestes geben würde, um eine in ihren Augen angemessene Beisetzung zu ermöglichen.


  


  Zoe atmete tief durch, um ihre Anspannung zu unterdrücken. Ihren Auftrag konnte sie erst nach Abschluss der Obduktion erfüllen. Dass sie dabei sogar assistieren durfte, wie sie soeben erfahren hatte, überraschte sie.


  Eine Weile verharrte sie vor dem ihr zugewiesenen Tisch, während Leon Dr. Petrow zur Seite zog und mit ihr redete. Es machte ihr nichts aus, dass die Ärztin sich über ihre Anwesenheit brüskierte und sie diese offensichtlich Leons Charme zu verdanken hatte. Ebenso wie sie war es Dr. Petrow sicherlich gewohnt, allein in dem großen Labor zu arbeiten. Leon reagierte mit beharrlicher Freundlichkeit auf die brummenden Antworten der Ärztin, die ihn dennoch interessiert musterte. Bald hörten Dr. Petrows Arme auf umherzufliegen, ihre Stimme schien an Schärfe zu verlieren und passte sich Leons ruhiger Tonlage an.


  Immer wieder schnellte sein Blick zu Zoe. Wie vorhin auf dem Flur, als seine Augen den spätsommerlichen Himmel in das zugige Kellergeschoss der Pathologie mitgebracht hatten. Den Himmel, dem sie auf der Herfahrt keine Beachtung geschenkt hatte, weil sie in Gedanken versunken gewesen war. Der bevorstehende Termin in der Gerichtsmedizin hatte sie völlig eingenommen. Sie war sehr aufgeregt gewesen, auch, weil sie Leon wiedersehen würde. Zu ihrer Erleichterung hatte sie in seinem Blick keine Spur von Vorwürfen darüber gefunden, dass sie damals gegangen war. Nur strahlendes Blau. Wie ein lebensprühender Funke war er durch den Ort des Todes auf sie zugeschritten.


  Die gerichtsmedizinischen Einrichtungen waren ein denkbar ungünstiger Ort für romantische Gefühle. Dennoch ließ sein Anblick eine Welle der Erwartung in ihrem Bauch aufwallen. Auch jetzt noch.


  Zoe kämpfte das aufkommende Gefühl des Bedauerns über den Verlust der vergangenen Monate hinunter. Sie konnte die Zeit nicht zurückdrehen. Es war die Gegenwart, die zählte. Jetzt galt es, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Sie überprüfte den Sitz des Mundschutzes und wandte sich der Leiche zu. Nur noch einmal blickte sie auf, als Leon sich von Dr. Petrow verabschiedete, wobei er ihr sogar ein verschmitztes Lächeln abrang. Er nickte Zoe aufmunternd zu, als wolle er ihr sagen, sie sei nun in der Höhle des Löwen sicher. Seine Lippen formten ein lautloses Wir sehen uns später.


  Schwiegermutterliebling, dachte Zoe belustigt und schüttelte den Kopf. Dr. Petrow bekundete mit der Andeutung eines Nickens ihre vorübergehende Bereitschaft, diesen Fall in Gesellschaft zu bearbeiten.


  Zoe betrachtete den Körper der Leiche. Augenblicklich schalteten ihre Gedanken in den Arbeitsmodus. Sie hörte kaum, wie Leon beim Hinausgehen die Türe hinter sich schloss.


  Die kleinen Fingernägel waren schwarz verhornt. Die äußeren Gliedmaßen zeigten deutliche Anzeichen einer Mumifizierung, einige Stellen des Gesichts sogar eine beginnende Skelettierung. Die verwesten Lippen hatten sich zu einem grotesken Grinsen zurückgezogen. Steil ragten die Wangenknochen über den modrigen Abgründen hervor, wo zuvor Fettgewebe und Haut die Seitenpartien des Gesichts gebildet hatten. Von der Nase war nur noch der schwärzlich verfärbte Knochenhöcker geblieben. Daneben die leeren Augenhöhlen. Die DNA-Ergebnisse würden Aufschluss über die mögliche Farbe der Iris des Kindes geben. Zoe räusperte sich. Die Herstellung eines Modells dürfte eine ziemliche Herausforderung darstellen. Dennoch war sie zuversichtlich und würde ihr Bestes tun, den Kindern ihr Gesicht zurückzugeben.


  Über den Torso zogen die grünlichen Verfärbungen der Fäulnis, die sich, beginnend am rechten Unterbauch, über beide Körperseiten ausbreitete. Der natürliche Zersetzungsprozess folgte seinen eigenen postmortalen Regeln. Der Körper war tot, doch in ihm arbeitete es unaufhaltsam weiter.


  An verschiedenen Stellen des Bauchbereichs war ein deutliches Durchschlagen des Venennetzes erkennbar.


  »Was ist dir nur zugestoßen, meine Kleine?«, flüsterte Zoe gedankenverloren.


  »Ich würde mal sagen, sie wurde viel zu früh aus dem Leben gerissen. Ob dafür eine höhere Macht oder eine sehr irdische Gewalteinwirkung verantwortlich war, werden wir herausfinden«, antwortete Dr. Petrow.


  Zoe fuhr leicht zusammen. Sie hatte nicht gemerkt, dass sie laut gesprochen hatte. »Wie konnten Sie den Todeszeitpunkt so exakt bestimmen?«


  »Mit der Radiokarbonmethode. Sagt Ihnen das etwas?«


  »Ich weiß nur, dass während des Zerfalls eines Körpers die Menge an bestimmten radioaktiven Kohlenstoff-Isotopen abnimmt, weil kein neuer Kohlenstoff aus der Umgebung aufgenommen wird.«


  »Und diese C-14-Atome lassen sich messen. Ich habe gestern sofort nach Eintreffen der Leichen Gewebeproben entnommen und über Nacht in einer Natronlauge kochen lassen, um das Material zu reinem Kohlenstoff zu reduzieren. Nach ein paar weiteren Behandlungen konnte das Labor heute die Berechnungen anstellen und somit den Todeszeitpunkt bestimmen«, erläuterte Dr. Petrow. »Ich habe die Besichtigung der vorderen Seite der Leiche bereits abgeschlossen. Wir können sie nun auf die Seite drehen. Dabei müssen wir äußerst behutsam vorgehen. Durch die Bergung sind die Leichen arg in Mitleidenschaft gezogen worden. Ich schlage vor, Sie nehmen sich den Unterkörper vor, während ich die obere Seite halte, damit wir sie gleichzeitig umdrehen können.«


  »In Ordnung«, sagte Zoe und strich mit den Fingern vorsichtig über die Hüften bis zu den Beinen hinunter, wo sich die bräunlich grüne Gefäßzeichnung hinabschlängelte und in ledrige Verhärtungen der ausgetrockneten Hautpartien überging. Unter ihren Fingern spürte sie deutlich die unterschiedlichen Strukturen der verschiedenen Verwesungsstadien, als würde sie über die rauhe Oberfläche einer Rauhfasertapete streichen. Langsam glitten ihre Hände seitwärts an dem Körper hinab, wo sich die verhärteten Hautstellen plötzlich in nachgiebiges, schwammiges Gewebe verwandelten. Zoe tastete über mit Flüssigkeit gefüllte Fäulnisblasen an den Liegeflächen des Körpers. Blättrige Oberhaut löste sich unter ihren herauffahrenden Bewegungen seitlich der Oberschenkel. Besorgt, einen Schaden anzurichten, der die Untersuchung beeinträchtigen könnte, hielt Zoe inne und suchte Dr. Petrows Blick. Diese nickte ihr zu. »Machen Sie ruhig weiter, es ist in Ordnung.«


  Unter Zoes Fingern bewegte sich eine pergamentdünne Schicht, die sich wie eine Membrane über die bis zum Bersten gefüllte Blase spannte. Es dürfte kaum zu vermeiden sein, dass während der Untersuchung die eine oder andere Fäulnisblase platzte, wenn es nicht schon während des Transports geschehen war.


  Gerade wollte sie ihre Hände unter das Gesäß der Leiche schieben, als ihre Fingerspitzen über eine Verhärtung unterhalb der Haut stießen. Sie stutzte und tastete nach.


  »Warum zögern Sie?« Dr. Petrow runzelte die Stirn über ihrem Mundschutz.


  Zoe warf der Ärztin einen Blick zu, während sie weiter den Gegenstand betastete, der sich hart wie ein Knochenstück innerhalb der mit Flüssigkeit gefüllten Blase bewegte. Es kam ihr seltsam vor, doch könnte es sich auch um eine natürliche Gewebeverdickung handeln.


  »Ich fühle hier eine Verdickung, die mir ungewöhnlich erscheint.« Zoe hoffte, sich nicht zu blamieren, falls sich ihre Entdeckung als belanglos herausstellen sollte.


  Dr. Petrow kam auf sie zu. »Lassen Sie mal sehen.« Sie beugten sich beide vor, um die Stelle genau zu betrachten. Innerhalb des Totenflecks befanden sich stecknadelkopfgroße Hautblutungen, die eine Art Struktur zu bilden schienen. Dr. Petrow tastete den Bereich behutsam ab. »Es fühlt sich an, als läge ein Gegenstand unter der Haut, der nach außen einen Abdruck hinterlassen hat.«


  »Wie eine Art Implantat«, mutmaßte Zoe, erleichtert darüber, sich nicht geirrt zu haben.


  »Das sollten wir uns genauer ansehen. Dazu drehen wir den Leichnam erst mal um.«


  Sie positionierten sich wieder an ihren Plätzen und griffen unter den Körper.


  »Sind Sie so weit?«


  Zoe nickte.


  »Auf drei …«


  Gleichzeitig drehten sie den Körper in die Seitenlage, wobei Dr. Petrow gekonnt den Schädel abstützte.


  Der Rücken des Mädchens zeigte kräftig ausgeprägte Totenflecken mit angedeuteten Aussparungen an den Aufliegeflächen.


  Dr. Petrow griff nach ihrem Diktiergerät. »Äußere Beschauung der Rückseite– ungewöhnlich angeordnete Livores deuten auf postmortale Umlagerung hin– Farbe der Totenflecken blassrosa bis kirschrot– mangelnde Sauerstoffsättigung des Blutes. Möglicher Hinweis auf Todesursache: Myokardinfarkt.«


  Die Vorstellung eines Herzinfarktes bei einem Kind ließ in Zoe ein beklemmendes Gefühl aufsteigen. Kinder verfügten über fast keine atherosklerotisch veränderten Gefäße. Die entstanden erst im Laufe des Lebens und waren Hauptursache für einen Infarkt. Jedoch gab es noch andere auslösende Krankheiten. Extremer seelischer Stress sowie körperliche Überanstrengung konnten eine Ursache sein.


  Dr. Petrow strich mit den Fingerspitzen über die auffällige Stelle, während sie mit Zoe sprach: »Sternenförmig angelegte Berstungsblutungen innerhalb des Totenflecks, auch Vibices genannt, sind häufig Anzeichen für einen Tod durch Ersticken.«


  »Was wieder auf einen Herzinfarkt deuten könnte?«


  »Richtig.«


  »Aber diese Blutungen scheinen einen Abdruck zu bilden, von irgendwas, das sich unter der Haut befindet.« Zoe wusste selbst, wie seltsam ihre Worte klangen. Natürlich wusste sie über Vibices Bescheid, hatte aber keine Erklärung für die seltsame Verhärtung unter der Haut.


  Dr. Petrow kniff die Augen zusammen und tastete über die Wölbung. Sie griff nach einer Pinzette und zog einen Fetzen der flächig abgelösten Oberhaut von der Blase. Ein ovales Muster, das an einer Seite zu zwei Spitzen auslief, kam zum Vorschein.


  »Es sieht aus wie ein Fisch«, sagte Zoe mehr zu sich selbst.


  »Ein Fisch?«


  Dr. Petrow runzelte die Stirn. Zoe presste die Lippen zusammen und ärgerte sich, ihre Worte ausgesprochen zu haben. Ein Fischmuster unter der Haut eines Kindes. Das klang tatsächlich seltsam. Dr. Petrow schob mit geübtem Griff das oben liegende Bein etwas vor, bis es nach vorne wegkippte. Zoe hielt einen Moment den Atem an. Die Haut unter dem Gesäß spannte wie eine aufgezogene Leinwand, wodurch die Fäulnisblase sich überdehnte und zu platzen drohte. Doch sie blieb unbeschädigt. Das Fischmotiv zeichnete sich nun deutlich unter der Haut ab.


  »Eine Skarifizierung, deren Hautblutung tatsächlich ein Motiv darstellt.« Dr. Petrow tastete die Ränder der Hauterhebung ab.


  »So was wie eine Ziernarbe?« Zoe beugte sich erstaunt vor.


  »Wie sie verschiedene Ethnien zu rituellen Zwecken verwenden, genau. Tätowierungen haben keinen sonderlichen Effekt auf dunkler Haut, da haben sich die Naturvölker einen anderen Körperschmuck ausgedacht, der zudem auch als Zeichen der Clanzugehörigkeit dient. Mittlerweile zeichnet sich der Trend ja auch bei uns ab.«


  »Stimmt, als Branding oder Cutting wird es in immer mehr Tattoo-Studios angeboten.« Zoe verzog das Gesicht. »Aber was um alles in der Welt haben Ziernarben am Körper eines Kindes zu suchen?«


  »Nun, in Mosambik dient es beispielsweise der Initiation der Mädchen an der Grenze zum heiratsfähigen Alter«, erwiderte Dr. Petrow und hob kurz eine Augenbraue an, um zu zeigen, dass sie diesen Grund im Falle des toten Mädchens ausschloss.


  »Und in Ziernarben stecken doch für gewöhnlich auch keine Gegenstände, oder?«, fragte Zoe.


  »Wenn wir mal die Dinge außer Acht lassen, die ich in Afrika gesehen habe …« Sie warf Zoe über ihren Mundschutz einen vielsagenden Blick zu. »Schon gut. Sie haben recht, Frau Lenz. Ich werde die Blase öffnen, um den Gegenstand freizulegen. Reichen Sie mir bitte ein Skalpell.«


  Zoe griff zur Ablage hinter sich, auf der verschiedene sterile Instrumente bereitlagen. Dr. Petrow nahm ihr die Klinge aus der Hand und trat mit vorgebeugtem Oberkörper einen Schritt zurück, um möglichst viel Abstand zwischen sich und die Leiche zu bringen. »Sie sollten ebenfalls auf Abstand gehen. Die Blähung der Bauchwand ist zwar rückläufig, garantiert aber nicht, dass beim Einschnitt Fäulnisflüssigkeit umherspritzt. Das Zeug stinkt wie die Hölle, und man kriegt selbst die kleinsten Spritzer nicht mehr aus den Kleidern. Aber das kennen Sie ja wahrscheinlich.«


  Ein Prickeln zog sich über Zoes Rücken, während sie dabei zusah, wie Dr. Petrow das Skalpell ansetzte. Dabei gab es nichts, was Zoe nicht schon in ihrer Arbeit untergekommen war. Doch der Zustand des Leichnams übertraf alles bisher Gesehene. Dieser geheimnisvolle Gegenstand unter der Haut ließ sie innehalten. Anspannung zog sich über ihre Gliedmaßen wie ein plötzlicher Eisregen. Die Härchen an ihren Armen richteten sich auf. Erinnerungen aus ihrer Kindheit zogen vor ihrem inneren Auge vorbei. Der erste Leichensack, den sie heimlich im Behandlungsraum geöffnet hatte. Der Anblick graublauer Gesichtshaut in einem schlafenden Gesicht. Sie atmete hörbar ein.


  »Ihnen wird doch nicht etwa schlecht werden?« Dr. Petrow blickte nicht auf.


  »Nein.« Zoe gelang es, ihre Stimme fest klingen zu lassen.


  Die Medizinerin schnitt gekonnt tief, so dass sich der Schwall von dickflüssigem schwarzem Sekret über die Ablaufrinne des Seziertisches ergoss. Der Gestank war überwältigend. Zoe vermisste ihre Pinimentholsalbe. Durch den Mundschutz kroch ein Geruchscocktail aus Fäkalien und muffig-käsiger Verwesung. Auch wenn es ihr nicht durchgehend gelang, bemühte sich Zoe, nicht durch die Nase zu atmen. An Leichenausdünstungen jeglicher Form war sie gewohnt. Doch ein derart fortgeschrittener Fäulnisprozess war auch für ihre geübte Nase zu viel. Sie hustete kurz auf. Dr. Petrow erlaubte sich ein Räuspern.


  Der unter der Haut verborgene Gegenstand quoll hervor und blieb in einem Hautlappen stecken. Dr. Petrow griff ihn mit der Pinzette und zog ihn heraus. Während sie beiseitetrat, um den Fremdkörper in eine Schale zu legen, machte sich Zoe daran, mit der Brause die Abflussrinne zu reinigen, um den Gestank zu vertreiben. Kurz darauf starrten beide den fingergroßen, biegsamen Metallring an.


  »Sieht aus wie ein Schlüsselanhänger«, murmelte Dr.Petrow ratlos. »Wozu wurde dem Mädchen das Ding implantiert?«


  Zoe schüttelte den Kopf, obwohl sie eine unheilvolle Ahnung überkam. Da steckte mehr dahinter. Doch diesen einem Bauchgefühl entsprungenen Gedanken behielt sie für sich. Mutmaßungen waren hier fehl am Platz. Was zählte, waren Indizien und Beweise.


  »Ich werde das Teil zur weiteren Überprüfung ins Labor bringen lassen. Vielleicht finden sie dort irgendwelche Hinweise.« Dr. Petrow zog ihre Handschuhe aus.


  Zoe blickte nachdenklich von der einen Leiche hinüber zu der anderen. Leon hatte den Fundort Grabstätte genannt. Eine vermutlich unbewusste Wortwahl, einfach aus der Tatsache resultierend, dass die Körper nicht einfach im Wald verscharrt worden waren, wie er es von den meisten Opfern kannte. Was auch immer sich dahinter verbergen mochte, für Zoe sah das Ganze nach einem Verbrechen aus. Selbst wenn die Mädchen eines natürlichen Todes gestorben sein mochten, war es dennoch eine Straftat, es nicht zu melden. Die Art und Weise, wie die Leichen zurückgelassen wurden, zeigte dennoch eine gewisse Verantwortung. Leon hatte erwähnt, dass beide Körper ordentlich bekleidet in einen selbstgezimmerten Sarg gebettet waren. Auf ihrer Kleidung fanden sich Überreste von Weidenflechten, wie man sie von Körben kannte. Vor Zoes innerem Auge formte sich das Bild einer geheimen Beisetzung im Wald. Irgendwie gingen ihr die von Dr. Petrow erwähnten rituellen Hintergründe nicht aus dem Kopf.


  »Vielleicht sollten wir das Gesäß der anderen Leiche ebenfalls untersuchen«, schlug Zoe vor.


  Dr. Petrow blickte sie prüfend an. »Sie vermuten, wir finden bei ihr auch ein Implantat?«


  Zoe zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.«


  Kurze Zeit später lag ein weiterer Metallring in der Aluminiumschale. Beide waren von identischer Größe und hatten die Form eines Fisches.


  »Glauben Sie, es könnte sich um ein Gewaltverbrechen handeln?«


  Unweigerlich musste Zoe an die drei Leichen im vergangenen Jahr denken, die auf den ersten Blick ebenfalls keine wahrnehmbaren Spuren aufgewiesen hatten– nur winzige Einstichlöcher im Brustbereich. Als wäre es nicht schon furchtbar genug, wenn ein Mord in unmittelbarer Nähe geschah. Nein, es mussten auch noch mehrere Opfer sein. Und nun waren erneut Leichen gefunden worden.


  Dr. Petrow hob die Digitalkamera und fotografierte die Beweismittel. »Wissen Sie, Frau Lenz, Menschen neigen dazu, voreilige Schlüsse zu ziehen, wenn ihnen etwas Absonderliches widerfährt. Was ich glaube, steht nicht zur Frage. Wir haben es mit ungeklärten Todesfällen zu tun, daher ist die Staatsanwaltschaft ohnehin involviert. In solchen Fällen verzichten wir grundsätzlich auf die Epikrise in unseren Obduktionsberichten, um fehlerhaften Beurteilungen entgegenzuwirken. Dazu fehlen mir auch die nötigen Hintergrundinformationen. Erst ein abschließendes Zusammenhangsgutachten kann Licht ins Dunkel bringen.«


  »Und was sagt Ihr Bauchgefühl?«


  »Sie stellen ja seltsame Fragen.« Dr. Petrow hielt inne und senkte den Arm mit der Kamera. »Aber gut, unter uns gesagt, ich bin kein Profiler, doch es sieht für mich nach einem übereinstimmenden Tatmuster aus. Das Einsetzen von Implantaten ist immer mit einem gewissen Aufwand verbunden, und bei den Mädchen dienten sie wohl kaum kosmetischen Zwecken.«


  »Ich glaube auch, dass sie einem anderen Zweck dienten. Fragt sich nur, welchem«, erwiderte Zoe nachdenklich.


  Schweigend fuhren sie mit den Untersuchungen an den Körpern beider Mädchen fort. Die Ärztin unterbrach dabei immer wieder ihre Arbeit, um die Ergebnisse in ihr Diktiergerät zu sprechen. Der später von ihr verfasste ausführliche Obduktionsbericht würde auf Leons Schreibtisch landen. Gemeinsam wandten sie sich dem Kopf der Leiche zu. Dr. Petrows Stimme schwang im gleichmäßigen Tonfall durch den Raum. Routiniert und sachlich gab sie die optische Beurteilung der Gesichtsregionen zu Protokoll. Zoe strich mit den Fingerspitzen behutsam über die Schädeldecke der Leiche. Ein paar helle Haarsträhnen bedeckten spärlich die kahle Kopfhaut und erweckten auf den ersten Blick eher den Eindruck, den Leichnam einer Greisin anstatt den eines Kindes zu betrachten. Zoe spürte den verwunderten Blick der Ärztin, ohne dass diese ihren Vortrag unterbrach. »Keine Angaben zur Dichte und Länge des Haupthaars– Resthaar von hellblonder Pigmentierung– Schädelform kaukasischer Herkunft– keine Anzeichen von Deformierung des Schädelskeletts– Schädeldecke intakt …«


  Dr. Petrows Stimme verlor sich im Hintergrund.


  Das Bild eines lachenden Mädchens mit blondem Haar tauchte vor Zoes innerem Auge auf. Berührt blickte sie zu dem anderen Leichnam hinüber, auf dessen Kopf sich ebenfalls flusiges Resthaar zwischen blanken Schädelknochen befand. Eine Welle des Bedauerns durchzog Zoe bei der Vorstellung, wie die Kinder zu Lebzeiten ausgesehen haben könnten. Das einzige noch relativ intakte Gesichtsmerkmal waren, dank ihrer festen, knorpeligen Eigenschaften, die Ohren. Durch die seitliche Drehung hatte Zoe einen besseren Einblick ins Ohr und folgte nun Dr. Petrows Beispiel, indem sie sich vorbeugte, um es aus der Nähe zu betrachten und dabei den Ausführungen der Ärztin zu folgen. Dabei fiel ihr Blick auf eine pulverähnliche Substanz in der Ohrmuschel. Ohne aufzublicken, tastete Zoe mit der Hand zum Instrumententisch, griff nach einem kleinen Spatel und kratzte behutsam eine Probe aus dem Ohr. Eine Prise davon zerrieb sie und roch an ihren geschwärzten Fingerkuppen. Geruchsneutral wie Asche. Anscheinend keine abgestorbenen Hautpartikel. Zoe runzelte die Stirn.


  Wie kam es zu Brandspuren in den Gehörgängen? Vielleicht waren es auch externe Verschmutzungen. Lange genug hatten die Leichen unter der Erde gelegen, so dass sich Schmutzpartikel in den Körperöffnungen ansammeln konnten. Doch daran glaubte Zoe nicht. Ihr Mundschutz knisterte an ihren Lippen, als sie aufgeregt die Luft einsog. Dann richtete sie sich auf, um Dr. Petrow diese Entdeckung mitzuteilen. Erst als sich ihre Blicke trafen, fiel Zoe auf, dass die Ärztin aufgehört hatte, in ihr Tonband zu sprechen.


  »Sie haben auch die Aschespuren im Ohr entdeckt?«, fragte die Ärztin interessiert.


  »Tut mir leid, dass ich einfach …« Zoe untermalte mit einer Geste ihr Bedauern über ihr eigenmächtiges Handeln.


  Doch in Dr. Petrows Miene zeigte sich keine Spur von Missbilligung. Stattdessen kam sie zu ihr herüber und beugte sich zu dem Ohr hinunter, das Zoe zuvor untersucht hatte.


  »Wie soll Asche in ein Ohr gelangen?«, fragte Zoe.


  »Das werden wir herausfinden müssen. Reichen Sie mir bitte das Otoskop.«


  Zoe wandte sich zu einer Ablage und zögerte beim Anblick der Vielzahl von Instrumenten, die dort aufgereiht lagen. Dann griff sie nach dem länglichen Gerät mit Trichter, wie sie es vom Hals-Nasen-Ohren-Arzt kannte.


  Zoe beobachtete, wie Dr. Petrow die integrierte Lampe einschaltete und mit dem Instrument das Innere des Ohres untersuchte. »Die Schmauchspuren reichen bis tief in den Gehörgang.«


  »Schmauchspuren sind doch Restbestände von einer abgefeuerten Schusswaffe.« Zoe runzelte die Stirn.


  »Zunächst sind Schmauchspuren Rückstände einer Verbrennung. Hier, sehen Sie sich das an.« Die Ärztin reichte Zoe das Otoskop.


  Selbst mit ungeübten Augen konnte Zoe überall schwärzliche Spuren und Hautpartikel im Gehörgang erkennen.


  »Die Unebenheiten an der Gehörgangswand sind Narbenwülste«, erklärte die Ärztin hinter Zoe. »Am Ende sehen Sie das Trommelfell, welches bei Leichen zwar nicht mehr glänzt, aber normalerweise glatt und weiß ist.«


  »Das Trommelfell ist uneben, voller Perforationen«, beschrieb Zoe das, was sie sah.


  »Es handelt sich um prämortale Verletzungen, also Verbrennungen vor dem Tod.«


  Zoe richtete sich auf und blickte die Ärztin fragend an. Sie konnte sich nicht erklären, wie es zu derartigen Verletzungen kommen konnte. Dr. Petrow schien ihre Unschlüssigkeit zu bemerken. »Wiederholte Stromschläge könnten eine Ursache sein.«


  »Stromschläge?« Zoe durchfuhr ein eisiger Schauer. Dann ließ sie die Vermutung der Ärztin auf sich wirken. »Aber die Aschespuren befinden sich im Ohr.«


  »Weil möglicherweise eine Elektrode dorthin gelegt worden war.«


  Zoe zwang sich, die Bilder in ihrem Kopf nicht zuzulassen.


  »Könnte es die Todesursache sein?«


  Dr. Petrow zuckte mit den Schultern. »Je nach Stromstärke auf jeden Fall, doch hätten wir dann keine Vernarbungen. Die deuten auf weniger Kilovolt hin. Ähnlich wie bei einer Elektroschockwaffe, deren Entladung immer sehr schmerzhaft ist. Doch selbst eine geringere Stromstärke könnte bei einer Herzschwäche oder zu langer Einwirkzeit tödliche Verletzungen zur Folge haben.«


  Als Nächstes wandte sich Dr. Petrow der Mundhöhle des toten Mädchens zu. Mit einem Holzspatel dehnte sie die Wangeninnenseite und leuchtete nun die Schleimhaut ab. Zoe beugte sich vor und erkannte eine rundliche Einsenkung in der Haut, umgeben von einem schwarz-grünen Wall.


  »Die Erhebung um den Strommarker ist zwar blass und porzellanähnlich, aber immer noch deutlich als Kontaktstelle des Stromleiters erkennbar«, erläuterte die Ärztin.


  »Stromleiter in Körperöffnungen?« Langsam dämmerte es Zoe, doch sie weigerte sich, verstehen zu wollen.


  »Dort hinterlassen sie keine sichtbaren Spuren und schmerzen besonders extrem.« Dr. Petrow blickte sie vielsagend an.


  »Und die Implantate? Haben Sie eine Vermutung, welchem Zweck sie dienten?«


  Die Miene der Ärztin verdunkelte sich. »Die habe ich. Haben Sie schon von Portalkathetern gehört?«


  Einen Moment lang konnte Zoe keinen Zusammenhang herstellen. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, das bisher Gehörte nicht mit den Körpern in Verbindung zu bringen, die vor ihr lagen. Die Arbeit mit Toten war eine Sache, mit einer möglicherweise gewaltgeprägten Vorgeschichte konfrontiert zu werden, eine völlig andere. Sie atmete tief ein, bevor sie antwortete. »Ein Port ist ein subkutaner, dauerhafter Zugang im Brustbereich. Er wird vornehmlich in der Tumor-Therapie eingesetzt, wenn häufige und sichere venöse oder arterielle Zugänge benötigt werden.« Zoe klammerte sich an ihre sachlichen Ausführungen und war gleichzeitig überrascht über ihre emotionale Reaktion.


  »Richtig. Und diese Implantate dienten ebenfalls einem dauerhaften Zweck. Haut verbrennt unter Stromschlägen, auch an nicht sichtbaren Körperstellen. Der eingepflanzte Metallfisch hingegen erhöht unter Stromeinfluss nicht nur den Schmerz, er fügt auch kaum Gewebeverletzungen zu.«


  Zoe atmete hörbar aus. »Das klingt nach Folter.«


  »Das hört sich nicht nur so an, sondern wird aller Wahrscheinlichkeit nach so gewesen sein. Ich hatte vor einigen Jahren Opfer aus chilenischen Gefängnissen auf dem Tisch liegen. Glauben Sie mir, ich weiß, wovon ich spreche.«


  Auch wenn Zoe gewollt hätte, zweifelte sie Dr. Petrows Worte nicht an. Sie konnte sich nur der vagen Hoffnung hingeben, dass sich diese Greueltaten letztlich irgendwie doch als falsche Mutmaßung erweisen würden.


  »Ich werde die Implantate und ein paar Proben ins mikrobiologische Labor bringen. In ein paar Stunden haben wir dann die ersten Ergebnisse.« Die Ärztin zog Mundschutz und Handschuhe aus. »In der Zwischenzeit haben Sie das Labor für sich und können mit der Abmessung der Gesichter beginnen.« Sie nickte Zoe zu. Sogar die Spur eines Lächelns war zu sehen. Kurz darauf verließ sie den Behandlungsraum.


  Zoe wandte sich zu einem Beistelltisch, auf dem bereits sämtliche Materialien für eine Gesichtsrekonstruktion bereitlagen, mit denen sie die kaum noch vorhandenen Gesichter der Kinder modellieren sollte. Sogar die Gipsmasse war angerührt. Die Herstellung eines Modells unterschied sich nicht wesentlich von der einer Totenmaske.


  Zoe hielt einen Moment inne. Sie kam sich in dem Großraumlabor plötzlich seltsam verlassen vor und brauchte einen Moment, wieder zu sich zu finden. Auch wenn ihr die letzten Erkenntnisse zusetzten, musste sie sich auf ihre Aufgabe konzentrieren. Sie versuchte das Gefühl, ein Eindringling zu sein, zu verdrängen. Schließlich hatte sie die letzten Stunden in diesem Labor verbracht. Sämtliche Utensilien waren ihr vertraut. Sie zog Handschuhe und Mundschutz aus und warf sie zusammen mit ihrem Kittel in einen dafür vorgesehenen Dekontaminierungsbehälter. Danach atmete sie tief durch und legte einen neuen Satz Schutzkleidung an. So hatte sie zumindest formal ähnliche Voraussetzungen geschaffen, wie sie sie von ihrer sonstigen Arbeit gewohnt war. Nicht zuletzt auch, um ihre Gedanken abzuschalten. Über die Umstände, unter denen die Kinder umgekommen waren, zu spekulieren übertraf ihren Bereich. Das war Aufgabe der Polizei. Leon würde schon herausfinden, ob sie es hier mit Mord oder möglicherweise einem Unglücksfall zu tun hatten.


  Zoe setzte das Schiebelineal an und maß den Abstand der Augen der Leiche. Übrig gebliebene Haut- und Gewebereste hielten sich zäh an den freigelegten Knochen wie verrottete Algen um ein Schiffswrack. Zoe ignorierte die organischen Rückstände, hob Sehnen und Hautlappenreste beiseite, um möglichst genaue Messdaten der Gesichtsknochen zu erhalten. Damit konnte sie später die gesamte Ausprägung der Augenregion rekonstruieren. Grundsätzlich verfügt der Schädel eines Menschen über zahlreiche Einzelmerkmale, die zum späteren Wiedererkennen einen wichtigen Beitrag leisten. Diese Tatsache war nicht zu unterschätzen, denn eine fortgeschrittene Zersetzung zeigt ihr zerstörerisches Werk zuerst im Gesicht. Besonders die Augen, die zum Großteil aus Kammerwasser bestehen, fallen der Autolyse, Fäulnis oder dem Tierfraß zügig zum Opfer. Der Schädel kann dennoch genügend Anhaltspunkte für das frühere Aussehen eines Verstorbenen liefern. Ein Schädel war der Bauplan des Gesichts– wie das Skelett der des Körpers. Es galt nun, die nicht mehr vorhandenen Weichteildicken zu ermitteln, damit diese später so authentisch wie möglich von einem Konstrukteur nachgebildet werden konnten. Dazu gab es messbare Erfahrungswerte. Im Wangenbereich war das Weichgewebe dicker als an Stirn oder Nase. In zahlreichen Untersuchungen waren diese Weichteildicken berechnet worden. Früher maß man diese sogar mit Nadeln an Leichen. Heute konnte man die Ergebnisse per Ultraschall ermitteln. Unter Einbeziehung verschiedener Parameter, wie Größe, Geschlecht, Alter und Gewicht, konnte man später ableiten, wie dick sie die plastischen Fett-, Muskel- und Hautschichten auftragen musste. Zoes Aufgabe bestand darin, zunächst eine Maske abzunehmen, die dem Konstrukteur später als skulpturartiges Kopfmodell dienen würde. Sie maß den Abstand zwischen den Eckzähnen, die für gewöhnlich in Höhe der Mundwinkel lagen, um Aufschluss über die Breite des Mundes zu erhalten.


  Dann beugte sie sich seitlich vor, um die Kontur der Nasenknochenöffnung zu ermitteln. Eine originalgetreu nachgebildete Nase war unersetzlich für das Gesamtbild des Gesichts. Die Position der Ohren gab dabei Auskunft über ihre genaue Lage.


  Mit der vorbereiteten Gipsmasse begab sich Zoe zum Körper des Mädchens. Eine Negativerstellung mit Silikon entfiel in diesem Fall, weil zu viele rekonstruierende Arbeiten anstanden. Zoe würde direkt am Körper der Leiche mit Gips eine Positivdarstellung des Gesichts anfertigen. Wenn die kriminalistischen Fotos zur Identitätsbestimmung erstellt waren, würde das neue Antlitz des Kindes im Polizeiarchiv verschwinden.


  Eine verlorene Form, nur einmal verwendbar. Ein Unikat.


  Es war für Zoe tröstlich zu wissen, dass sie dazu beitragen konnte, den Kindern eine letzte Ruhestätte zu geben, falls sich keine Angehörigen der Mädchen ermitteln lassen würden. Sie nahm sich vor, ihnen einen ausgewählten Platz in ihrem Kolumbarium zu geben. Von der Gemeinde finanzierte Bestattungen waren in der Regel Kremierungen, da die Feuerbestattung die kostengünstigste war. Und die von ihr gestaltete Urnenwand auf ihrem Friedhof war Zoes ganzer Stolz.


  Sie umrahmte den Kopf des Mädchens mit Metallbalken, um eine Form zu errichten, aus der sie später das Modell herausarbeiten würde. Vorsichtig goss sie den flüssigen Gips durch die Nasenöffnung, um zunächst das Innere des Schädels auszufüllen. Damit die Masse nicht verklebte, wenn sie den Abdruck nach dem Trocknen abnehmen wollte, legte sie ein feinmaschiges Netz über den Kopf. Danach verteilte sie die Masse gleichmäßig über das gesamte Gesicht und den Kopfbereich. Nachdem der Kopf vollkommen bedeckt war, entfernte sie den Rahmen. In weißen Schlieren lief das überschüssige Material in die Ablaufrinnen, wo sonst Blut und Körperflüssigkeiten aufgefangen wurden. Unter Miteinbeziehung ihrer Messdaten sowie ihrem Vorstellungsvermögen formte Zoe Wangen, Nase und Lippen des Kindes. Immer wieder strich sie mit den Fingerspitzen über die rekonstruierten Gesichtszüge und näherte sich nach und nach einem zufriedenstellenden Ergebnis. Friedlich erstrahlten die Züge des kindlichen Gesichts in weißem Alabaster wie eine schlafende Engelsskulptur. Ein paar Stunden musste das Material noch trocknen, dann konnte sie die Maske abnehmen. Ihr wurde warm ums Herz, während sie dastand und ihre Arbeit betrachtete. Sie strich gedankenverloren über den dürren Oberarm der Toten.


  »Es ist vorbei. Jetzt wird alles gut«, flüsterte sie dem kleinen Körper zu.


  Als Zoe aufblickte, sah sie Dr. Petrow im Raum stehen. Es kam ihr vor, als hätte diese schon eine Weile dort gestanden. Jetzt trat sie näher.


  »Das Labor hat soeben bestätigt, dass sich die Implantate seit ihrem fünften Lebensjahr in den Körpern der Mädchen befanden. Das verblasste Narbengewebe hat ja bereits auf einen älteren operativen Eingriff hingedeutet«, verkündete sie und hielt ein loses Blatt in die Höhe.


  »Wie ich sehe, waren Sie in der Zwischenzeit nicht untätig. Die Rekonstruktion sieht ausgezeichnet aus.«


  Der bewundernde Blick, mit dem Dr. Petrow ihre Arbeit begutachtete, erfüllte Zoe mit Stolz.


  »Danke«, erwiderte sie.


  »Damit kann Dr. Face sicher etwas anfangen«, fügte Dr.Petrow schmunzelnd hinzu.


  Zoe blickte sie fragend an.


  »So nennen wir Stephan Blicker, unseren Rekonstrukteur, weil seine Leidenschaft für den Wiederaufbau von Gesichtern einer Passion gleicht. Er dreht immer vollkommen durch, wenn eine neue Arbeit ansteht, und vergräbt sich in seinem Labor, sobald ich ihm den Obduktionsbericht in die Hand gedrückt habe. Danach trifft man ihn nur selten auf dem Gang und wenn, dann nimmt er kaum jemanden wahr. Oft redet er wochenlang mit niemandem. So lange dauert für gewöhnlich eine Gesichtsrekonstruktion. Aber Sie werden es ja selbst erleben.«


  »Ich? Wie meinen Sie das?«


  »Ich könnte mir vorstellen, dass Ihre Vorarbeit die Herstellung seiner Modelle deutlich verkürzen und er Sie zu einem abschließenden Gespräch bitten wird.«


  Zoe war nicht sicher, was sie davon halten sollte, dem Rekonstrukteur des gerichtsmedizinischen Instituts gegenüberzutreten. Sie war nicht vom Fach, sondern stellte Totenmasken her, die nicht mit fotorealistischen Darstellungen eines Gesichts vergleichbar waren. Der künstlerische Aspekt stand für sie im Vordergrund. Ihr eigener Drang nach Perfektionismus hatte sie dazu veranlasst, sich ein wenig Laienwissen über Weichteildicken und deren Kennzeichnung mit entsprechenden Marken anzueignen. Aber die Herstellung einer möglichst naturgetreuen Totenmaske war weit entfernt von einer professionellen Gesichtsweichteilrekonstruktion. Darüber war sie sich im Klaren. Ob sie sich der Kritik eines Fachmannes wie Dr. Face stellen wollte, der ihr zudem gerade als ziemlich kauzig, wenn nicht sogar schwierig beschrieben worden war, konnte sie nicht beantworten. Vielleicht würde es auch gar nicht zu diesem Treffen kommen. Bis zum Abschluss seiner Arbeit würde Blicker möglicherweise längst vergessen haben, dass Zoe ihm die Masken angefertigt hatte. Sie zog es vor, Dr. Petrow unverbindlich zuzunicken.


  
    [home]
  


  Kapitel 4


  Am nächsten Tag stand Zoe auf der Treppe vor dem Gebäude der Gerichtsmedizin und wartete, bis sich ihre übermüdeten Augen an das sonnige Tageslicht gewöhnten. Sie hatte bis tief in die Nacht an den Modellen für die Gesichtsweichteilrekonstruktion der Opfer gearbeitet. Erst als sie vor Erschöpfung kaum noch sehen konnte, war sie zu Leons Appartement gefahren. Dort war sie in die schläfrige Wärme von Leons Umarmung gekrochen und auf der Stelle eingeschlafen. Sie bedauerte, nichts mehr von ihrem ersten Abend in Mainz gehabt zu haben, und nahm sich fest vor, es heute wiedergutzumachen.


  Seit den frühen Morgenstunden war sie wieder im Sezierraum gewesen, um die Modelle zu vollenden und die Körper hygienisch zu versorgen. Damit die Ermittlungen der Polizei möglichst bald weitergehen konnten, war Eile angesagt. Doch für sie waren es mehr als Totenmasken. Es waren die Gesichter der toten Kinder. Für gewöhnlich empfand Zoe Zufriedenheit, wenn ihr eine Arbeit besonders gut gelungen war. Doch dieses Mal wollte sie sich nicht so richtig einstellen. Stattdessen zog sich in ihrem Magen ein Knoten aus leisen Zweifeln zusammen. Ihre Modelle dürften inzwischen Blicker übergeben worden sein, der sie als Vorlage für ein computergeneriertes Phantombild verwenden würde. Sie hoffte, dass diese später zu Hinweisen aus der Bevölkerung führen würden. Vielleicht hatte irgendwer die Kinder gesehen und würde sie wiedererkennen. Da sie von Leon noch nichts gehört hatte, ging sie davon aus, dass seine Suche in der Vermisstendatenbank bislang erfolglos war. Allerdings könnten die Untersuchungen noch Zeit in Anspruch nehmen. Leon hatte angedeutet, wie hoch die Anzahl an vermissten Personen war.


  Jemand rief Zoes Namen und riss sie aus ihren Gedanken. Sie schirmte ihre Augen gegen die Sonne ab und erblickte auf der anderen Straßenseite die Silhouette einer jungen Frau, die eifrig zu ihr herüberwinkte. Am Fuße der Steinstufen blieb sie stehen und beobachtete, wie Lilian sich den Weg zwischen den vorbeifahrenden Autos bahnte. Ihre schmale Gestalt schlängelte sich durch den fließenden Verkehr. Empörtem Hupen zollte sie ein entwaffnendes Lächeln. Ihre leichte Bluse flatterte im Wind. Die schmale Hose zeigte, dass sie seit ihrem letzten Treffen nicht viel an Gewicht zugelegt hatte. Die große Sonnenbrille verdeckte die Hälfte ihres schmalen Gesichts und betonte den dunklen Kurzhaarschnitt.


  »Hey, da bist du ja«, begrüßte sie Zoe. »Leon hat mir erzählt, dass du in Mainz bist.«


  Zoe erwiderte die herzliche Umarmung. »Die Arbeit hat mich hergeführt.«


  Lilian nahm die Sonnenbrille ab. Nun übernahmen die braunen Augen die Präsenz in ihrem Gesicht. Sie blickte über Zoes Schulter zum Gerichtsgebäude und wieder zurück.


  »Ich habe von dem Leichenfund bei euch gehört. Schlimm.« Ein Schatten flog über ihre Miene. »Man könnte fast glauben, auf Birkheim läge ein Fluch.«


  »Lilian!«, erwiderte Zoe und stöhnte auf. »Du solltest weniger Mysteryfilme schauen.«


  »Du weißt, wie ich das meine. Hier in der Stadt sind wir einiges gewohnt, doch für ein Kuhdorf wie Birkheim sind zwei aufeinanderfolgende Mordfälle schon ziemlich krass.«


  »Es ist noch gar nicht erwiesen, dass es sich im Fall der beiden Mädchen um Mord handelt. Aber du hast recht, es ist merkwürdig.« Zoe presste die Lippen zusammen.


  Ein anderes Gesprächsthema wäre ihr lieber gewesen. Zumindest für eine Weile, um ein wenig Abstand zu gewinnen.


  Lilian hakte sich bei ihr unter und zog Zoe den Gehweg entlang.


  Zoe blickte zu Lilian hinüber, wobei sie beiläufig die Haut in ihrer Armbeuge betrachtete. Vor knapp einem Jahr war diese noch von entzündeten Einstichlöchern überzogen gewesen. Nach ihrer unglücklichen Beziehung mit einem drogensüchtigen Mann war aus dem damaligen, am Boden zerstörten Bündel eine lebensbejahende Frau geworden. Humorvoll war Leons Schwester in der Tat, was ihr offenbar diese bewundernswerte Stärke verlieh. Es machte Zoe glücklich, Lilian so verändert zu sehen und noch mehr, in ihr eine Freundin gefunden zu haben. Sie drückte Lilians Arm fester an sich.


  »Wohin gehen wir überhaupt?«, fragte sie.


  »Ich denke, du kannst eine kleine Stärkung vertragen, bevor du dich wieder in die klammernde Umarmung meines Bruders begibst.« Sie zwinkerte, woraufhin Zoe lachend den Kopf schüttelte.


  »Da vorne gibt es ein Bistro, in dem wir noch ein spätes Frühstück bekommen. Und außerdem …«, sie setzte betont theatralisch ihre Sonnenbrille wieder auf und reckte das Kinn, »… gibt es etwas zum Feiern. Ich bin endlich zum Psychologiestudium zugelassen worden. Nächsten Monat geht es los.«


  »Das ist ja wunderbar.« Zoe blieb stehen und umarmte Lilian.


  Sie bogen in eine verschlafene Seitengasse und steuerten über unebenes Kopfsteinpflaster auf eine Gruppe Bistrotische zu, die im Schatten der Altbauten auf sie warteten. Die Häuser lagen eng beieinander und hatten schon bessere Zeiten gesehen. Graubrauner Putz blätterte von den Fassaden und bildete neben den liebevoll arrangierten Blumenkästen mit Geranien eine gemütliche Hinterhofatmosphäre. Die Geräuschkulisse der Stadt drang nur noch gedämpft zu ihnen herüber.


  Nachdem sie sich gesetzt hatten, zog sich Zoe ihren Cardigan über die Schulter. Die Müdigkeit ließ sie frösteln. Lilian zündete sich eine Zigarette an und bestellte beim Kellner.


  »Viel Zeit habe ich nicht, Leon erwartet mich.«


  Lilian zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Das wird er schon verkraften. Ich denke, er ist froh, dass du nicht so eine Klette bist wie seine Ex-Freundin.«


  Leon in irgendeiner Form einzuschränken war das Letzte, was Zoe wollte. Und dennoch, sie wäre am liebsten während der Dauer ihres Aufenthalts in Mainz nicht von seiner Seite gewichen. Sie hatte ihn mehr vermisst, als sie sich einzugestehen wagte.


  Der Kellner kam herbei und stellte die Bestellung auf dem Tisch ab. Beim Anblick der Croissants bemerkte Zoe erst, wie hungrig sie eigentlich war.


  »Und? Wie läuft es bei dir? Hast du noch diese ausgeflippte Praktikantin?«, plapperte Lilian munter weiter.


  Zoe hatte Lilian von Alina erzählt und dabei eher amüsiert deren Charakterzüge erwähnt.


  »Alina ist schon ein wenig eigensinnig.«


  »Entschuldige. Ist eine blöde Angewohnheit von mir, Leute zu beurteilen, die ich nicht mal kenne.« Sie grinste. »Du hast nur von ihrer Unzuverlässigkeit erzählt.«


  »Stimmt. Doch wenn sie da ist, erledigt sie ihre Aufgaben ausgesprochen sorgfältig. Nur manchmal ist es etwas anstrengend, wenn sie einfach verschwindet und niemand weiß, wo sie sich aufhält. Wenn es nach den anderen ginge, sollte ich sie rausschmeißen. Verständlich, wenn sie wegen Alina Überstunden machen müssen. Doch das kann ich nicht. Sie ist begabt und lernbereit. In meiner Branche findet man nicht so einfach engagierte Leute, die über die erste Neugierde hinaus am Ball bleiben. Deshalb sehe ich über einiges hinweg, wenn jemand gut ist.« Zoe seufzte. »Was Leon aber gegen sie hat, kann ich mir nicht erklären.«


  »Es ist auch deine Angelegenheit, ob du mit dem Mädchen zurechtkommst oder nicht. Was Leon angeht, na ja, er ist manchmal ein wenig steif und voreingenommen.« Lilian rollte mit den Augen. »Verstehe mich nicht falsch, ich liebe Leon, wahrscheinlich genau wegen seiner Gradlinigkeit. In meinem Leben war er immer die einzige Konstante. Er gab mir Halt, wenn ich mal wieder vollkommen daneben war. Ohne ihn wäre ich nicht da, wo ich heute bin.«


  »Jetzt übertreibst du.« Zoe stimmte in ihr Lachen ein.


  »Nein, im Ernst. Er kann ganz schön hartnäckig sein, wenn es darum geht, die bösen Buben hinter Schloss und Riegel zu bringen. Doch es ist nicht immer einfach mit ihm. Auch wenn es ihm keiner anmerkt, weil er ziemlich charmant ist, urteilt er Menschen manchmal voreilig ab. Geschieht ihm recht, dass er sich ausgerechnet in ein Mädchen wie dich verliebt hat.« Lilian imitierte ein schadenfrohes Lachen.


  Zoe schnalzte mit der Zunge. »Eine mit psychotischem Hintergrund?«


  Als Freundin eines Kripobeamten, deren Mutter des Mordes verurteilt in einer psychiatrischen Klinik saß, konnte Zoe manchmal nicht umhin, ihrer persönlichen Situation mit ein wenig Sarkasmus zu begegnen.


  Lilian stieß einen kurzen Pfiff aus. »Psychose ist bei dir vielleicht ein wenig übertrieben.« Sie nippte an ihrem Kaffee. »Ich denke, bei dir kam im letzten Jahr einfach zu viel zusammen. Niemand steckt solche Belastung und Stress leichtfertig weg. Du und Leon, ihr passt schon zusammen. Ihr seid beide total verbissen, was eure Jobs angeht. Charakterlich seid ihr jedoch so unterschiedlich, dass ihr euch in eurer Gegensätzlichkeit schon wieder anzieht.«


  »Danke für die Analyse, Frau Doktor«, erwiderte Zoe spöttisch und grinste.


  Zoe zog ihre Slipper aus und legte die Füße gegen das kühle Metall des Tischsockels. Das Frühstück hatte sie träge gemacht.


  »Was Alina und ihre Stimmungsschwankungen angeht«, sagte Lilian, »das scheint mir nach dem, was du mir erzählst, aber nicht normal zu sein. Vielleicht sollte sie irgendwann mal versuchen, mit jemandem zu reden. Professionell, meine ich.« Sie zog eine Visitenkarte aus ihrer Handtasche und schob sie über den Tisch. »Wenn ihr danach ist, kann sie meine Mentorin jederzeit anrufen. Sie ist eine großartige und einfühlsame Therapeutin.«


  Zoe betrachtete nachdenklich die Karte. »Ich kann es versuchen.« Einen Moment überlegte sie, ob sie weiterreden sollte. Lilian war eine Außenstehende, aber eine Freundin, der sie vertraute. »Sie ist nicht einfach, aber damit habe ich kein Problem. Ich mag sie. Doch ihre Reaktion auf den Leichenfund fand ich schon merkwürdig.«


  »Was war denn los?«


  »Genau erklären kann ich das nicht. Sie wirkte plötzlich erschrocken und ist dann beinahe ausgeflippt.« Zoe runzelte die Stirn, weil ihr nun auch Alinas Überreaktion auf Herrn Wolters’ Leichnam einfiel.


  »Ich schätze, du kannst dir im Moment keinen Reim darauf machen, weil dich der aktuelle Leichenfund ebenfalls ein wenig mitnimmt«, erwiderte Lilian und legte Zoe tröstend die Hand auf den Arm.


  »Vermutlich hast du recht. Momentan beschäftigt der mich tatsächlich mehr, als mir lieb ist. Leon wird mich umbringen, wenn er erfährt, dass ich jemandem davon erzählt habe, aber ich muss es dir anvertrauen. Wir haben an den Körpern der toten Mädchen Implantate gefunden.«


  Lilian blickte sie fragend an.


  Ohne darüber nachzudenken, zog Zoe einen Kugelschreiber aus ihrer Tasche und zeichnete das Fischsymbol auf eine Serviette. Es fühlte sich seltsam vertraut an.


  »Die Implantate hatten diese Form.«


  »Eine Art Kennzeichen?« Lilians Blick war ernst, als sie Zoe eindringlich ansah.


  »Möglich, aber die Gerichtsmedizinerin und ich vermuten, dass sie in Wahrheit einen grausameren Zweck erfüllten. Sie sind aus Metall und könnten als eine Art Stromleiter gedient haben. Wir haben Hinweise darauf gefunden, dass die Kinder wiederholten Stromschlägen ausgesetzt gewesen waren, was letztlich zu Herzversagen geführt haben könnte.«


  »Du meinst, sie sind gefoltert worden?« Lilian stieß ein entsetztes Schnaufen aus. »Wie schrecklich. Das erinnert mich an eine Teilnehmerin aus der Gruppentherapie in der Entzugsklinik. Sie ist von ihren Eltern und deren Freunden missbraucht worden und hielt in jeder Gesprächsrunde einen Vortrag über die Methoden, mit denen sie gefügig gemacht worden war. Ehrlich gesagt wurden ihre Geschichten immer hanebüchener, so dass es uns irgendwann schwerfiel, ihr überhaupt noch zu glauben.« Lilian erschauderte. »Aber dieses Fischzeichen, das ist ein Christussymbol.«


  Zoe wurde hellhörig, während Lilian fortfuhr. »Soviel ich weiß, handelt es sich um das geheime Symbol der ersten Christen, aus einer Zeit, als sie noch eine Minderheit waren und aus dem Untergrund heraus agieren mussten, weil sie verfolgt wurden.«


  »Na ja, mittlerweile ist das Christentum aber eine derWeltreligionen. Verstecken muss sich da niemand mehr«, erwiderte Zoe.


  »Es gibt aber jede Menge religiöse Untergruppen. Was, wenn sich der oder die Täter einer solchen Gruppe zugehörig fühlt und dieses uralte Symbol als morbides Markenzeichen erkoren hat? Und …«


  »Stopp, Lilian!« Zoe hielt es für an der Zeit, Lilians ausufernder Phantasie ein Ende zu setzen. »Du schaust wirklich zu viele schlechte Filme. Du sprichst bereits von Tätern und religiösem Fanatismus, als sei der Fall schon klar. Lassen wir die Polizei doch erst einmal ihre Arbeit machen, bevor wir uns hier was zusammenreimen.«


  Lilian schwieg betreten, und Zoe tat es im nächsten Moment bereits leid, ihre Freundin so harsch angegangen zu sein. Doch bei ihren Ausführungen über religiöse Fanatiker hatte Zoe sofort an ihre Mutter denken müssen. Sie hatte geglaubt, dieses Thema vergessen zu können. Bemüht, sich nichts anmerken zu lassen, konzentrierte Zoe sich auf den letzten Schluck Kaffee in ihrer Tasse. »Du hast ja recht, entschuldige bitte, Zoe.« Lilian hatte ihre Hand ergriffen, dann schmunzelte sie plötzlich vor sich hin. »Irgendwie muss ich jetzt an Grufties denken, die in abgedunkelten Zimmern vor einer schwarzen Kerze die satanische Bibel lesen und den Teufel anbeten.«


  Zoe versuchte sich an einem Lächeln und hoffte, dass es ihr nicht zu sehr misslang.


  Doch plötzlich überlief sie ein kalter Schauder. Irgendetwas an Lilians Worten hatte einen Schub längst vergessener Erinnerung in ihr ausgelöst. Das Fischmotiv. Jetzt fiel ihr wieder ein, woher sie es kannte und warum sie es eben aufgemalt hatte, anstatt es Lilian zu beschreiben. Zwei Halbkreise, die einen Fisch darstellten. Als sie ein Kind war, hatte ihre Mutter ständig von ihr verlangt, dieses Motiv zu malen. Sobald sie lesen und schreiben konnte, musste sie das in dem griechischen Wort für Fisch, ichthýs, verborgene, kurz gefasste Glaubensbekenntnis auswendig lernen. Die Anfangsbuchstaben des Wortes ichthýs bargen eine verschlüsselte Botschaft: Das I stand für ièsous, Jesus, ch für christós, Christus, th für theoũ, Gott, y für hyiós, Sohn, und das s für sótèr, was Retter oder Erlöser bedeutete. Zusammengefasst bedeuteten die Zeichen: Ich glaube an Jesus Christus, er ist Gottes Sohn und mein Erlöser.


  Wie konnte sie das vergessen haben? Sie musste es vollkommen verdrängt haben. Irgendwann hatte sie damit angefangen, gegen Mutters religiösen Einfluss zu rebellieren, indem sie sich weigerte, die aufgetragenen biblischen Psalme auswendig zu lernen. Das Mutter-Tochter-Verhältnis köchelte damals schon auf Sparflamme, wenn es nicht sogar zeitweise völlig erkaltet war. Rückwirkend betrachtet würde Zoe nicht einmal ausschließen, dass ihre Mutter in jungen Jahren einer Sekte angehörte, bevor sie sich ihren eigenen Interpretationen von Gottes Wort verschrieben hatte.


  Das Fischsymbol war nach wie vor ein Ausdruckszeichen für christliche Gesinnung. Natürlich gab es anderseits die Möglichkeit, dass eine extremistische Gruppe es als Erkennungszeichen missbrauchte. Ein schlichtes Motiv, leicht zu erstellen. Jedoch mit großer Bedeutung für ein fragwürdiges Zusammengehörigkeitsgefühl. Könnten die Kinderleichen zu Lebzeiten einer Art Gemeinschaft angehört haben? Wie dieser, von denen Lilian gesprochen hatte? Zoes ganze Kindheit war von einer Art religiösem Fanatismus geprägt gewesen, doch zu keinem Zeitpunkt hatte eine unmittelbare Gefahr für sie bestanden. Nicht einmal, als ihre Mutter sie vor ihrer Anhängerschaft als Nachfolgerin gepriesen hatte, woraufhin ihr unter seligen Blicken der Kopf getätschelt wurde. Isobels kleine Gemeinde hatte sich aufgelöst, nachdem ihre Predigerin vor einem Jahr in Handschellen abgeführt worden war. Hin und wieder erkundigte sich der ein oder andere mit mitfühlender Miene bei Zoe nach dem Befinden ihrer Mutter, als hätte diese eine Krankheit zu einem längeren Klinikaufenthalt gezwungen. Ihre Gottespflicht erfüllten die meisten von Isobels ehemaligen Gemeindemitgliedern nun sonntags in der Dorfkirche.


  »Alles okay mit dir?«, unterbrach Lilian ihre Gedanken.


  Eine eigenartige Hektik überkam Zoe plötzlich, drängend wie eine Idee, die sofort umgesetzt werden wollte. »Tut mir leid, Lilian. Leon wartet sicher schon auf mich.«


  


  Als Zoe später Leons Appartement betrat, fand sie ihn auf der schwarzen Designercouch in einen Wust von Papieren vertieft. Vor ihm stand ein aufgeschlagener Laptop auf dem Tisch. Die hereinfallende Mittagssonne warf einen goldenen Schimmer auf sein Gesicht. Es roch nach Kaffee und Aftershave. Sie legte ihren Schlüssel auf die polierte Oberfläche des Sideboards. Bei dem Geräusch hob Leon den Kopf. Lächelnd stand er auf, ohne die losen Papiere zu beachten, die von seinem Schoß auf den Boden flatterten. Sein Gesicht voller Erwartung. Sie konnte ihm ansehen, wie sehr er diesem Moment entgegengefiebert hatte. Ein paar gestohlene Stunden Zweisamkeit. Auf nackten Füßen kam er auf sie zu. Das weiße T-Shirt schmiegte sich eng an seinen trainierten Oberkörper, für den manch anderer viele Stunden im Fitnessstudio verbringen musste. Leons sportliche Aktivitäten beschränkten sich seit Beendigung seiner Ausbildung auf Verfolgungsjagden von flüchtigen Straftätern. Ein Flattern durchzog ihren Brustkorb, als er sie stürmisch umarmte. Lachend erwiderte sie seinen Kuss.


  »Ich muss mit dir reden.« Nur halbherzig versuchte sie, sich von ihm zu befreien.


  »Später«, erwiderte er und streifte ihr die Jacke von den Schultern.


  Sie sog tief die Luft durch die Nase ein und schloss die Augen, um das Gefühl zu genießen. Doch wieder drängten sich ihre Gedanken dazwischen. »Aber …«


  Leon erstickte sie mit seinen Küssen.


  Sie entspannte sich. Er zog sie an sich, seine Lippen legten sich fest und warm auf ihren Mund. Jeder Gedanke verzog sich in den Hintergrund, bis sich ihr Kopf anfühlte wie eine weiße Wolke, die satt am Himmel schwebte. Ihre Haut glühte überall dort, wo Leon ihr ein Kleidungsstück nach dem anderen auszog. Seine Küsse lenkten sie ab, so dass sie kaum merkte, wie er sie zum Sofa zog. Noch bevor Zoes Rücken das kalte Leder berührte, wischte Leon hinter ihr die restlichen Papiere beiseite.


  Unter einem aufflammenden Funken Neugier drehte Zoe den Kopf zur Seite, um einen Blick auf die Seite des Berichtes zu werfen, die direkt neben ihr auf dem Boden gelandet war. Doch die Buchstaben verschwammen vor ihren Augen, als Leons warmer Körper sie bedeckte. Sie gab sich nun völlig geschlagen. Mit gekonnten Griffen streifte Leon ihre Unterwäsche ab. Ihre Brust hob und senkte sich unter seinem Gewicht. Mit festem Griff umfasste sie seine Pobacken, während er in sie eindrang. Seine Wange legte sich in ihre Halsgrube, jeder Muskel seines Körpers angespannt. Für einen Moment verharrten sie in dieser Position. Sein Atem streifte ihr Gesicht, als er den Kopf wieder anhob. Ihre Blicke trafen sich. In seinen Augen fand Zoe Verheißung, in seinen sanft einsetzenden Bewegungen alles, was sie sich ersehnte. Wie hatten sie nur so lange darauf verzichten können?


  


  Später saßen sie mit erhitzten Gesichtern vor ihren Kaffeetassen und sprachen über Zoes Arbeit im Rechtsmedizinischen Institut. Es würde noch ein paar Tage dauern, bis Leon der endgültige Obduktionsbericht vorlag. Das Protokoll hatte ihm Dr. Petrow vorab gemailt. Er runzelte die Stirn, als er von den Implantaten in den Körpern der Kinder las.


  »Als ich vorhin mit Lilian im Café war, erinnerte ich mich an die Bedeutung des Fischsymbols. Meine Mutter hat mich früher ständig damit genervt. Es sind urchristliche Symbole aus einer Zeit, als die Christen noch den gesellschaftlichen Status einer Sekte hatten.«


  »Noch wissen wir nicht, ob diese Implantate tatsächlich dem Fischsymbol nachempfunden sind. Es ist nicht mal ein Indiz, sondern nur eine Vermutung. Erst der Bericht und die darauf aufbauenden Ermittlungen können darüber Aufschluss geben«, erwiderte Leon.


  »Trotzdem können wir doch gedanklich ein paar Möglichkeiten durchspielen. Ich meine, ein altes christliches Symbol, das einst als geheimes Erkennungszeichen diente, könnte doch einer anderen Gruppe heute als Symbol dienen. Vielleicht gehörten die Kinder einer solchen an, oder der Täter.«


  »Zoe, noch steht nicht fest, dass wir es mit Mord zu tun haben.«


  Zoe biss sich auf die Unterlippe. Ohne dass sie es gemerkt hatte, hatte Lilian sie mit ihrer blühenden Phantasie angesteckt. Doch sie musste zugeben, je länger sie diesen Gedanken durchspielte, desto sicherer fühlte er sich an.


  »Ja, ich weiß, das wird der Obduktionsbericht zeigen.«


  Sie nickte kleinlaut und beugte sich zum Laptop vor, um eine der verschiedenen Webseiten aufzurufen, die über Sektenbewegungen in Deutschland informierten.


  »Sieh dir das an«, forderte sie ihn auf.


  Leon warf einen Seitenblick auf den Monitor und hob die Brauen. Zoe spürte bei ihm einen gewissen Widerwillen, den sie nicht deuten konnte. »Ich verstehe, wenn du auf mögliche religiöse Anzeichen sensibel reagierst, aber du solltest keine voreiligen Schlüsse ziehen.«


  »Ich ziehe keine Schlüsse, ich habe die Implantate gesehen. Dennoch kam mir der Gedanke erst, als ich mit Lilian gesprochen habe.« Zoe versuchte, ihren Unmut zu verbergen.


  Natürlich war sie aufgrund ihrer Vergangenheit mit einer religiös-fanatischen Mutter dem Thema gegenüber empfindsamer.


  Leon rieb sich das Kinn, wie immer, wenn er über ein Thema nicht reden wollte oder konnte. Was im Berufsleben eines Kommissars ein durchaus diplomatisches Werkzeug darstellte. In ihrer privaten Umgebung hingegen fand Zoe es ärgerlich. Schließlich versuchte sie ihn nicht von Hirngespinsten zu überzeugen, auch wenn sie momentan noch keine Fakten vorweisen konnte. Von dem seltsam unheilverkündenden Gefühl in ihrer Magengegend wollte sie nicht sprechen, doch wenigstens könnte er sich ihre Vermutungen anhören.


  Sie klickte ein paar Seiten weiter bis zu einem Artikel der Süddeutschen Zeitung.


  »Und was hältst du davon?« Zoe drehte den Monitor in Leons Richtung. »Diesem Ehepaar aus Mittelfranken wurde kürzlich das Sorgerecht für ihre drei Kinder entzogen, wegen Vernachlässigung und Desozialisierung. Sie sind Mitglieder einer Sekte, die sich Neue Gruppe der Weltdiener nennt. Weißt du, was sie der Polizei geantwortet haben auf die Frage, warum ihre Kinder völlig verwahrlost sind?«


  »Nein, weiß ich nicht«, entgegnete Leon gedehnt.


  »Diese Leute sind davon überzeugt, dass Kinder bereits Erwachsenenseelen haben, und haben sie dementsprechend behandelt. Mit allen vorstellbaren Konsequenzen.« Zoe schnaufte wütend.


  »Vorstellen brauche ich mir nichts, Zoe. Ich blicke oft genug in die menschlichen Abgründe und muss mich mit dem befassen, was solche Menschen anrichten.«


  »Das weiß ich, aber …«


  Leon fiel ihr ins Wort. »Wenn wir der Presse die Ermittlungen überlassen würden, säße halb Deutschland im Gefängnis.« Leon zwinkerte ihr zu, wandte dann aber seinen Blick ab. »Sekten waren bis weit in die 80er überaus populär, haben aber inzwischen an Aufmerksamkeit verloren. Außer den Zeugen Jehovas und Scientology gibt es durchaus zahlreiche Untergruppen, über die ich aber spontan nichts sagen kann.«


  Erstaunt über sein mangelndes Interesse, griff Zoe nach der Seite des Obduktionsprotokolls, auf der Dr. Petrow die Implantate beschrieb, die sie in den Körpern der Kinderleichen gefunden hatten. Gerichtsmedizinische Fakten dürften seine Aufmerksamkeit wohl erregen, wenn er ihr schon nicht glauben wollte.


  »Sieh nur, sie haben die Form des christlichen Symbols eines Fisches, auch Ichthýs genannt«, sagte Zoe mit Nachdruck.


  Leon stieß hörbar die Luft aus. »Das beweist nicht, dass wir es hier mit einer Sekte zu tun haben. Während wir nicht einmal einen Mord haben, suchst du schon den Täter, Zoe.« Er hielt inne und fuhr sich mit der Hand durch das Haar.


  Sie forschte in seinem Gesicht. Warum machte er bei dem Thema dicht? Normalerweise konnten sie stundenlange Gespräche führen. Sie schätzte seine Fähigkeit, ihr zuhören zu können, ohne sie zu unterbrechen. Doch seine verschlossene Miene hatte dieselbe Wirkung, als wäre er ihr ins Wort gefallen, um das Thema zu beenden. Stattdessen küsste er nun ihren Nacken. Seine Hände fuhren langsam unter ihr T-Shirt. Zoe fühlte Unmut in sich aufwallen. Nicht dass sie etwas gegen Sex hatte, doch schien ihr der Moment gerade vollkommen unpassend. Er versuchte sie bloß vom Thema abzulenken, und das wollte Zoe nicht zulassen. Mit einer resoluten Bewegung schob sie seine Hand beiseite. Leon versteifte sich. Die Stimmung drohte zu kippen. Ihre Ausgelassenheit verflüchtigte sich endgültig wie Rauchschwaden.


  »Worauf willst du eigentlich hinaus, Zoe?«


  Sein kritischer Blick provozierte Zoe. Behandelte er sie gerade wie ein Kleinkind, oder bildete sie sich das nur ein? Sie richtete sich ebenfalls auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Hör zu, anscheinend zweifelst du an meiner Urteilskraft, weil ich mit einer durchgeknallten Predigermutter aufgewachsen bin. Aber ich sehe keine Gespenster«, schloss sie mit bitterer Stimme.


  Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Du musst mir nicht meine Arbeit erklären, Zoe. Ich kann und darf mit keiner Zivilperson über Ermittlungen sprechen.«


  Nachdem sich Zoes Verblüffung gelegt hatte, fand sie ihre Sprache wieder. »Weißt du was? Du hast überhaupt nichts verstanden.«


  Mit diesen Worten drehte sie sich um, griff nach ihrer Tasche und marschierte Richtung Ausgang.


  »Zoe, bitte …«, hörte sie Leon hinter sich.


  Sie ignorierte ihn und knallte wütend die Tür hinter sich zu.


  Sie hatte kaum den Aufzug erreicht, da zog bereits ein leises Bedauern in ihr auf, doch der Trotz wog stärker und vernebelte ihre Sinne. Sie hatte keine Lust, über den Eindruck nachzugrübeln, Leon und sie verstünden sich besser, wenn sie sich an zwei völlig unterschiedlichen Orten befanden. Außerdem half ihr im Moment ihre Wut, dem Gefühl von Enttäuschung zu entgehen. Erbost trat sie gegen die Aufzugstür. Ihr verzerrtes Spiegelbild erzitterte wie ein Spinnennetz im Morgentau. Mit schnell aufeinanderfolgenden Bewegungen malträtierte sie den Aufzugsknopf, als könnte sie den Lift dazu bewegen, schneller heraufzufahren.


  
    [home]
  


  Kapitel 5


  Alina drehte den Zündschlüssel, um den Motor auszuschalten. Unsicher spähte sie durch die Windschutzscheibe in den verregneten Abend hinaus, um herauszufinden, ob sie sich am richtigen Treffpunkt befand. Die wenigen Angaben in der SMS waren sehr kryptisch gewesen. Vereinzelt warfen Straßenlaternen ihren matten Schein auf den nassen Asphalt, um sich ein Stück weiter in grauen Schatten zu verlieren. Die Wohnhäuser zu ihrer Linken wirkten verlassen. Die wenigen beleuchteten Fenster waren provisorisch mit Tüchern verhängt. Rechts ragte die stuckverzierte Fassade eines Gebäudes empor. Sie beugte sich vor, bis ihr Gesicht das Lenkrad berührte. Was für eine gottverlassene Gegend. Auf dem Dach sah sie die spiegelverkehrte Aufschrift Bahnhof. Ein Auto fuhr im Schritttempo an ihr vorbei. Aus den Hauseingängen traten erwartungsfreudig ein paar Frauen auf den Gehweg, zogen sich jedoch enttäuscht wieder zurück, als der Wagen weiterfuhr.


  Ein Blick auf die Uhr zeigte Alina, dass es an der Zeit war. Sie schloss die Augen und versuchte, sich auf das bevorstehende Treffen einzustellen. Seit langem war sie nicht mehr zu einem Treffen bestellt worden, zeitweise hatte sie sogar gehofft, vergessen worden zu sein. Besonders seit sie ihre Stelle bei Zoe angetreten hatte. Dass sie ihre Vorgesetzte so schnell ins Herz gefasst hatte, schien anfangs hinderlich bei der Ausführung ihrer Aufgabe zu sein. Doch war es ihr bisher gelungen, den wahren Grund für ihren Aufenthalt vor Zoe und ihren Mitarbeitern im Bestattungsinstitut zu verbergen. Eine dunkle Vorahnung beschlich sie bei dem Gedanken, dass ihre Einbestellung mit der Entdeckung der beiden Kinderleichen zu tun hatte. Aber damit hatte doch niemand rechnen können. Wie hätte sie es verhindern sollen?


  Nervös öffnete sie das Seitenfenster. Kühle Luft strömte herein. Fröstelnd rieb sie sich die nackten Beine und blickte an sich herunter. Der gelbe Minirock schmeichelte ihrer leicht gebräunten Haut. Ihre Füße steckten in Sandaletten mit Pfennigabsatz. Sie zog den Reißverschluss der lilafarbenen Blousonjacke ein Stück hinunter und entblößte ein glitzerndes Top. »Im Flirty-Fishing-Dress«, hatte die SMS gefordert, was nichts anderes bedeutete als freizügiges Outfit. Natürlich war eine aufreizende Aufmachung dabei hilfreich, anderen Menschen Gottes Liebe zu offenbaren. Alina war es nie schwergefallen, ihren Körper einzusetzen, um einen Mann, oder auch eine Frau, von Gottes Wort zu überzeugen. Bereits als Kind hatten sich die Familienmitglieder beeindruckt über ihre Begabung gezeigt, die Worte des Propheten umzusetzen. Wenn es jedoch darum ging, Spenden zu sammeln oder religiöse Bücher zu verkaufen, stellte sie sich nicht besonders geschickt an. Das empfand sie als langweilig. Alinas Talent lag in der Mission. Damit erreichte sie die Menschen und brachte ihnen die Botschaft nahe, dass nur die reine Liebe im unerschütterlichen Glauben an Gott die Seele vor dem nahenden Armageddon erretten konnte. Und Alina hatte schon zahlreiche Seelen der wahren Lehre zugeführt. Indem sie mit den Männern schlief.


  Sie war stolz, eine Fischerin Gottes zu sein – wie einst Jesus Simon aufgetragen hatte.


  Nachdem Alina ihr Zuhause verlassen hatte, um möglichst vielen Menschen das Wort Gottes zu verkünden, erschien ihr das Leben zunächst beengt und freudlos. Sie fand es seltsam, dass die anderen in so überschaubaren Gemeinschaften zusammenlebten. Ihre Familie war groß. Sie war Teil einer von weltweit 170 Kolonien, die mehr als hundert Frauen, Männer und Kinder zählte. Jede Kolonie unterteilte sich in Kommunen, in denen wechselnde Mitglieder als Familie zusammenlebten. Jede wurde von ihrem Propheten betreut und trug einen eigenen Namen. Zusammen waren sie eine immer weiter wachsende Gemeinschaft, die sich von der Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage abgespalten hatte. Alina hatte schnell begriffen, dass die Unwissenden es nicht guthießen, wenn sie von Männern Geld für ihre Dienste bekam. Dabei war es ihr in der Bibel verankertes Recht, als Missionarin die Empfänger der Frohen Botschaft auch um Unterstützung zu bitten. Irgendwann erschien es ihr einfacher, so lange allein zu bleiben, bis sie in die Kolonie zurückkehren durfte.


  Seit der Prophet ihr jedoch die besondere Prüfung auferlegt hatte, war Alina davon ausgegangen, dadurch über den Status der Anweisungen hinaus zu sein. Sie fischte in Eigenregie, und das nicht gerade erfolglos. Doch es war ein Befehl, und sie gehorchte, wie man es ihr beigebracht hatte.


  Dennoch fühlte sie sich unbehaglich. Um sich zu vergewissern, ob sich jemand dem Wagen näherte, warf sie einen Blick in den Rückspiegel und fand ihre schwarz umrandeten Augen. Groß und verrucht, spiegelten sie dennoch Zweifel und Angst wider.


  Die aufkommende Verzweiflung wurde durch ein lautes Klopfen am Fenster unterbrochen.


  Erschrocken fuhr sie herum. Das Gesicht eines Mannes erschien hinter der regennassen Scheibe.


  »Alina?«


  »Ja.«


  »Du weißt noch, wer ich bin?«


  »Ja, Torben.«


  »Wie geht es dir?«


  »Gut.«


  »Da ist mir aber etwas anderes zu Ohren gekommen.«


  Er öffnete die Tür und bedeutete ihr auszusteigen.


  Es ging los. Wer Fehler machte, wurde bestraft. So war es immer, und immer kroch ihr das Grauen den Rücken hinauf.


  »Ich habe sie ausfindig gemacht«, gab sie trotzig zurück.


  »Die sind dir ja wohl mehr oder weniger vor die Füße gefallen.«


  »Aber meine Aufgabe ist erfüllt.« Der bittere Geschmack von Verrat ließ ihre Stimme ein wenig dünner klingen.


  Man hatte immer eine Wahl. Schwachsinn. Wenn das eigene Leben bedroht war, fand die Loyalität schnell ein Ende. Der Mittfünfziger mit den stechenden Augen unter wulstigen Brauen löste in ihr einen Fluchtimpuls aus. Er beugte sich zu ihr vor, bis sie seinen fliehenden Haaransatz sah. Wie ein Aal schlängelte sich sein im Nacken zusammengebundener Zopf über seine Schulter. Seine Haare waren doppelt so lang wie bei ihrem letzten Treffen. Torben, der Mann fürs Grobe, unter dessen spezieller Fürsorge schon Mädchen verschwunden und nicht wiederaufgetaucht waren.


  »Beigetragen hast du dazu nicht viel«, kam es verächtlich zurück. »Der Presserummel ist bis zur Zentrale in Utah durchgedrungen.«


  Torben führte sie auf die andere Straßenseite durch eine schmale Gasse entlang. Mit Pfennigabsätzen über aufgeweichten Boden zu laufen war nicht einfach, aber machbar, wenn man von Stein zu Stein tänzelte. Sie erreichten einen freien Platz, der von Laderampen und Hallen gesäumt war. In der Ferne standen ein paar abgestellte Güterzüge. Zwei Männer stiegen aus einem weißen Transportwagen und kamen auf sie zu. Beim Anblick des Transporters stockte ihr der Atem. Eiskalte Panik schnürte ihr die Kehle zu. Ruckartig drehte sie sich um. Doch bevor sie weglaufen konnte, hielt Torben sie am Arm zurück.


  »Nicht der Wagen. Bitte …«, flehte sie aufgebracht.


  »Heute nicht. Wir haben anderes mit dir vor.«


  Torben packte sie bei den Schultern und blickte ihr in die Augen. Sie wollte zurückschrecken. Bloß nicht provozieren. Doch ohne ihr Zutun erwiderte sie den Blick ungerührt.


  »Und? Was hast du zu deiner Verteidigung vorzubringen?« Seine Stimme war ruhig und tief, klang jedoch bedrohlicher, als wenn er sie angeschrien hätte.


  Sie wich seinem Blick aus und biss sich auf die Lippen.


  »Schau mich an!«, brüllte Torben plötzlich.


  Einer der anderen Männer trat neben sie.


  »Es gab ein paar Probleme … dafür kann ich aber nichts«, sagte sie hastig.


  »Dir sind die Juwelen des Herrn abhandengekommen. Es war deine Aufgabe, für sie zu beten, solange du in der Nähe bist.«


  »Der Wald ist übersät mit gesegneten Stätten.«


  »Aber diese ist erst ein paar Monate alt und wurde dir vom Propheten übertragen. Nun ist ihnen der Weg in Gottes Paradies verwehrt.«


  »Der war ihnen schon zu Lebzeiten verwehrt, als sie eure Disziplinarmaßnahmen erhalten haben.« Alina riss ihren Arm los und baute sich vor dem Hünen auf.


  Es war der Mut der Verzweifelten, der ihr die Kraft zum Widerstand gab. Oder dieses leise Gefühl von Genugtuung, welches sich in ihrem Innern regte. Anscheinend hatte Torben keine Ahnung, warum sie wirklich in Birkheim war. Sie musste herausfinden, ob die rechte Hand des Propheten tatsächlich nicht eingeweiht war. Sie hatte ohnehin nichts mehr zu verlieren.


  »Wie soll Gott Gebrechen heilen, die fortwährend von seinen Dienern hervorgerufen werden?«


  »Blasphemisches Miststück«, knurrte Torben.


  Der Schlag traf sie völlig überraschend im Gesicht.


  »Nicht das Gesicht, Idiot!«, ertönte Torbens Befehl wie von weit her. »Die Kleine hat noch einen Job zu erledigen.«


  Das Blut rauschte in ihren Ohren. Ihr Sichtfeld war eingeschränkt, als würde sie durch ein Fernrohr blicken, dessen Linse verschmutzt war. Die Angst war nun übermächtig und ließ jeden einzelnen Nerv in ihrem Körper vibrieren. Ihr Atem ging stoßweise.


  »Ich bin hier, um zu missionieren und nicht, um Gräber zu bewachen«, presste sie mühsam hervor.


  Erneut griff der Mann nach ihr. Sie wich zurück und hielt abwehrend einen Arm vor ihr Gesicht. Doch er war schneller. Mit beiden Händen griff er unter ihre Achseln, hob sie an und stellte sie auf ihre Füße, als sei sie eine Puppe, die den Halt verloren hatte.


  »Brav stehen bleiben!« Er fuchtelte drohend mit dem Zeigefinger vor ihrem Gesicht, bis sie blinzelte.


  Unter ihr schien der Boden aufzuweichen. Sie versuchte, das Gleichgewicht mit den Armen auszubalancieren, was anscheinend Grund für Gelächter auslöste. Sie machte sich nichts draus, sondern bemühte sich zu gehorchen. Es kam ihr vor, als wäre sie nicht allein in ihrem Kopf. Als steckten flüsternde Stimmen eine Strafe für sie ein. Ihr Glaube war stark und half ihr dabei, kaum Schmerz zu spüren. Vielleicht hätte sie dankbar sein müssen, doch ihr Instinkt sagte ihr, dass das noch nicht alles gewesen war.


  Plötzlich schaltete sich wie ein greller Blitz ihre Wahrnehmung wieder ein. Das Rauschen in ihren Ohren löste sich auf.


  Sie starrte auf Torbens Mund, der Worte zu formen schien. Es dauerte eine Weile, bis sie diese verstand.


  »Du einfältiges Ding, glaubst du wirklich, dass du für uns verlorene Seelen bekehrst? Wir missionieren seit Jahrzehnten nicht mehr in Form von Flirty Fishing. Der letzte Missionsversuch liegt über zwanzig Jahre zurück. Da warst du Küken noch gar nicht geboren. Die Menschen waren plötzlich nicht mehr so offen für unsere Ziele wie noch in den Siebzigern.« Torben griff unter Alinas Kinn und ließ seinen Blick lüstern über ihren Ausschnitt streifen. »Der Prophet hat die Strategie geändert, damit Talente wie du weiterhin einen Zweck für unsere Gemeinschaft erfüllen können.«


  Er hatte keine Ahnung!


  Der Schmerz hielt Alina davon ab, Torben ins Gesicht zu grinsen. Als ob sie nicht wusste, dass die Zeiten vorbei waren, in denen Mitglieder ihrer Gruppe in wallenden Gewändern singend durch die Gegend zogen. Alina fischte längst auf einer anderen, diskreteren Ebene. Aber dafür hatte der Prophet sie überhaupt nicht hierhergeschickt. Ihre Aufgabe war es, sich in Zoes Nähe aufzuhalten. Warum Zoe so wichtig war, würde sie sicher bald erfahren. Vorerst war sie die Agentin des Propheten, und Torben war nur ein Handlanger. Allerdings von der Sorte, vor der es kein Entkommen gab.


  Wie aus der Ferne nahm sie die Stimmen der Männer auf, die in eine hitzige Diskussion verstrickt waren.


  »Mir ist nicht ganz wohl bei der Sache. Jeshua hat genaue Anweisungen gegeben«, redete einer der Männer.


  »Der Prophet ist nicht hier, oder siehst du ihn irgendwo?«, erwiderte Torben.


  »Und wenn sie quatscht?«


  Torben stieß ein verächtliches Schnaufen aus. »Die wird froh sein, wenn sie die Chance erhält, die Sache in Ordnung zu bringen.«


  Offenbar hatte Torben Pläne mit ihr, deren Profit am Propheten vorbei in seine Tasche wanderte. Nicht umsonst hatte er sie in diesem Aufzug herbeordert.


  Dennoch ahnte sie, dass sie hier mehr als ein gewöhnlicher Job erwarten würde.


  Aus einem der Lagerhäuser des Güterbahnhofs kam ein Mann auf sie zu. Torben ging ihm auf halbem Weg entgegen, um ihn per Handschlag zu begrüßen. Ein Stapel Geldscheine wechselte seinen Besitzer.


  »Und die macht wirklich alles?« Der Mann starrte Alina an.


  »Sagte ich doch. Es gibt nur eines, auf das du zu achten hast. Setz sie hinterher in ihr Auto.« Torben deutete mit dem Kopf in die Richtung, in der ihr Wagen stand. »Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«, fragte er drohend und stopfte die Scheine in seine Hosentasche.


  Der Mann nickte.


  Torben griff Alinas Arm. »Und du fährst später los und verlierst kein Wort über das, was hier geschehen ist. Später werden wir kommen, um dich zu Jeshua ins Camp zu bringen.«


  Alina starrte ihn an. »Der Prophet ist hier? In Deutschland?«


  Das Camp im Wald. Alinas Herz pochte gegen ihre Brust. Aus Erzählungen wusste sie, dass es früher zeitweise als Kommunenhaus genutzt worden war. Seit über dreißig Jahren diente es nun als eine Art Feriencamp, in das der Prophet Kinder und junge Anhänger einlud, um gemeinsam einen Sommer lang biblische Schriften zu studieren. Die Vorstellung, dass Jeshua nicht im Haupthaus in Utah, sondern hier im Camp mitten im Hunsrücker Wald war, verwirrte sie derart, dass sie keinen vernünftigen Gedanken mehr zustande brachte. Ein Zustand, der in ihrer Situation vielleicht der gnädigste war. Sie merkte kaum, wie Torben sie zu dem Mann schob. Der packte ihren Arm. Sie gehörte ihm. Dafür hatte er bezahlt. Sie blickte ihn nicht an. Wozu auch? Der Weg von Hölle zu Hölle war immer gleich.


  Der Raum, in den sie hineingeführt wurde, war nicht mehr als eine Art Lagerschuppen. Düster, eng und ohne eine weitere Tür, die in ein Nebenzimmer führen könnte. Eine Glühbirne schaukelte von der Decke herab und beleuchtete schemenhaft die Gesichter der drei Männer, die um eine am Boden liegende Matratze standen. Zwei von ihnen traten erwartungsvoll von einem Bein auf das andere. Ihre Schuhe scharrten über den Zementboden. Dabei grinsten sie verhohlen.


  »Da ist unser Pferdchen.« Der Mann, mit dem sie hergekommen war, schubste sie in den Raum.


  Die anderen beiden blieben stehen und musterten sie mit lüsternen Blicken. Keine Spur von Mitgefühl. In der Ecke standen ein paar Metallfässer, aus denen ein chemischer Geruch strömte, der sich mit dem von Schweiß und Moschus vermischte. Die abgestandene Luft im Raum knisterte unter der archaischen Gefahr, die von den Männern ausging.


  Das Grauen fegte durch Alinas Innerstes wie eine Explosion, ohne die Oberfläche zu erreichen. Sie wollte schreien, um sich schlagen und gleichzeitig weglaufen. Stattdessen stand sie wortlos da und musterte die Anwesenden im Raum. Das Bild vor ihren Augen verdunkelte sich langsam, als würde es sich rückwärts in Zeitlupe entfernen. Ihr Glaube an die natürliche Heilungskraft ihres Körpers würde ihr dabei helfen, sich in einen meditativen Zustand zu versetzen. Sie hatte Ähnliches bei Zoe beobachtet, wenn diese es mit einem besonders übel zugerichteten Leichnam zu tun bekam. Zoe half Musik dabei, sich auf ihre Mitte zu konzentrieren, um alle äußeren Eindrücke auszuschalten. Dabei senkten sich die Vitalfunktionen herab, der Atem floss gleichmäßig, der Puls wurde langsamer, das Gehirn arbeitete präzise, aber wie in Zeitlupe. Zoe stellte sich vor, die entsprechende Leiche wäre aus Weichplastik. Sie konnte nicht wissen, dass Alina diese bewährte Bewältigungsmethode bereits seit ihrer Kindheit beherrschte. Das war überlebenswichtig, wenn man als Elfjährige zum Flirty Fishing abbestellt wurde, was nichts anderes war als Prostitution im religiösen Gewand. Mit geschlossenen Augen wäre es leichter, ihren Geist zu versenken, doch das würde auffallen. Also konzentrierte Alina ihren Blick auf einen unsichtbaren Punkt im Raum und hoffte inständig, abtauchen zu können.


  »Na, Jungs. Wer will zuerst?« Alina öffnete ihre Jacke, stemmte mechanisch die Arme in die Hüften.


  Die Männer starrten sie an und fingen mit zotigen Bemerkungen an, um sie zu feilschen.


  Sie würde überleben, was auch immer auf sie zukommen mochte. Den achtmonatigen Aufenthalt in Marokko hatte sie auch überlebt. Es kam immer wieder vor, dass ganze Kolonien zeitweise in andere Länder übersiedelten, um Gottes Wort zu verbreiten. Es war ihre eigene Mutter gewesen, die sie damals halb totgeschlagen hatte. Dabei war Alina so stolz gewesen, als sie einen einheimischen Jungen unter dem vollen Einsatz ihres zart erblühenden Körpers zum wahren Glauben bekehrt und mit in die Kommune gebracht hatte. Die anderen Missionarinnen halfen tatkräftig mit, in Alina hineinzuprügeln, was ihr in den Jahren zuvor offensichtlich als Lehre entgangen war. Eine der ursprünglichen Regeln, die ihre Gruppe aus der Zeit übernommen hatte, als sie noch den Mormonen angehörte, verankerte die feste Überzeugung, dass dunkelhäutige Menschen mit Satan im Bunde waren. Kurz darauf hatte Alina aufgrund der zahlreichen Verletzungen und des heißen Klimas eine Infektion erlitten. Ärzte kamen nicht in Frage, also musste Alina, auf Gottes Beistand hoffend, das wochenlange Fieberdelirium ertragen. Der wahre Glaube heilte Körper wie Seele.


  »Was glotzt du denn so?«, fuhr sie einer der Männer an.


  Alina legte den Kopf schräg.


  »Warum glotzt die so? Ist die blöd oder was?«, richtete er sich an seine Kumpane.


  »Hab dich nicht so. Haste jemals 'ne schlaue Nutte gesehen?«


  Ich habe meine Mitte gefunden, bin eins mit mir selbst. Nichts kann mir schaden … ich habe meine Mitte gefunden, bin eins mit mir selbst …


  Immer wieder wiederholte Alina in Gedanken dieses Mantra.


  »Da wir uns ja nicht entscheiden können, wer anfängt, schlage ich vor, tun wir es doch alle«, verkündete einer der Männer. Sein rauchkratzendes Lachen tönte durch den Raum. Die anderen stimmten mit ein. Alina stockte für einen Augenblick der Atem. Man war sich also einig geworden. Im nächsten Moment griffen schon gierige Hände nach ihr. Die Stimme in ihrem Kopf schwoll an.


  Ich habe meine Mitte gefunden, bin eins mit mir selbst.


  Ein Teil von ihr glitt einen dunklen Abhang hinab und wurde umhüllt von Stille und Dunkelheit. Ihr Körper fiel wie eine leere Hülle auf die staubige Matratze.


  
    [home]
  


  Kapitel 6


  Zoe konnte sich nicht erinnern, wann sie sich das letzte Mal in ihrem Leben so erschlagen gefühlt hatte. Das permanente Pochen an ihren Schläfen schien unschlüssig, ob es schmerzen oder nur nerven sollte, während sie die Stufen von ihrem Atelier zu ihrem Zimmer hinabging. Doch sie war nicht krank, nur müde. Was sie jetzt brauchte, war eine Dusche und eine Kanne Kaffee.


  In den frühen Morgenstunden war sie mit dem Kopf auf ihrer Arbeitsplatte im Atelier aufgewacht, weil sich die Sonnenstrahlen, die durch ihr Fenster fielen, in ihren Augen anfühlten wie unzählige Feuerblitze. Nachdem sie gestern Abend aus Mainz zurückgekehrt war, hatte sie sich zu aufgewühlt gefühlt, um sofort ins Bett zu gehen. Ein nahezu überwältigender Drang, sich abzulenken, hatte stattdessen von ihr Besitz ergriffen. So war sie in ihr Atelier geeilt, wo sie die ganze Nacht über völlig in die Fertigstellung einer neuen Totenmaske vertieft gewesen war. Eigens dafür hatte sie sich die Negativabdrücke der beiden Mädchen mitgebracht.


  Die Arbeit an der Totenmaske hatte für Zoe einen ähnlichen Effekt wie Yoga gehabt. Sie ließ sie entspannen und diente speziell in diesem Fall sogar als eine Art Bewältigungstherapie. Herausgekommen war ein besonders schönes Exemplar aus weißer Glanzkeramik, welches die Anmut der Verstorbenen auf ewig bewahren würde. Schneewittchens Antlitz im gläsernen Sarg hätte konkurrenzlos daneben bestehen können.


  Zoe lächelte beim Anblick der getrockneten Gipsspuren an ihren Fingern, woraufhin ihr sofort die müden Augen tränten. Jeder schmerzende Muskel in ihrem Körper schrie nach Entspannung. Wenn sie sich nur für eine Weile hinlegen würde?


  Sofort schob sie den Gedanken beiseite, denn ein kurzes Nickerchen hätte zur Folge, dass sie sich noch elender fühlen würde. Sie drehte die Dusche auf und knöpfte das weite Herrenhemd auf. Großvaters Hemden eigneten sich hervorragend als Arbeitskittel. Für heute stand die Trauerfeier von Frau Lohmann auf dem Plan. Zoe hatte nicht vor, sich ihre Müdigkeit anmerken zu lassen. Professionell, wie man es von ihr erwartete, würde sie Frau Lohmanns letzten Weg begleiten.


  Als jüngste Bestatterin Deutschlands war Verlässlichkeit ein unbedingtes Attribut, um in einem Männerberuf bestehen zu können.


  Zoe stieg in die Dusche. Warmes Wasser hüllte sie ein. Mit einem zufriedenen Seufzer streckte sie ihr Gesicht dem Duschkopf entgegen und genoss das massierende Prickeln. Mit den Händen rieb sie an ihren Schultern hinab bis zu ihren Brüsten. Ihre aufgerichteten Brustwarzen rieben gegen ihre Handflächen. Wohl wissend, dass Leons Hände dasselbe ertastet hatten, glitt sie weiter hinab zu ihrem Bauch.


  Leon. Eine seltsame Mischung aus Bedauern und Sehnsucht keimte in ihr auf.


  Ein Prickeln zog durch ihren Unterleib. Die Härchen auf ihren Armen richteten sich trotz wohliger Wärme auf. Jede Stelle ihres Körpers erinnerte sich an Leons Berührungen, was Zoe aufseufzen ließ. Nicht nur vor Lust, sondern auch aus Reue. Im Nachhinein musste sie sich eingestehen, dass sie nicht ganz unschuldig an ihrem Streit mit Leon gewesen war. Nach der Obduktion war ihr Kopf voller neuer Eindrücke gewesen, die sie unbedingt hatte loswerden wollen. Und Lilian hatte sie mit ihren Theorien zusätzlich angefixt. Zoe hatte Leon damit nahezu bombardiert, obwohl sie wusste, dass er in Schwierigkeiten geraten könnte, wenn er mit ihr darüber sprach. Aber ganz heraushalten konnte er sie auch nicht. Schließlich war sie bei der Obduktion anwesend gewesen. Da war es doch nicht verwunderlich, wenn sie sich Gedanken machte. Besonders die rätselhaften Implantate in den Körpern der Kinder lösten in ihr den Drang zu Spekulationen aus. Sicherlich wollte er sie nur beschützen und fand keinen anderen Ausweg, als den Versuch zu unternehmen, sie vom Thema abzulenken. Denn eigentlich hätte sie davon gar nichts wissen dürfen. Sie war eine Zivilperson. Ein bisschen ärgerte sie sich dennoch immer noch über seine abwehrende Reaktion. Sie war aus der Haut gefahren, weil sie sich nicht gegen das Gefühl wehren konnte, dass er sie wie ein naives Kind behandelt hatte. Sie stieß ein unschlüssiges Schnaufen aus und drehte das Wasser ab.


  Vor dem Spiegel rieb sie sich mit beiden Händen über ihr Gesicht. Ein leichtes Make-up, dazu ihre dunkelblaue Kombination aus Rock und Blazer würden niemanden merken lassen, dass sie eigentlich blass und übernächtigt war. Während sie sich schminkte, schweiften ihre Gedanken immer wieder zu den beiden toten Mädchen.


  Warum mussten sie sterben? Was war mit ihnen geschehen?


  Die Leichen würden in den nächsten Tagen von der Gerichtsmedizin freigegeben werden, so dass Zoe diese abholen lassen konnte. Bislang gab es keine neuen Erkenntnisse über die mögliche Herkunft der Kinder. Es hatten sich keine Verwandten gemeldet. Die polizeilichen Untersuchungen hatten noch nichts ergeben, doch die Fertigstellung der Phantombilder würde hoffentlich die Ermittlungen vorantreiben. Die hygienische Leichenversorgung hatte Zoe vor ihrem Treffen mit Lilian abgeschlossen. Kaum zu glauben, dass es erst gestern gewesen war.


  Bis zur Beerdigung musste sie jedoch noch auf die endgültige Genehmigung warten. Obwohl es noch keinen Termin für die Beisetzung der Kinder gab, erreichten zahlreiche Beileidsbekundungen von mitfühlenden Menschen aus dem ganzen Bundesland täglich das Bestattungshaus Lenz. Der Fall hatte Aufsehen erregt. Der sechsköpfige Gemeinderat von Birkheim scheute keine Kosten, um mit einer aufwendigen Trauerfeier den beiden Kindern die letzte Ehre zu erweisen. Blumenarrangements und Kränze in Hülle und Fülle verwandelten Zoes Garage jetzt schon in ein buntes Gewächshaus oder stapelten sich in den hinteren Fluren der Trauerhalle.


  Hinter Zoes Brustbein klopfte es angesichts der bevorstehenden Aufgaben. Sie atmete tief durch und strich über das Revers ihres Blazers.


  »Du schaffst das schon«, ermutigte sie ihr Spiegelbild.


  Ein Lächeln wollte ihr nicht ganz gelingen. Sie hätte nicht einfach davonlaufen und Leon ohne ein Wort in Mainz zurücklassen dürfen. In jeder Beziehung gab es Meinungsverschiedenheiten, das war normal. Dennoch verunsicherte es sie, mit Leon gestritten zu haben. Es wäre besser gewesen, sich weniger aufzuregen und stattdessen die Gelegenheit wahrzunehmen, sich zu versöhnen. Doch Leon hatte sie auch nicht aufgehalten. Seufzend drehte sich Zoe um und begab sich zur Tür.


  Unten in der andachtsvoll geschmückten Halle herrschte bereits reges Treiben. Ihre Mitarbeiter widmeten sich ihren zugeteilten Aufgaben, um einen reibungslosen und vor allem diskreten Ablauf der Trauerfeier zu garantieren. Für die anstehende Doppelbeerdigung musste Zoe später noch dafür sorgen, dass jeder Mitarbeiter abkömmlich war. Ansonsten würde allein das Verladen der zahlreichen Blumengestecke auf den Wagen und später zur Grabstätte zu viel Zeit beanspruchen. Sie ging durch die Stuhlreihen, wobei sie jedes Detail überprüfte. Alles war zu ihrer Zufriedenheit arrangiert worden. Umrahmt von Rosengestecken war der Leichnam von Frau Lohmann auf dem Podest aufgebahrt.


  Zoe schritt über den Mittelgang zum Eingang. Ihr Blick fiel auf den Stapel Trauerzettel, die neben der Tür auf einem zierlichen Beistelltisch lagen. Sie runzelte die Stirn und suchte den Raum ab. Eigentlich war es Alinas Aufgabe, die Kärtchen mit den wichtigsten Lebensdaten der Verstorbenen zu verteilen. Ein kurzer Groll durchzog Zoe, doch sie hatte keine Zeit, sich über Alinas Abwesenheit aufzuregen. Stattdessen griff sie nach dem Stapel und fing damit an, die goldgeränderten Kärtchen an die ersten Gäste zu verteilen.


  Sabine Lohmann tauchte neben ihr auf. »Ich möchte dir danken, Zoe. Mutter sieht wunderschön aus in ihrem Sarg. So habe ich sie zu Lebzeiten nicht mehr gesehen.« Sie trat einen Schritt beiseite, damit Zoe die Kärtchen an die Eintreffenden verteilen konnte.


  »Danke«, erwiderte Zoe und fühlte einen Hauch Stolz. »Ich denke, wir haben die besten Voraussetzungen für eine würdige Abschiedsfeier geschaffen.«


  Sie hatte sich viel Mühe gegeben, um der alten Dame ein Antlitz zu geben, welches dem auf dem Foto ihrer Silberhochzeit entsprach. Sogar die Mundwinkel hatte sie während der Ligatur zu einem angedeuteten Lächeln präparieren können. Zusammen mit den perlmuttrosa Lippen und den gerougten Wangen unterschieden sie nur die schlohweißen Haare von der Frau von damals. Das glitzernde Diadem hatte Zoe auf Wunsch der Tochter aufgesetzt. Sie wechselten noch ein paar Worte miteinander, bevor sich Sabine Lohmann ihren Verwandten anschloss. Zoe nickte ihr zu und fuhr fort, die Kärtchen zu verteilen. Der Saal war bis auf den letzten Platz gefüllt. Der Pfarrer wartete geduldig, bis das verhaltene Murmeln erlosch, um mit seiner Rede zu beginnen. Zoe zog hinter sich die Tür ins Schloss. Beinahe gleichzeitig senkte sich Stille über den Raum. Zoe atmete entspannt aus. Die erste Hürde war geschafft. Für die nächste halbe Stunde würde die Trauergemeinde der Andacht folgen.


  Aus dem Seiteneingang, den Zoes Personal nutzte, um diskret den Raum zu betreten oder zu verlassen, trat Martha. Zoe winkte sie herbei.


  »Hast du Alina irgendwo gesehen?«, flüsterte sie der Haushälterin zu, die daraufhin den Kopf schüttelte.


  »Darüber wollte ich mit dir sprechen. In den letzten Tagen nicht, aber sie muss zwischenzeitlich hier gewesen sein.«


  »Woher weißt du das?«


  »Kann ich dir zeigen«, erwiderte Martha und bedeutete mit einer Geste, ihr zu folgen.


  »Jetzt?« Zoe warf einen Blick über die Schulter, weil ihr Flüstern ein wenig zu laut geraten war.


  Doch in der letzten Sitzreihe hatte sich niemand gerührt. Die volltönende Stimme des Pfarrers füllte den Raum. In der halben Stunde, die die Predigt noch dauern würde, dürfte Zoes Anwesenheit nicht erforderlich sein. Martha war bereits mit resoluten Schritten losmarschiert, um die Dringlichkeit ihres Anliegens zu untermauern. Zoe entschied sich, ihr zu folgen.


  Im Haushaltsraum machte sich Martha bereits an einem Müllsack zu schaffen. Zoe beobachtete sie und trommelte ungeduldig mit der Fingerspitze gegen den Türrahmen.


  »Martha, willst du mir ausgerechnet jetzt einen Vortrag halten, warum Alina den Müll nicht trennt?«


  »Ich halte dir keine Vorträge. Du musst selbst entscheiden, wie lange du dir von deiner sogenannten Praktikantin noch auf der Nase herumtanzen lassen willst«, kam es vorwurfsvoll zurück.


  Zoe stieß den Atem aus und verdrehte die Augen. Martha wurde nicht müde, sich über Alinas Unzuverlässigkeit zu beschweren. Oft zu Recht. Sie wusste aber ebenso gut, dass es niemanden gab, der es der älteren Frau recht machen konnte.


  Für mich soll’s rote Rosen regnen …


  Aus der Andachtshalle klang die Melodie des alten Schlagers zu Zoe herüber. Zum Gedenken an ihre Mutter hatte sich Sabine Lohmann das Lied ausgesucht.


  Martha zog mit spitzen Fingern ein Frotteehandtuch aus dem Plastiksack, dessen ursprüngliches Zartgelb einen schmutzigen rostfarbenen Ton angenommen hatte. Das getrocknete Blut verströmte noch jetzt einen intensiven Eisengeruch. Zoe starrte auf die blutverschmierte Wäsche und erkannte einen von Alinas Röcken sowie aufreizend gestaltete Dessous.


  »Ich habe die Tüte in einer Ecke auf dem Hof gefunden. Anscheinend hatte Alina vor, sie mit anderem Müll in die Tonne zu werfen. Oder sie hat es einfach vergessen«, knurrte Martha. »Da sind noch mehr Handtücher drin. Soll ich die auch noch rausholen?«


  »Das ist viel Blut …«, stellte Zoe schockiert fest.


  Was hatte das nur zu bedeuten? War Alina verletzt? War ihr etwas zugestoßen? Sie versuchte eine möglichst weniger besorgniserregende Erklärung zu finden. Dass Alina chaotisch und sehr unzuverlässig war, war ihr bekannt. Auch war es sicherlich nichts Neues, das ihre Praktikantin über mehrere Tage einfach mal verschwand. Doch das hier war etwas anderes.


  Im Hintergrund ertönte das Abschlusslied. Die Zeremonie neigte sich dem Ende zu. Einen Augenblick zögerte Zoe und beobachtete, wie Martha die blutige Wäsche zurück in den Sack stopfte. Dabei wirkte ihre Miene genervt und betroffen zugleich, wobei Letzteres vermutlich weniger Alinas Verschwinden betraf. Zoe hingegen fand sich gerade in einer unangenehmen Situation wieder. Sie machte sich Sorgen um Alina und hätte am liebsten direkt versucht, sie übers Handy zu erreichen. Doch hinten im Saal wartete eine Trauergemeinde auf sie. Eine Aufgabe, die sie unter keinen Umständen jemand anderem übertragen konnte. Das unangenehme Flattern in Zoes Kehle zeugte von aufkommendem Stress. Wann hatte sie Alina das letzte Mal gesehen? Sie musste tatsächlich kurz überlegen, bis sie sich entsann. Es war Mittwochvormittag gewesen. Das war vor drei Tagen. Es war so viel los gewesen, dass ihr Alinas Abwesenheit nicht aufgefallen war. Außerdem war sie ja auch in Mainz gewesen. Plötzlich meldete sich ihr Gewissen.


  »Und du hast wirklich nichts von Alina gehört?«, hakte Zoe nach.


  »Sagte ich doch.« Martha stellte den verschnürten Müllsack zurück. »Ihr Wohnmobil ist auch weg, aber so ist es ja immer, es sei denn, sie nimmt deinen Wagen.«


  Zoe ignorierte Marthas herablassenden Tonfall. Dass Alinas Wohnmobil nicht in der Einfahrt stand, war ihr auch nicht aufgefallen.


  »Martha, bitte versuche doch, Alina über ihr Handy zu erreichen, solange ich beschäftigt bin.« Zoe wandte sich zum Gehen um.


  »Ja, das sollte ich wohl tun«, erwiderte Martha in überraschend mildem Tonfall, der Zoe innehalten und zurückblicken ließ.


  Martha musterte plötzlich besorgt den Müllsack. »Das ist wirklich ziemlich viel Blut … zu viel, als dass es eine natürliche Ursache haben könnte.« Offensichtlich wurde ihr erst jetzt der Ernst der Situation bewusst. Mit einer fahrigen Bewegung zog sie ihr Handy aus der Kitteltasche.


  Martha konnte Alina nicht leiden, aber sie war kein Unmensch. Manchmal brauchte sie nur eine Weile, um über ihren eigenen Schatten zu springen.


  Zoe trat näher und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich danke dir, Martha. Sobald ich zurück bin, telefoniere ich weiter.«


  Die Musik im Hintergrund verstummte, und Zoe machte sich auf den Weg zurück zur Trauergesellschaft. Während der ganzen Zeremonie musste Zoe sich bemühen, nicht in sorgenvolle Gedanken abzuschweifen. Vielleicht war es Martha gelungen, Alina zu erreichen. Es war nicht Zoes Art, doch dieses Mal hoffte sie, sich möglichst bald von der Beerdigung zurückziehen zu können.


  
    [home]
  


  Kapitel 7


  Lydia, könntest du bitte deinen Mann anrufen? Wir haben morgen eine Überführung in Mainz.«


  Lydia unterbrach ihre Arbeit im kleinen Büro des Bestattungshauses und drehte sich schräg über die Armlehne ihres Stuhls, um Zoe anzublicken. Dabei spannte der Knopf ihrer weißen Bluse verdächtig über ihrem vollen Busen.


  Die Mittdreißigerin hatte ihre Vorliebe für bonbonfarbene Oberteile mit tiefem Dekolleté zumindest farblich dem Rahmen eines Bestattungsinstituts angepasst. Die hellbraunen Haare waren zu einem modischen Knoten hochgesteckt. Als Zoes Bürokraft erledigte sie seit zwei Jahren gewissenhaft die tägliche Post und eingehenden Aufträge.


  »Natürlich. Ich rufe ihn gleich an«, verkündete Lydia und rollte ihren Stuhl in die Ausgangsposition zurück.


  Die meisten Arbeiten rund um das Bestattungsgeschäft konnte Zoe notfalls selbst erledigen. Ihr Großvater war ein ausgezeichneter Lehrmeister gewesen. Seine Abneigung gegenüber sämtlichen schriftlichen Aufgaben hatte Zoe leider übernommen. Jedoch mit dem Unterschied, dass sie sich rechtzeitig entschlossen hatte, Fachkräfte einzustellen, nachdem sie anfänglich schnell ihre Grenzen erreicht hatte. Der gesamte kaufmännische Bereich langweilte Zoe so sehr, dass sie ständig mit den Gedanken abgeschweift war. Zudem hatte sich Lydias Mann angeboten, nebenberuflich als Fahrer bei Zoe tätig zu sein.


  An der Bürotür wandte sich Zoe noch einmal um. »Hast du vielleicht in der Zwischenzeit etwas von Alina gehört?«


  Lydia schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Vielleicht solltest du nicht allzu besorgt sein. Ich sag immer, solange ich nichts höre, ist auch nichts passiert.«


  So konnte man es natürlich auch betrachten, und Zoe beneidete Lydia auch ein bisschen um ihr unbeschwertes Gemüt. Zoe hingegen fiel es schwer, darüber hinwegzusehen, immer noch nichts von Alina gehört zu haben.


  Gleich nach der Beerdigung hatte sie vorgestern versucht, Alina auf dem Handy zu erreichen, nachdem Marthas Anrufe erfolglos geblieben waren. Immer war direkt die Mailbox angesprungen. Gestern hatte sie dann sogar alle Krankenhäuser im Umkreis erfolglos abtelefoniert. Es war an der Zeit, etwas zu unternehmen.


  Zoe entschied, selbst zur Polizei zu fahren, anstatt dort anzurufen. Sie griff nach ihrem Autoschlüssel und rief Lydia im Vorbeigehen zu, sie müsse noch etwas erledigen.


  


  Das nächste Revier war die Polizeiautobahnstation im nahe gelegenen Dörth, durch dessen Glastür Zoe wenig später trat. Eine Beamtin stand von ihrem Schreibtischstuhl auf und grüßte freundlich.


  »Ich möchte eine Vermisstenmeldung aufgeben, für Alina Berger.« Zoe legte die Arme auf den Tresen.


  »Sind Sie eine Verwandte?« Die Polizistin tippte Daten in die Tastatur.


  »Nein. Sie ist eine meiner Mitarbeiterinnen und seit fünf Tagen verschwunden«, antwortete Zoe. »Über ihr Mobiltelefon ist sie nicht erreichbar und auch in keiner Notaufnahme in der Umgebung aufgetaucht.«


  Ihre Stimme musste aufgebracht geklungen haben, denn die Beamtin versuchte, beruhigend auf sie einzureden. Nach einer kurzen Überprüfung von Alinas Daten erläuterte die Beamtin Zoe verschiedene Möglichkeiten über den Verbleib des Mädchens. Außerdem sei Alina weder minderjährig noch stünde sie mit einer Straftat in Verbindung. Eine erwachsene Frau könne durchaus ein paar Tage mit ihrem Wagen unterwegs sein, ohne dass es einen Anlass zur Sorge gäbe.


  »Ich bin sicher, dass sie nicht in den Urlaub gefahren istoder Verwandte besucht. Darüber hätte sie mich in Kenntnis gesetzt«, erwiderte Zoe. »Außerdem könnte sie verletzt sein.«


  »Was bringt Sie zu dieser Annahme?«


  Die Beamtin lauschte aufmerksam Zoes Bericht über die blutige Wäsche und nickte abschließend.


  »Ich werde die Vermisstenanzeige aufnehmen und die Fahndung einleiten.« Sie warf einen Blick auf den Monitor. »Die Meldeadresse in Birkheim ist korrekt?«


  Zoe nickte. »Alina … ich meine, Frau Berger ist bei mir gemeldet, lebt aber in ihrem Wohnmobil, dessen Standplatz sich auf meinem Grundstück befindet.«


  »In Ordnung, Frau Lenz. Wie gesagt, wir werden alles Nötige veranlassen. Ein Streifenwagen wird die Gegend um Birkheim absuchen. Wenn sich in der Zwischenzeit etwas über den Verbleib von Frau Berger ergibt, teilen Sie es uns bitte mit.«


  Zoe nickte und verabschiedete sich von der Beamtin. Mit dem Gefühl, getan zu haben, was sie konnte, fuhr sie wieder nach Hause. Sie konnte nur hoffen, dass vielleicht irgendjemand Alina gesehen hatte.


  


  Am nächsten Morgen zeigte der nahende Herbst sein Gesicht. Die Weide hinter Zoes Haus war mit frühmorgendlichem Reif überzogen. Ein kühler Wind kam durch das geöffnete Fenster herein. In der Ferne verschwand der Eichenwald in einer Nebelwand. Fröstelnd entschied Zoe sich für einen roten Wollpullover und eine leichte Outdoor-Jacke.


  Unten in der Halle erwartete sie bereits Stephan Genter, Lydias Mann. »Guten Morgen, Zoe. Wie ich hörte, fährst du heute mit nach Mainz.«


  »Ich habe dort etwas zu erledigen. Fährst du bitte den Metraton vor und richtest die Sargladeböden für den Transport von zwei Särgen ein?«


  »Mach ich doch gerne, Chefin«, erwiderte Stephan überschwenglich. »Wird auch Zeit, dass der Engel fliegen darf.«


  Sein erwartungsvoller Blick brachte Zoe zum Schmunzeln. Einige Modelle der Bestattungsfahrzeuge trugen die Namen von Engeln– Otheos, Omniel oder eben Metraton. Ihre Fahrer witzelten gerne darüber, ob Zoe den Neuwagen wegen seines schönen Namens ausgesucht hatte. Dabei hatte Stephan ihr beim Kauf beratend zur Seite gestanden.


  Der selbständige Maler war, neben zwei weiteren Fahrern, nebenberuflich für Zoe tätig und fast immer abrufbar. Die Tatsache, dass ihre Fahrer Leichen transportierten, hielt sie nicht davon ab, sich über die technischen Details eines Neuwagens zu begeistern. Der Metraton Binz war Zoes neuer Bestattungswagen und bislang noch nicht in Betrieb gewesen. Es lag in der Natur der Dinge, dass ein Leichentransport grundsätzlich kein freudiger Anlass war. Dennoch hatte Zoe Verständnis für Stephans entwaffnende und aufrichtige Vorfreude, den neuen Metraton fahren zu dürfen. Außerdem gefielen auch ihr das schnittige Design und der elegante LED-beleuchtete Innenraum. Maßgebend für diese Anschaffung waren jedoch die vollelektronischen Sargladeböden, die ein rückenschonendes Beladen ermöglichten. Damit konnte Zoe notfalls auch ohne Hilfe einen Leichentransport vornehmen. Wenn es mal eng wurde, stand noch ihr alter Bestattungswagen zur Verfügung. Doch für gewöhnlich erhielt Zoe keine zwei Abholaufträge an einem Tag.


  Wenige Minuten später fuhren sie los. Den Großteil der Fahrt legten sie schweigend zurück. Dicht beieinanderstehende Fichten säumten die sich hinschlängelnde Landstraße. Ein paar Sonnenstrahlen hatten sich nun doch durch die Wolkendecke geschoben, verloren sich jedoch schon in den Baumkronen, ohne den Boden zu erreichen. Zoe verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte den Kopf gegen das Seitenfenster. Neben ihr pfiff Stephan leise zum Klang einer Melodie aus dem Radio.


  Nicht nur um Alina kreisten Zoes Gedanken, sondern auch um den bevorstehenden Besuch bei Stephan Blicker, dem Gesichtsrekonstrukteur. Nachdem die Angestellte des Rechtsmedizinischen Instituts ihr am Telefon mitgeteilt hatte, dass die beiden Kinderleichen zur Abholung bereitstünden, verkündete sie ganz nebenbei die Bitte von Blicker, zu einem Gespräch bei ihm zu erscheinen. Noch bevor Zoe ihrer Verblüffung Herr werden und nach dem Grund fragen konnte, war das Telefonat beendet gewesen. Dr. Petrow hatte es bereits angedeutet, doch wirklich gerechnet hatte sie nicht damit. Ihr anfängliches Erstaunen hatte sich inzwischen in Nervosität gewandelt. Nun fragte sie sich, warum Dr.Face sie zu sich bestellte. Über den Wert ihrer Arbeit war sie sich durchaus bewusst, doch ob diese auch den Ansprüchen eines professionellen Rekonstrukteurs entsprachen, wusste sie natürlich nicht. Sie hatte nach bestem Gewissen gearbeitet und hoffte, dass ihr die Gelegenheit gegeben werden würde, etwaige Mängel nachzuarbeiten. Zoe kaute nervös auf ihrem Daumennagel, während sie überlegte, was es an ihren Masken auszusetzen geben könnte. Sie hätte gerne mit Leon gesprochen. Auch über Alinas Verschwinden. Doch sie konnte ihn über sein Handy nicht erreichen. In einer Kurznachricht hatte sie ihm den Termin in der Gerichtsmedizin genannt. Vielleicht konnte er es einrichten, sie dort zu treffen.


  Am Druck ihrer Schulter gegen die Seitenwand bemerkte Zoe, dass sie die Autobahnauffahrt genommen hatten. Neben ihr lehnte sich Stephan mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck im Sitz zurück und trat das Gaspedal durch.


  »Der Wagen sollte mal ausgefahren werden.« Er nickte ihr zu, als erwartete er ihre Erlaubnis.


  »Nur zu«, erwiderte Zoe gleichmütig.


  Sie wandte ihren Blick wieder dem Seitenfenster zu und ließ die immer schneller vorüberziehende Landschaft an sich vorbeirauschen.


  Da sie noch vor dem Berufsverkehr unterwegs waren, erreichten sie Mainz bereits nach einer halben Stunde.


  Vor der Gerichtsmedizin stieg Zoe aus dem Wagen und verabredete mit ihrem Fahrer, sich später an der Laderampe auf der Hinterseite zu treffen. Auf dem Weg zum Haupteingang hielt sie Ausschau nach Leon, konnte ihnjedoch nirgendwo erblicken. Vermutlich war er im Dienst und deshalb nicht abkömmlich. Sie überprüfte ihr Handy, fand aber keine Nachricht von ihm. Dafür hatte sie Verständnis, auch wenn sie sich nicht gegen den kleinen Anflug von Bedauern wehren konnte. Ihr Streit letzten Freitag lag immer noch irgendwie zwischen ihnen.


  Kurz darauf bestieg sie den Aufzug und fuhr hinab in den Pathologiebereich im Untergeschoss. Obwohl Zoe erst ein Mal hier gewesen war, kamen ihr die gekachelten Gänge vertraut vor. Auf dem Zettel in ihrer Hand hatte sie Uhrzeit und Zimmernummer notiert. Im Umgang mit Menschen fühlte sie sich oft unsicher, weshalb sie sich auf wichtige Gespräche gerne vorbereitete. Da sie aber nicht wusste, was sie erwartete, blieb ihr nichts anderes übrig, als die Sache auf sich zukommen zu lassen. Vor der Tür mit der entsprechenden Nummer blieb sie stehen und atmete tief durch. Jemand hatte einen Smiley neben das Namensschild geklebt, was vermutlich eine scherzhafte Verbildlichung des Spitznamens Dr. Face darstellen sollte. Zoe stieß ein leises Schnaufen aus, klopfte an die Tür und trat ein, nachdem eine Stimme von innen sie dazu aufgefordert hatte.


  Ein Mann im weißen Kittel sprang aus der von ein paar Computermonitoren nur notdürftig beleuchteten Dunkelheit hervor und kam mit ausgestreckter Hand auf Zoe zu.


  »Ah, Sie müssen Frau Lenz sein.«


  Zoe erwiderte den festen Händedruck mit einem zaghaften Lächeln. Auf ihren offensichtlich erstaunten Gesichtsausdruck hin fuhr er ungerührt fort: »Man hat mir schon berichtet, dass Sie sehr jung seien.«


  In seinen wachen Augen blitzte es belustigt auf. Sein Lächeln erhellte den ansonsten fahlen Teint. Ein bisschen mehr Tageslicht käme dem feingliedrigen Mann sicher zugute.


  »Dann nehme ich mal an, dass Sie Herr Blicker sind. Steht ja auch draußen an der Tür«, erwiderte Zoe.


  Blicker fuhr sich mit einer Hand durch sein kurzgeschnittenes Stoppelhaar. »Mit dem ehrenvollen Zusatztitel Dr. Face, den ich offensichtlich demnächst mit Ihnen teilen werde. Die Kollegen hier unten sind immer gerne zu Scherzen aufgelegt. Will man gar nicht meinen, bei dem Berufsstand. Kommen Sie bitte mit!«


  Zoe lächelte und folgte Dr. Face zum hinteren Teil des Raumes, wo mehrere eingeschaltete Monitore auf ihren Tischen einen Halbkreis bildeten wie ein Bühnenbild. Eine feine Tabaknote hing in der Luft. Vor dem abgedunkelten Fenster stand ein Aschenbecher. Unter der einzigen Lampe im Raum entdeckte Zoe ihre Totenmasken. Sie waren auf zwei Schädelmodellen eingearbeitet und von Weichteilmarken übersät, die wie die Stacheln von Kakteen herausragten. Gespannt trat sie näher heran, um die Skulpturen zu betrachten. Die Marker waren an den von ihr berechneten Punkten der unterschiedlichen Weichteildicken an Stirn, Nase, Kinn und Wangen angebracht.


  »Faszinierend«, entfuhr es ihr.


  »In der Tat. Sie haben ausgezeichnete Vorarbeit geleistet.« Blicker trat neben sie und bedachte sie mit einem anerkennenden Lächeln.


  Zoe war froh, sich außerhalb des Lichtkegels zu befinden, weil sie spürte, wie sich ihre Wangen röteten. »Dann konnten Sie mit den Masken etwas anfangen?«


  »Natürlich. Normalerweise benötige ich für die Modellierung eines Schädels fast vier Wochen. Eine ziemlich aufwendige Angelegenheit. Meistens mache ich das für Museen, wenn eine Schädelreplik auftaucht.« Er deutete auf die beiden Mädchenschädel. »Für Fahndungsarbeiten eignet sich am besten die zeichnerische Gesichtsweichteilrekonstruktion, doch in diesem Fall entschied man sich für die aufwendige 3-D-Variante. Dank Ihrer Vorarbeit konnte ich die Schädel quasi im Eiltempo rekonstruieren. Ihre berechneten Weichteildicken waren überaus exakt. Sie haben anscheinend ein sicheres Gespür für nicht mehr vorhandene Gesichter.« Blicker wagte ein schelmisches Augenzwinkern.


  Zoe zuckte etwas hilflos mit den Schultern. »Das Herrichten von Leichen gehört zu meinen Aufgaben als Bestatterin. Und je nach Todesart gehört manchmal auch das Wiederherstellen von Gesichtern dazu, um den Hinterbliebenen einen möglichst wenig belastenden Abschied zu ermöglichen.« Sie hielt inne. Sie fühlte sich ein wenig unwohl, für etwas gelobt zu werden, was für sie zu ihrer normalen Arbeit gehörte. Anderseits wirkte Blicker aufrichtig interessiert. »Ich habe Kurse in Thanatologie belegt, um meine Fertigkeiten zu verbessern. Die Herstellung von Totenmasken war für mich zunächst ein Hobby.«


  »Bei dem Sie ein ausgesprochen künstlerisches Talent entwickelt haben, wie sich zeigt«, erwiderte er und wandte sich einem seiner Monitore zu. »Ich habe mir gedacht, das Resultat würde Sie sicher interessieren. Dazu musste ich die Modelle scannen und das Computerprogramm mit den entsprechenden Daten füttern. Geschlecht, Alter, Statur sowie die berechneten Weichteildicken, um nur einige zu nennen.« Während er sprach, gab er verschiedene Befehle über die Tastatur in seinen Computer ein. Zoe stellte sich hinter ihn und hörte interessiert zu.


  »Und voilà, herausgekommen sind dabei diese beiden Hübschen.« Er richtete sich auf und deutete mit unverkennbarem Stolz auf den Monitor.


  Im selben Moment, als die Porträts auf zwei verschiedenen Bildschirmen erschienen, stockte Zoe der Atem. Ihr blickten zwei blonde Mädchen mit dunkelblauen Augen und rosigen Lippen entgegen. Der Älteren fielen ein paar Ponyfransen in die Stirn. Der Mund der Jüngeren war leicht geöffnet und zeigte zwei große Schneidezähne neben den für ihr Alter entsprechenden Milchzähnen. Beide Bilder hätten auch Kinderfotos von Alina sein können. Zoe räusperte sich irritiert, weil sie nicht wusste, wieso ihr jetzt ausgerechnet Alina in den Sinn kam.


  »Ich weiß, sie sehen ein bisschen künstlich aus, was an der farblichen Darstellung liegt«, sagte Blicker mit einem entschuldigenden Unterton in der Stimme. »Die Polizei wird nach diesen Vorlagen Phantombilder erstellen, die sich natürlich auf das Wesentliche konzentrieren.«


  »Ich finde die Bilder erstaunlich, zumal ich die Leichen gesehen habe. Liegt es am Computerprogramm, dass die Haut der Mädchen so gebräunt erscheint?«


  »Nein, die DNA-Ergebnisse zeigten einen erhöhten Melaninwert in der Oberhautschicht, was auf eine ausgeprägte Pigmentierung schließen lässt. Die beiden waren intensiver Sonnenbestrahlung ausgesetzt«, erklärte er.


  »Laut Dr. Petrow sind die beiden im Mai dieses Jahres gestorben, aber vielleicht waren sie im Süden. Urlaub oder so …« Zoe hielt inne, weil ihr plötzlich ein Gedanke durch den Kopf schoss.


  Das Foto! Die Mädchen sahen aus wie eine moderne Version jener Kinder, die sie bei Frau Lohmann auf einem über dreißig Jahre alten Foto gesehen hatte. Wie ein Film zog die Szene an ihr vorbei, wie sie das Bild betrachtet hatte, während Sabine Lohmann über das seltsame Verhalten der Kinder gesprochen hatte.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen?« Blickers Stimme ließ Zoe zusammenfahren.


  »Ja, natürlich. Entschuldigen Sie bitte.« Zoe atmete tief durch. »Die Fotos erinnerten mich ein wenig an jemanden.«


  Blicker lachte auf. »Kann ich mir vorstellen. Wie gesagt, sie sehen etwas plastisch aus und könnten Ähnlichkeiten mit zahlreichen Mädchen in dem Alter haben. Die DNA-Analyse hat jedenfalls ergeben, dass sie nicht miteinander verwandt sind.«


  Zoe musste sich anstrengen, um sich auf Blickers Worte zu konzentrieren. Obwohl seine Ausführungen über die verschiedenen Möglichkeiten der Gesichtsweichteilrekonstruktion interessant waren, fiel es ihr schwer, bei der Sache zu bleiben. Immer wieder zog das Foto dieser drei blonden Kinder an ihr vorbei, die einander ähnelten wie Geschwister. Sie erinnerte sich, dass die drei alle die gleichen Amulette um den Hals getragen hatten. Amulette, deren Motive Zoe nicht hatte erkennen können. Nur dass sie irgendwie rundlich waren… Zoes Blick fuhr erneut zu den Bildern der beiden toten Mädchen auf dem Monitor.


  Ein Gedanke fuhr ihr wie ein Blitz durch den Kopf. Die Fischsymbole der beiden Implantate waren auf den ersten Blick ebenso geformt. Ein aufgeregtes Flattern zog durch ihren Magen. Sie musste dieses Foto unbedingt noch einmal sehen, um die Anhänger an den Hälsen derKinder genauer zu betrachten. Außerdem wollte sie herausfinden, was es mit dieser Hippie-Kommune auf sich hatte, von der Sabine erzählt hatte. Zoe nahm sich vor, sie nach ihrer Rückkehr so schnell wie möglich aufzusuchen. Was auch immer dabei herauskommen würde, allein die Aussicht auf dieses Vorhaben machte ihren Kopf wieder klarer. Ihr Besuch bei Dr. Face endete eine Stunde später mit einer herzlichen Umarmung und dem augenzwinkernden Angebot, eine Anstellung als seine Assistentin im Institut in Betracht zu ziehen.


  


  Erst als Zoe wieder allein auf dem Gang war, fingen ihre Gedanken erneut an zu kreisen. Sie konnte es kaum erwarten, zum Haus der Lohmanns zu fahren. Wäre sie doch früher darauf gekommen, jetzt war sie nicht mal sicher, dort noch jemanden anzutreffen. Unter Berücksichtigung der neusten Erkenntnisse erschienen ihr Sabines Erzählungen in einem völlig anderen Kontext. Vielleicht steckte damals doch eine religiöse Gruppe hinter dem eigenartigen Verhalten der Kinder. Wenn sich die Symbole nun als die gleichen herausstellten wie die der Implantate, könnte es ein Hinweis auf einen Zusammenhang zwischen den toten Mädchen und den Kindern auf den Fotos sein. Um das herauszufinden, musste sie zurück nach Birkheim. Alles in ihr drängte sie, zumindest den Versuch zu wagen, noch einen Blick auf die Fotos zu werfen. In Gedanken versunken eilte sie den Gang entlang. Wie von allein beschleunigte sie ihre Schritte und eilte kurz darauf um die Ecke, wo sich der Aufzug befand. Der Schreck fuhr ihr durch die Glieder, als sie in der Biegung mit jemandem zusammenprallte. Sie sog scharf die Luft ein und taumelte nach hinten.


  »Wow, wow … das hatten wir doch schon einmal. Nur durfte ich dich damals noch nicht in den Arm nehmen.« Im nächsten Moment fand sich Zoe an eine kräftige Schulter gedrückt.


  »Leon! Du konntest es also doch einrichten«, entfuhr es ihr.


  Er lachte auf. »Es war nicht ganz einfach, aber entgehen lassen wollte ich mir unser Treffen nicht. Außerdem muss ich das Material für die Phantombilder abholen.«


  Tatsächlich waren sie damals, kurz nachdem sie sich kennengelernt hatten, vor einem Laden in Emmelshausen zusammengestoßen. Leon hatte sie damals im letzten Moment festgehalten, sonst wäre sie mit dem Hinterteil auf dem Gehweg gelandet. Die Erinnerung an den peinlichen Zwischenfall von damals entlockte Zoe ein Lächeln. Sie löste sich aus seiner Umarmung. »Tja, dann hat uns der Zufall wieder einmal zusammengeführt.«


  »Zoe, unser Streit … es tut mir leid. Ich bin manchmal wirklich stur, sonst wäre ich dir rechtzeitig gefolgt und hätte dich noch eingeholt.« Leon musterte ihr Gesicht, als wolle er ihre Reaktion abschätzen.


  »Und ich kann furchtbar bockig sein, wenn ich mir etwas in den Kopf gesetzt habe. Ich hätte nicht weglaufen sollen. Das war albern. Entschuldige.«


  Zoe stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Leon zog sie sofort fest an sich und erwiderte den Kuss. Nichts stand in diesem Moment zwischen ihnen, und Zoe wünschte sich, es könnte einfach so bleiben.


  Nach einer Weile schob Leon sie von sich und blickte sie an. »Was ist los? Du wirkst zerstreut.«


  »Ich bin ein wenig durcheinander. Die Gesichter der beiden Leichen gesehen zu haben geht mir etwas nah«, antwortete sie schnell.


  Irgendetwas hielt sie davon ab, ihm zu erzählen, dass die toten Mädchen sie auf eigenartige Weise an die Kinder auf dem Foto von Frau Lohmann erinnerten. Natürlich verstand sie, dass ihre Vermutungen über eine religiöse Gruppe für ihn nichts weiter waren als wilde Spekulationen. Zumal sie sich selbst noch nicht im Klaren war, ob sie sich in eine fixe Idee verrannte.


  »Ich höre viel Lob über deine Arbeit. Glückwunsch!«, sagte er, nachdem sie sich voneinander gelöst hatten, und streichelte ihr über die Wange.


  Zoe nahm seine Hand und hielt sie. »Die Gesichtsrekonstruktion ist wirklich eindrucksvoll, aber das wirst du ja gleich sehen. Hast du den Obduktionsbericht inzwischen erhalten?«


  Leon nickte.


  »War es Mord?« Zoe blickte ihn an.


  Er zögerte, entschloss sich dann aber doch zur Antwort. »Ja, es deutet alles darauf hin, dass die Mädchen einem gewaltsamen Tod zum Opfer gefallen sind.«


  »Und die Todesursache?« Zoe blickte ihm fest in die Augen, in der Hoffnung auf eine konkrete Antwort ohne Ausflüchte.


  »Beide Mädchen starben zwar an einem Herzinfarkt, dieser wurde aber durch Stromstöße verursacht.«


  Obwohl das Ergebnis Zoe nicht völlig unvorbereitet traf, war sie zutiefst entsetzt bei der Vorstellung. Sie atmete tief durch, um die aufkommende Benommenheit zu vertreiben.


  »Das ist schrecklich. Ich bin hier, um die Leichen abzuholen, damit sie endlich beerdigt werden können.«


  »Die Staatsanwaltschaft hat sie freigegeben, nachdem die Testergebnisse vorlagen. Wir haben nun alle nötigen Informationen für die weitere Ermittlung und sind gerade mittendrin, erneut die Vermisstendatenbank zu durchlaufen.«


  Zoe trat einen Schritt zurück, als sich im Gang eine Tür öffnete. Blicker trat heraus, nickte Zoe zu und wandte sich an Leon. »Kommissar Strater, Sie wollten zu mir?«


  »Ich komme sofort«, antwortete Leon und warf Zoe einen bedauernden Blick zu.


  »Geh ruhig.« Zoe vollzog eine beschwichtigende Geste. »Ich muss auch los, mein Fahrer wartet sicher schon auf mich. Ohne Alinas Hilfe wartet eine Menge Arbeit auf mich.«


  Leon zog die Augenbrauen hoch. »Hat sich deine Praktikantin mal wieder abgesetzt?«


  »Ich weiß nicht, ob man das so nennen sollte. Sie ist seit Tagen nicht aufgetaucht.«


  Seine lapidare Bemerkung löste sogleich Unmut in ihr aus.


  Leon schien es zu bemerken.


  »Du solltest dich nicht verrückt machen«, lenkte er mit ruhiger Stimme ein. »Nach deinen Erzählungen verschwindet sie öfter mal für ein paar Tage. Außerdem ist sie eine erwachsene Frau.«


  »Das hat die Polizistin auch gesagt, aber übers Wochenende abzutauchen ist etwas anderes, als tagelang nichts von sich hören zu lassen.«


  »Du hast eine Vermisstenanzeige aufgegeben?«, fragte Leon erstaunt.


  »Ja, gestern. Nachdem Martha einen Müllsack mit blutiger Wäsche gefunden hat, erschien mir das sinnvoll.«


  »Und die gehört Alina? Seid ihr sicher?«


  »Natürlich sind wir das«, erwiderte Zoe.


  Leon runzelte die Stirn. »Klingt eigenartig.«


  »Alina ist mittlerweile seit sechs Tagen verschwunden. Irgendetwas musste ich doch tun, nachdem ich sie nirgendwo finden konnte. Ich fühle mich verantwortlich, sie ist meine Freundin.«


  »Ist sie das wirklich?«


  Seine Miene zeigte eine irritierende Mischung aus Besorgnis und Skepsis.


  »Was meinst du damit?«


  Leon machte eine abwiegelnde Handbewegung. »Ach nichts … ich denke nur, wenn sie wirklich deine Freundin ist, wäre sie nicht einfach so verschwunden, ohne ein Wort zu sagen.«


  Seine Worte klangen für Leon sehr dahergesagt und erweckten in Zoe den Eindruck, dass er eigentlich etwas anderes hatte sagen wollen. Doch sie ging nicht weiter darauf ein, sondern schluckte ihren Ärger über diese Bemerkung herunter.


  »Die Kollegen in Birkheim werden ihr Möglichstes tun, um sie zu finden. Ich bin sicher, dann klärt sich auch auf, was es mit der blutigen Wäsche auf sich hat. Darauf sollten wir zunächst vertrauen«, sagte Leon und küsste sie zum Abschied.


  


  Am frühen Nachmittag erreichten Zoe und Stephan das Bestattungshaus. Nachdem sie gemeinsam die beiden Leichen hinunter ins Kühlhaus gebracht hatten, machte sich Zoe auf den Weg zum Haus von Frau Lohmann. Schon von weitem sah sie den grünen Sperrmüllcontainer auf der Straße stehen. Erleichtert erkannte sie Sabine, die gerade einen Beistelltisch entsorgte. Hinter ihrtrugen zwei Männer den schweren Eichenschrank durch den Vorgarten. Zoe beschleunigte ihren Schritt und wollte gerade die Straße überqueren, als hinter dem Container ein weißer Transporter aus der entgegengesetzten Richtung hervorschoss. Erschrocken sprang Zoe einen Schritt zurück.


  »Idiot!«, zischte sie dem Wagen hinterher, der sich schnell Richtung Ortskern davonbewegte.


  Bei dem geringen Verkehrsaufkommen in Birkheim wäre es ein Witz, wenn ausgerechnet die örtliche Bestatterin von einem Raser überfahren werden würde. Noch dazu einer von außerhalb, denn so viel konnte Zoe vom Kennzeichen noch erkennen. Weiße Schrift auf schwarzem Untergrund. Wo war der überhaupt hergekommen? Hinter dem Haus von Frau Lohmann begann doch der Wald. Sie hätte sich das Kennzeichen merken sollen, um diesen Irren bei der Polizei zu melden, bevor noch jemand zu Schaden kommen würde. Einen Moment blieb Zoe stehen, um sich zu beruhigen.


  »Zoe, alles in Ordnung?« Sabine kam auf sie zu, nicht ohne vorher die Straße zu überprüfen, ob sich möglicherweise noch ein Wagen näherte. »Meine Güte, der hätte dich beinahe umgefahren.«


  »Mir ist nichts passiert«, erwiderte Zoe.


  Sabine legte die Hand auf Zoes Rücken, als sie die Straße überquerten. »Schön, dass ich dich noch mal sehe. So kann ich mich noch einmal für die Bestattungsfeier bedanken, bevor ich abreise.«


  »Wie ich sehe, habe ich dich noch rechtzeitig angetroffen.« Zoe deutete auf den randvollen Container.


  »Ich kann kaum glauben, dass ich Mutters Haus entrümple. Die Erinnerungen eines ganzen Lebens enden als Sperrmüll«, sagte Sabine traurig. »Aber lassen wir das. Was kann ich für dich tun?«


  »Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen, und vermutlich hast du schon alles in Kartons verpackt. Doch wäre es vielleicht möglich, dass ich mir noch einmal die Fotos ansehe, die deine Mutter kurz vor ihrem Tod in den Händen hielt?«


  Einen Moment blickte Sabine sie überrascht an, dann schien sie zu überlegen. »Du meinst die Bilder von den Kindern?«


  »Genau. Das mag vielleicht merkwürdig klingen, aber ich habe etwas darauf gesehen, das mich an irgendwas erinnert. Und ich komme einfach nicht darauf, was es sein könnte«, erwiderte Zoe leichthin. Sie hoffte, dass es als Erklärung genügte.


  Sabine runzelte die Stirn. »Wirklich? Das ist ja seltsam.«


  »Wie gesagt, es ist nur so ein Gedanke und muss nicht von Bedeutung sein«, erwiderte Zoe schnell, während sich Sabine schon zu einem Stapel beschrifteter Umzugskartons umwandte, die zum Aufladen bereit am Gartenzaun standen. »Sie müssen hier irgendwo drin sein. Warte einen Moment.«


  Zoe beobachtete sie dabei und überlegte sich ein paar Ausflüchte, falls Sabine weiter nachfragen würde.


  Kurz darauf klappte sie einen der Kartons auf und beförderte eine kleine Metallkassette hervor, der sie ein paar Fotos entnahm.


  »Hier, bitte.« Sie hielt inne und betrachtete kopfschüttelnd das Bild.


  Zoe blickte sie fragend an, woraufhin Sabine ein scherzhaftes Schnaufen ausstieß. »Sehen aus wie Engel und haben doch nur Übles gebracht.« Sie zuckte mit den Schultern und überreichte Zoe die Fotos mit feierlicher Miene. »Was auch immer, es wird Zeit, die Vergangenheit abzuschließen. Du kannst sie gerne mitnehmen. Vielleicht weiß deine Mutter auch etwas über sie.«


  Die Erwähnung ihrer Mutter ließ Zoe leicht zusammenfahren, woraufhin sich sofort Betroffenheit in Sabines Miene zeigte. Einen Augenblick lang legte sich peinliche Stille über sie. Kurz darauf räusperte sich Sabine verlegen.


  »Es tut mir leid … ich wollte nicht …«


  Was Sabine nicht wollte, war, Zoes Mutter zu erwähnen, die immerhin wegen dreifachen Mordes verurteilt in einer geschlossenen Anstalt einsaß. Das musste sie wiederum von ihrer Mutter erfahren haben. Anscheinend wurden die Leute nicht müde, über sie zu reden.


  »Ist schon in Ordnung«, erwiderte Zoe möglichst gelassen und nahm die Fotos entgegen. »Bist du sicher, dass du dich davon trennen möchtest?«


  »Erinnerungen sind schön und gut, doch manche Kapitel im Leben möchte man einfach nur abschließen. Ich hätte sie ohnehin weggeworfen, sobald ich wieder in meiner Wohnung bin.«


  Zoe nahm die Fotos entgegen. Schon ein flüchtiger Blick darauf ließ ihr Herz schneller schlagen. Jetzt, da sie wusste, worauf sie achten musste, sprangen ihr die Amulette der drei blonden Kinder förmlich entgegen. Sie waren eindeutig so geformt wie die Implantate. Ob es sich tatsächlich um das Ichthýs-Symbol handelte, konnte sie zwar nicht genau erkennen, war sich aber sicher, dass eine Vergrößerung ihre Vermutung bestätigen würde. Nachdem Zoe sich verabschiedet hatte, machte sie sich auf den Rückweg.


  Immer deutlicher formte sich in ihren Gedanken das Bild einer Sekte, die vor Jahrzehnten im Hunsrück angesiedelt gewesen war. Warum hatte sie noch nie von dieser Gruppe gehört, die laut Sabine immerhin Aufsehen im Ort erregt hatte? Vielleicht war sie zeitweise zurückgekehrt, wie die alte Frau Lohmann vermutet hatte, und hielt sich im Hintergrund. Aber welchen Zusammenhang könnte das mit den beiden unbekannten Kinderleichen haben?


  Bevor Zoe die Straßenbiegung erreichte, die zu ihrem Haus führte, passierte sie eine kleine Gasse, in der sich Dr. Roemers Praxis befand.


  Vielleicht konnte der alte Allgemeinmediziner Zoe Auskunft über diese geheimnisvolle Gruppe geben. Spontan änderte sie die Richtung. Die offene Tür zeigte die Sprechzeit an. Obwohl Zoe ihr Leben in Birkheim verbracht hatte, war sie noch nie in der Praxis gewesen. Sie war als Kind selten krank gewesen und wenn, hatten Isobels Hausmittel stets ausgereicht.


  Das Wartezimmer war leer. Holzstühle standen um einen mit Illustrierten bedeckten Tisch herum. Kalenderdrucke zierten die sonst kahlen Wände des gepflegten, aber zweckmäßig eingerichteten Raums. Einen Moment zögerte Zoe an der Tür zum Besprechungszimmer. Gerade als sie die Hand zum Anklopfen hob, wurde die Tür auch schon schwungvoll geöffnet, und Dr. Roemer blickte hervor.


  »Ah, Frau Lenz, was kann ich für Sie tun?«


  »Könnte ich Sie in einer nicht medizinischen Angelegenheit sprechen?«


  Dr. Roemer bat sie mit einer einladenden Handbewegung, einzutreten. »Das klingt nach einer Abwechslung.«


  Innerhalb seiner Praxis wirkte der alte Arzt deutlich entspannter als bei ihren Begegnungen in den Häusern der Verstorbenen.


  Zoe setzte sich auf einen Stuhl, während Dr. Roemer es sich in seinem Ledersessel auf der anderen Seite des Schreibtisches bequem machte. Zoe überlegte, ob sie dem Arzt die Fotos zeigen sollte, beschloss aber, zunächst einen geeigneten Zeitpunkt abzuwarten.


  »Es klingt bestimmt ein wenig seltsam, doch es soll in den frühen achtziger Jahren eine Art Hippiegruppe hier in der Gegend gegeben haben. Können Sie sich vielleicht daran erinnern?«, fragte Zoe ohne Umschweife.


  Die buschigen Augenbrauen des Arztes hoben sich erstaunt, kurz darauf erschien ein vielsagendes Schmunzeln auf seinen Lippen.


  »Daran erinnert mich jeder neue Herpes-genitalis-Ausbruch.«


  Zoe war nicht sicher, ob der Arzt scherzte, und blickte ihn fragend an.


  »Diese Mormonengruppe hat damals in vielerlei Hinsicht für Aufsehen gesorgt und unsere braven Bürger ein wenig … sagen wir mal … durcheinandergerüttelt. Mit nicht immer angenehmen Folgen.« Dr. Roemer zwinkerte ihr wissend zu.


  »Ich verstehe nicht«, erwiderte Zoe. »Herpes genitalis ist doch eine Geschlechtskrankheit, oder?«


  Dr. Roemer nickte. »Hochansteckend und hartnäckig. Die Viren bleiben ein Leben lang im Körper des Patienten. Die Mädchen und Frauen dieser Gruppe waren damals sehr freizügig, sowohl in ihren Tauschgeschäften als auch in ihrem Eifer, Gottes frohe Botschaft zu verkünden.«


  »Oh«, entfuhr es Zoe. »Sie meinen …?«


  »Ja, das meine ich. Es hat ein paar romantische Abenteuer gegeben, die für viel Aufregung sorgten. Nicht zuletzt wegen dem entlarvenden Resultat, dass zu Hause die arglosen Ehepartner mit dem Herpesvirus angesteckt worden sind.«


  »Sie sprachen von Mormonen. Die stelle ich mir aber nicht gerade in bunten Gewändern vor. Und als Frau Lohmann mir davon erzählte, klang es eher, als handele es sich bei ihnen um Hippies, Blumenmädchen …«, entgegnete Zoe überrascht.


  Sie wusste über Mormonen nur, dass die gottesfürchtigen Missionare einerseits in ihrer äußerlichen Erscheinung eher bieder auftraten, anderseits aber bis heute an der Vielehe festhielten.


  »Deswegen sagte ich auch Gruppe.« Dr. Roemer goss sich Kaffee aus einer Thermoskanne ein, während Zoe dankend ablehnte. »Ich war damals einmal draußen im Wald, um eine üble Fleischwunde zu versorgen. Dort erzählten sie mir, dass ihr Glaube ursprünglich dem Mormonentum entstammte, es aber aufgrund einiger grundsätzlicher Differenzen zu Abspaltungen verschiedener Gruppen gekommen sei. Sie seien nur eine von vielen und lebten normalerweise vollständig autark und versorgten ihre Kranken selbst. Doch der Mann, den ich versorgen sollte, drohte zu verbluten, und ihr Anführer war nicht zugegen, also rief man mich. Ein bisschen wirkte es dort wie in einem Feriencamp, mit dem Unterschied, dass die Kinder dort deutlich disziplinierter waren. Kein Geschrei, wie wir es von Schulhöfen oder Kindergärten kennen. Überall, wo man hinblickte, sah man die Kleinen in ihren farbenfrohen Gewändern in ihr Spiel vertieft. Ein bisschen abwesend wirkten sie dabei schon, so, als würden sie in ihrer eigenen Welt leben. Kein Wunder, dass die Gruppe sich Lichterkinder nannte.«


  »Lichterkinder? Und Sie meinen auch, es handelte sich um eine Sekte?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Schon möglich. Ich habe mich nicht weiter damit befasst. Bis auf ihre seltenen Besuche im Ort lebten sie sehr zurückgezogen. Sie wollten sich von der Gesellschaft und ihren schädigenden Einflüssen abgrenzen, wie mir der Mann mit der Wunde berichtete.«


  »Wie lange waren sie damals hier?«


  »Eine ganze Weile.« Dr. Roemer wippte nachdenklich mit dem Kopf. »Bestimmt zwei Jahre. Genau weiß ich das nicht mehr, doch irgendwann waren die Behörden darauf aufmerksam gemacht worden, dass dort Kinder seien, die nicht zur Schule gingen.«


  »Die verstorbene Frau Lohmann hatte damals Besuch von ein paar Kindern der Gruppe, die sich laut ihrer Tochter seltsam verhalten haben.« Sie legte das Foto mit den Kindern auf den Schreibtisch. Dr. Roemer setzte seine Brille auf und beugte sich vor, um besser sehen zu können.


  »Ich erinnere mich. Eine üble Geschichte. Elsbeth Lohmann hat mir damals davon erzählt, als sie mich wegen Depressionen aufgesucht hatte. Die Sache hätte beinahe ihre Ehe zerstört.«


  »Ist Ihnen jemals an einem der Mitglieder dieser Lichterkinder das Ichthýs-Symbol aufgefallen?«, fragte Zoe.


  »Der christliche Fisch? Nicht dass ich wüsste.«


  Zoe nickte nur stumm, während ihr ein anderer Gedanke kam. Wenn die Behörden damals Bescheid gewusst hatten, müsste es doch Unterlagen über diese Lichterkinder geben, auf die wiederum Leon Zugriff haben müsste. Zumindest könnte er sicherlich Informationen herausfinden. Zoe presste die Lippen zusammen und überlegte, ob sie ihn darum bitten sollte. Durch das Fenster neben Dr. Roemers Schreibtisch sahen sie eine Frau in die Praxis kommen.


  »Ich muss unsere nette Unterhaltung an dieser Stelle leider abbrechen. Da kommt Kundschaft.« Der Arzt zwinkerte Zoe zu und erhob sich.


  Zoe stand auf und lächelte ihn an. »Danke, Sie haben mir sehr geholfen.«


  »Sagen Sie«, fragte Dr. Roemer, als sie schon an der Tür war. »Haben Sie etwas von Ihrer vermissten Mitarbeiterin gehört? Wie hieß sie noch gleich … Alina Berger.«


  »Sie wissen davon?« Zoe blickte ihn erstaunt an.


  »Ich erhielt einen Anruf vom Revier, weil die vermisste Person möglicherweise verletzt sein könnte.«


  Da lag es natürlich nahe, die Ärzte in der Umgebung zu fragen. Zoe räusperte sich, um den Anflug von schlechtem Gewissen zu unterdrücken, weil sie ihn ebenfalls nach Alina hätte fragen können. Zwar war sie erleichtert, dass die Polizei etwas zu unternehmen schien, aber zufrieden machte es sie nicht. Wenn es nach ihren Vorstellungen ging, müssten Streifenwagen die Gegend absuchen.


  Zoe zuckte mit den Schultern. »Bisher gibt es keine Neuigkeiten.«


  »Kopf hoch, Mädchen. Das wird schon wieder«, erwiderte Dr. Roemer und öffnete die Tür, damit Zoe hinausgehen konnte.


  Im Vorbeigehen nickte Zoe der Patientin im Wartezimmer zu.


  Draußen machte Zoe eine Aufnahme des Fotos mit ihrem Handy und schickte es Leon, bevor sie seine Nummer anwählte.


  »Ich habe das Foto erhalten«, verkündete Leon, nachdem er sie begrüßt hatte. »Es lässt sich auf dem Smartphone nicht genau erkennen, nur dass es ziemlich alt zu sein scheint.«


  »Ist es auch, aber die Kinder sehen denen der verstorbenen Mädchen sehr ähnlich und tragen Amulette mit denselben Symbolen wie die Implantate, die wir an den Leichen gefunden haben.«


  »Und du schließt daraus, dass es eine Verbindung gibt?«


  »Ich war eben bei unserem örtlichen Allgemeinmediziner, der mir bestätigte, dass sich in Birkheim in den Achtzigern eine Sekte namens Lichterkinder aufgehalten hat.«


  Sie schilderte ihm mit knappen Worten ihr Gespräch mit Dr. Roemer.


  »Mmh«, machte Leon am anderen Ende der Leitung.


  Zuletzt hatte Leon ihr deutlich gemacht, was er von ihren Mutmaßungen zum Thema Sekten hielt. Nun wirkte er nachdenklich.


  »Ich werde diese Indizien überprüfen, um herauszufinden, ob wir es tatsächlich mit einer religiösen Gemeinschaft zu tun haben«, sagte er endlich. »Schickst du mir das Foto bitte als Dokument von deinem Computer, damit ich es besser untersuchen kann?«


  »Natürlich«, erwiderte Zoe erleichtert.


  Nachdem sie sich verabschiedet hatte, schienen sich ihre Beine wie von allein in einem schwungvolleren Tempo zu bewegen.


  Ja, es wird schon wieder!


  
    [home]
  


  Kapitel 8


  Am nächsten Tag wurden die Pakete mit der Innenauslage für die beiden Kindersärge geliefert. Zoe war froh, die Bestellung rechtzeitig aufgegeben zu haben. Schwer beladen machte sie sich auf den Weg zum Sarglager, einer kleinen Werkhalle im hinteren Bereich des Hauses. Immer noch kreisten ihre Gedanken um Alina, von der es bislang keine Spur gab. Über Handy hatte Zoe sie nach wie vor nicht erreichen können. Immer wieder war die Mailbox angesprungen. Auf ihre Nachfrage bei der Polizei, ob man Alinas Handy orten könne, hatte man ihr lediglich erklärt, dass das bislang nicht möglich gewesen sei.


  Vor der Tür ihres Büros stellte sie das Paket auf den Boden und zog den Lieferschein hervor.


  »Waren die Schreiner schon da?« Zoe betrat den Raum und legte die Papiere auf den Tisch.


  »Ja, ich habe die beiden Särge nach unten bringen lassen. Sehr schöne Exemplare«, erwiderte Lydia.


  »Danke.«


  Zoe erreichte die Werkhalle und stellte die Pakete auf einen Tisch. Die beiden Särge waren in der Mitte des Raums aufgebockt, wo sie auf die Fertigstellung der Innenauslagen warteten. Schon beim Herantreten wusste Zoe, dass gute Arbeit geleistet worden war. Die schweren Deckel lehnten aufgeklappt an der Wand. Der Geruch von frisch gestrichenem Holz lag in der Luft. Zufrieden strich Zoe mit den Fingerspitzen über das mit Bienenholz gewachste Fichtenholz. Auf ihren Vorschlag hin waren die Särge mit zwei unterschiedlichen Blumenornamenten bemalt worden, die sich nun über die Oberfläche zogen. Dafür hatte die Schreinerei einen ortsansässigen Künstler beauftragt. Der kleinere Sarg für das neunjährige Mädchen war im oberen Bereich blau, im unteren grün gehalten. Das Motiv zeigte gelbe Primeln, die auch Himmelsschlüsselchen genannt wurden und den Frühling– das neue Erwachen – symbolisierten. Für den Sarg der Dreizehnjährigen hatte Zoe eine Bemalung mit Kirschblüten in Auftrag gegeben. Kirschblüten standen für das Sensible, das Verletzliche einer Seele. Sie überdauerten nicht lange, aber brachten Freude in die Herzen.


  Das hatte immer einen schwermütigen Beigeschmack, sogar wenn es von Angehörigen gewünscht wurde. Mit der außergewöhnlichen Gestaltung der Särge wollte Zoe aber dazu beitragen, den Kindern zumindest einen Teil an Individualität zu geben. Särge mussten nämlich nicht monoton sein. Für Zoe waren sie mehr als bloße Kisten. Es waren Möbel, in die ein Körper gebettet wurde, wenn er diese Welt verließ. Es gab Menschen, die ließen sich ihre Särge bereits zu Lebzeiten anfertigen und nutzten diese als dekorative Schränke. Natürlich schätzte Zoe die klassischen Särge. Es hatte auch etwas für sich, wenn eine schlichte Grabstätte mit persönlichen Erinnerungsfragmenten von den Hinterbliebenen verziert wurde.


  Zoe wandte sich dem Unterteil eines Sarges zu und fuhr mit gezielten Griffen über die Verschraubungen und Verzapfungen an der Innenseite. Theoretisch war sie durchaus in der Lage, einen kompletten Sarg selbst herzustellen. Neben vierzehn gehobelten Kiefer- oder Fichtebrettern von zwei Meter Länge, sechs Meter Kantholz und einem Satz Spax-Schrauben bedurfte diese Arbeit lediglich handwerkliches Geschick sowie eine gehörige Portion Leidenschaft. Auch wenn es in der Praxis eher selten so gehandhabt wurde, gehörten Schreinerarbeiten ebenso zum Berufsbild des Bestatters wie seelsorgerische Gespräche. Zoe hatte die Arbeiten mit Holz geliebt, aber in der Herstellung ihrer Totenmasken ihre Erfüllung gefunden. Prüfend klopfte sie die noch kahle Liegefläche ab. Die Särge mit der gesteppten Sarginnenauskleidung aus Baumwolle zu versehen wäre eigentlich Alinas Aufgabe gewesen.


  Nachdem Zoe beherzt die Kartons aufgerissen hatte, hielt sie kurz darauf die Innenauskleidung in der Hand. Wie eine Daunendecke fühlte sich der Stoff an, war allerdings deutlich dünner. Wie ein Segel bauschte die himmelblaue Stoffbahn auf, als Zoe sie schwungvoll über den Sarg warf. Sie drückte den Stoff auf den Sargboden, richtete die unteren Kanten aus, um sie kurz darauf mit flinken Bewegungen festzutackern. Vornübergebeugt arbeitete sie sich in kleinen Schritten um den Sarg herum.


  Als sie fertig war, holte sie den Rest der Auskleidung aus dem Karton. Ein farblich abgestimmtes Kissen sowie eine glänzende Decke kamen zum Vorschein. Ursprünglich hatte sie an eine andere Innenauskleidung, ein Pallium, gedacht, welcher wie die veredelte Variation eines Schlafsacks aussah und somit den Eindruck von Geborgenheit zu vermitteln schien. Doch Zoe wollte den toten Kindern die behütende Nestwärme eines richtigen Bettes bereiten. Nirgendwo fühlte man sich behaglicher. Zumindest konnte sie sich keinen anderen Ort vorstellen. Den Leichen war es natürlich egal, worauf sie letztlich lagen.


  Gerne hätte sie einen persönlichen Gegenstand, ein Spielzeug oder ein Stofftier bereitgelegt. Doch das gab es leider ebenso wenig wie nähere Informationen über das Leben der Kinder. Den Umständen ihres Todes nach zu urteilen, waren den beiden Opfern vermutlich nicht viele unbesorgte Kindheitstage vergönnt gewesen. Zoe hoffte inständig, dass es Leon gelingen würde, den Fall aufzuklären.


  An der Tür blieb sie eine Weile stehen und betrachtete nicht ohne Stolz ihre Arbeit. Die beiden Särge boten ein Bild der Schönheit und des Friedens. Genauso sollte es sein. Zoe verließ gerade den Werkraum, als ein gellender Schrei sie zusammenfahren ließ. Sie fuhr herum, um die Richtung auszumachen, aus der er gekommen war. Der Schrei brach ab und schwoll von neuem an, schien aus jedem Winkel des Hauses zu dringen wie ein vielfach verstärktes Echo. Ein unheilverkündendes Prickeln zog über Zoes Nacken. Sie rannte blindlings den Gang entlang.


  Martha!


  Plötzlich war sich Zoe sicher, in dem verzerrten Laut die Stimme der Haushälterin zu erkennen. Außer ihr und Lydia befand sich sonst niemand im Haus, und diese stand wie ein verschrecktes Reh mitten im Flur. Zoe konnte im letzten Moment ausweichen, sonst hätte sie Lydia umgerannt. Stattdessen stieß sie mit dem Oberarm schmerzhaft gegen den groben Rauhputz der Wand. Fluchend steuerte sie auf die Tür zu, die ins Untergeschoss zu ihrem Behandlungsraum führte. Die Schreie waren in ein keuchendes Gurgeln übergegangen. Lydia war ihr gefolgt, blieb aber verschreckt am Treppenabsatz stehen. Wenn ein Einbrecher dort unten sein Unwesen trieb, sollte Zoe zumindest dafür sorgen, sich wehren zu können. Sie erreichte das Ende der Treppe und riss den Feuerlöscher von der dort angebrachten Wandhalterung. Mit beiden Händen umklammerte sie ihre vermeintliche Waffe und lief in die Vorkammer zu ihrem Behandlungsraum.


  Auf der anderen Seite des Raumes saß Martha auf dem Boden und presste den Rücken gegen die Wand, als wolle sie mit dieser verschmelzen. Ihre Hand klammerte sich fest an den Stiel ihres Schrubbers. Der umgestoßene Putzeimer lag neben ihr, das herausgeflossene Wasser verteilte sich über den Boden und verströmte einen intensiven Essiggeruch. Marthas linke Hand hatte sich in Brusthöhe in den Stoff ihres Kleides verkrallt. Ihre Augen rollten in den Höhlen hin und her, ihr Gesicht war aschfahl. Erschrocken warf Zoe den Feuerlöscher achtlos zu Boden, wo er mit einem krachenden Geräusch aufschlug und mindestens drei Fliesen zertrümmerte. Wegen der Wasserlache rutschte sie in einer fließenden Bewegung vor Martha auf die Knie.


  »Martha, was ist los?« Zoe rüttelte leicht an Marthas Schultern, um eine Reaktion zu erhalten.


  Zoe wusste, dass ihre Haushälterin zwar eine überaus zähe Person war, doch gerne zu Übertreibungen neigte. Doch ihre verstörte Miene war mehr als besorgniserregend.


  »Martha! Kannst du mich verstehen?« Panisch tätschelte Zoe ihr Gesicht.


  Martha blinzelte, ihr Blick schien sich wieder zu fokussieren. Ihr Mund klappte auf und zu, doch sie brachte keinen Ton hervor. Sie ließ den Besenstiel los und vollzog eine hektische abwiegelnde Handbewegung.


  Von der Tür aus ertönte nun ein spitzer Schrei. Lydia stand dort und schlug sich die Hand vor den Mund. Ihrem Blick zufolge schien ihr Entsetzen jedoch nicht von Marthas Zustand herzurühren, sondern von etwas, das sich hinter Zoes Rücken befand.


  »D… da … da liegt eine Hand in der Ecke«, stammelte Lydia.


  »Was?« Abrupt sprang Zoe auf die Füße und drehte sich herum.


  Zuerst nahm sie nur den Vorratsschrank neben der Tür wahr, dann sah sie die gekrümmten Finger mit den dunkel verfärbten Nagelbetten unter dem Sockel des Möbelstücks hervorragen. Natürlich löste der Anblick in Zoe nicht ansatzweise das Entsetzen aus wie bei Lydia oder Martha. Dafür war sie als Bestatterin bereits viel zu routiniert. Doch die verweste Kinderhand auf dem Boden wirkte so verloren wie ein Schiffbrüchiger auf hoher See.


  »Wie kommt die Hand hierher?«, quietschte Lydia.


  Martha stöhnte gequält auf.


  Zoe hockte sich hin, um den kleinen Handrücken näher zu betrachten, auf dem sich die abgelöste Oberhaut ausgebreitet hatte wie Pergamentfetzen. Betroffen über den Anblick der Extremität, schüttelte sie den Kopf. Es war eindeutig die abgetrennte Hand eines der verstorbenen Mädchen.


  Meine arme Kleine, was muss dir noch alles widerfahren, bevor du zur Ruhe kommen darfst?


  Vorsorglich sprach Zoe die Worte nicht laut aus, da es ihren Mitarbeiterinnen vermutlich seltsam vorgekommen wäre, ihrer Chefin dabei zuzusehen, wie sie mit einer toten Hand sprach. Sie griff über sich, öffnete die Schranktür und zog ein paar Einweghandschuhe aus dem Vorratsbehälter. Nachdem sie diese übergezogen hatte, hob sie behutsam die Hand vom Boden auf, wobei sie deren in Pfötchenstellung verbogene Fingerspitzen mit ihrer Handinnenfläche stützte, um weitere Beschädigungen zu vermeiden.


  Zoe hatte selbst mit ihrem Fahrer die beiden Körper aus den Aluminiumsärgen auf Bahren gebettet, die sie wiederum eigenhändig in ihr Kühlhaus gebracht hatte. Leichen in derart fortgeschrittenen Verwesungsstadien waren nicht mehr besonders robust. Ohne nennenswerten Kraftaufwand konnten beim Transport oder Umbetten durchaus Körperteile abhandenkommen. Dazu reichte es, wenn der Leichnam versehentlich gegen einen Türrahmen schlug. Doch diese Leichen konnten überhaupt nicht beschädigt werden, weil sie sich in ihren Transportsärgen befanden und erst im Behandlungsraum auf die Bahren gelegt worden waren. Danach war niemand im Behandlungsraum gewesen, geschweige denn im Kühlraum. Oder?


  Der Schreck fuhr ihr durch die Glieder. Wenn die Hand einer Leiche in den Vorraum gelangt war, was war mit dem Rest der Leiche geschehen? Ihr Herz schlug hart gegen ihre Brust, als Zoe realisierte, dass die Tür zu ihrem Behandlungsraum offen stand. Sie keuchte auf. Eine dunkle Vorahnung überfiel sie. Diesen Bereich hatte ohne Zoes Genehmigung niemand zu betreten. Auch Marthas beflissentlicher Einsatz, was die Reinlichkeit des Hauses betraf, endete genau vor dieser Tür. Martha sah noch immer blass aus, Schweiß stand ihr auf der Stirn.


  »Lydia, nun steh doch nicht so herum. Ruf einen Arzt!«


  »Natürlich«, entgegnete Lydia und machte Anstalten zu gehen.


  »Ich brauche keinen Arzt«, ertönte Marthas kraftvolle Stimme. »Ich brauche einen Schnaps.«


  »Den könnte ich auch vertragen«, erwiderte Zoe trocken. »Aber erst muss ich herausfinden, was hier los ist.«


  Im Behandlungsraum schien auf den ersten Blick alles so zu sein, wie sie es verlassen hatte. Inklusive dem vertrauten Geruch von Desinfektionsmitteln, der die leichte Note von fortgeschrittener Verwesung überlagerte, was niemandem außer ihr auffallen würde. Doch Zoes Nase war darauf trainiert, die aminartigen, muffig-fischigen Ausdünstungen auch dann wahrzunehmen, wenn der ganze Raum grundgereinigt worden war.


  Unter ihren Schuhsohlen knirschte etwas Metallenes. Erschrocken zog Zoe einen Aneurysmenhaken aus ihrer Gummisohle. Dann erst fiel ihr Blick auf den umgeworfenen Instrumentenwagen in der Ecke des Raumes, gleich neben den Kühlräumen. Über die Bodenfliesen ergossen sich in einem einzigen Chaos Pinzetten, Klemmen, Spatel und Skalpelle. Ein kalter Schauder zog über Zoes Rücken. Der Schreck versetzte sie ohne ihr Zutun in Bewegung. Im nächsten Augenblick stand sie im Kühlraum und starrte auf die beiden leeren Bahren.


  Dort hatten die beiden Kinderleichen gelegen, eingehüllt in Leichentücher. Ein entsetzter Laut entfuhr Zoe, was nun sie dazu veranlasste, die Hände vor den Mund zu schlagen. Sie traute ihren Augen nicht, als sie die blanken Edelstahlflächen anstarrte.


  »Jesus, Maria und Josef«, ertönte hinter ihr Marthas Stimme.


  Zoe wandte sich um und erblickte hinter Martha Lydia, die mit geweiteten Augen über deren Schulter blickte. Wenn die Lage nicht so ernst gewesen wäre, hätte dieser Anblick durchaus etwas Komisches gehabt.


  Die Leichen waren verschwunden. Das musste Zoe erst mal sacken lassen. Noch nie war aus dem Bestattungshaus Lenz eine Leiche entwendet worden. Wenn Zoe fassungslos war, was nicht häufig vorkam, half nur eines: sogleich etwas unternehmen.


  »Lydia, ruf sofort die Polizei!«


  


  Der Polizeibeamte Liebermann schien es gewohnt zu sein, sich umsichtig zu bewegen. Mit den Körpermaßen eines Wrestlers füllte er Zoes Behandlungsraum so weit aus, dass sie es vorzog, neben seiner Kollegin, Frau Schöll, an der Tür stehen zu bleiben. Die junge Beamtin notierte Liebermanns Anmerkungen in einen Handblock und folgte ihrem Kollegen ein Stück weit in den Raum, als dieser den Kopf einziehen musste, um einen Blick in das Kühlhaus zu werfen. Nachdem die Untersuchung abgeschlossen war, führte Zoe die Beamten in die obere Etage. In der Küche fanden sie Lydia, die immer noch mit bleicher Miene gegen eine Anrichte lehnte und ihre Kaffeetasse mit beiden Händen umklammerte. Martha saß in sich zusammengesunken am Tisch und starrte in ihren Cognacschwenker. Der halbleeren Flasche neben ihr nach zu urteilen, war zu ihrer Beruhigung mehr als ein Glas notwendig gewesen.


  »Hat es schon einmal einen ähnlichen Vorfall in Ihrem Unternehmen gegeben?«, fragte die Polizistin im geschäftsmäßigen Tonfall.


  Obwohl Zoe aufgrund des Vorfalls irritiert war, empörte sie die Frage der Beamtin. Natürlich waren noch keine Leichen aus ihrem Behandlungsraum verschwunden. Bevor sie zu einer Antwort ansetzen konnte, kam ihr Liebermann zu Hilfe. »Gab es in der Vergangenheit einen Fall von Störung der Totenruhe?«


  Zoe schüttelte den Kopf. »Nein, so etwas ist mir noch nicht untergekommen. Allerdings sind dies auch die ersten Mordopfer, die mir von der Gerichtsmedizin überstellt worden sind.«


  Der Polizist hob die Augenbrauen. »Sie meinen, es handelt sich um die skelettierten Kinder, die wir im Wald gefunden haben?«


  »Skelettiert trifft es nicht ganz, aber ja, die meine ich.«


  Liebermann stieß einen unbestimmbaren Laut aus. »Können Sie sich vorstellen, wer die Leichen entwendet haben könnte und warum?«


  Zoe verneinte.


  »Oder hatten Sie in der letzten Zeit eine Auseinandersetzung?«, schob Schöll ein.


  Obwohl Zoe wusste, dass dem nicht so war, ließ sie die vergangenen Wochen in Gedanken Revue passieren, um möglicherweise irgendeinen Hinweis zu finden. »Ich kann mir nicht vorstellen, wer zu so etwas in der Lage wäre. Wozu auch?«


  Dabei musste ihre Stimme verzweifelt geklungen haben, denn die Beamtin näherte sich ihr und legte tröstend ihre Hand auf Zoes Arm. »Bei den meisten Straftaten stellt sich die Frage nach dem Warum, Frau Lenz. Wir werden herausfinden, was geschehen ist. Zunächst werden wir Ihre Mitarbeiter befragen, auch die Aushilfskräfte.«


  »Da steckt doch diese Alina dahinter. Sonst ist niemand so verrückt und stiehlt Leichen«, warf Martha mit schwerer Zunge ein.


  Zoe warf Martha einen mahnenden Blick zu, doch der durchdrang nicht ihre vom Alkohol getrübten Sinne.


  »Das ist doch ausgemachter Blödsinn. Warum sollte sie so etwas tun?«


  Martha wandte sich ihrem Glas zu, welches sie erst nach mehreren unkoordinierten Bewegungen zu greifen wusste.


  »Woher soll ich denn wissen, was in ihrem Kopf vorgeht? Seit Tagen hört man nichts von ihr und jetzt so was … also, wenn du mich fragst …«


  »Tu ich aber nicht, Martha«, unterbrach Zoe. »Verschone mich mit deinen Spekulationen. Wir wissen nicht, was geschehen ist.«


  Der Polizist trat vor. »Jetzt beruhigen Sie sich bitte.«


  »Ich will mich aber nicht beruhigen.« Martha knallte das Glas auf den Tisch. »Wo kommen wir denn hin, wenn jetzt schon Diebesgesindel beschützt wird?«


  »Sie werden sich jetzt mal zurücknehmen, gute Frau«, erwiderte der Beamte mit strenger Stimme. »Es geht hier nicht um Diebstahl, sondern um Störung der Totenruhe. Leichen sind keine Sachgegenstände.«


  »Kann man dafür ins Gefängnis kommen?«, fragte Martha, ohne aufzublicken.


  »Das Strafmaß liegt bei einer Geldstrafe oder Freiheitsentzug bis zu drei Jahren«, antwortete die Beamtin pflichtbewusst.


  Die Haushälterin hob ihr Glas und prostete ihnen zu. »Gut so!«


  »Martha!«, riefen Zoe und Lydia wie aus einem Munde.


  »Von wem ist hier überhaupt die Rede?«, erkundigte sich der Polizist.


  »Sie meint Alina Berger, eine meiner Mitarbeiterinnen…«


  Zoe zögerte. Sie war zu einer Antwort verpflichtet, doch das Gefühl von Verrat keimte dennoch in ihr auf.


  »Wo befindet sich Frau Berger zurzeit?«, fragte Liebermann.


  »Das weiß ich nicht, sie ist seit einer Woche verschwunden. Ich war vorgestern auf dem Revier in Dörth und habe sie als vermisst gemeldet.« Zoes Blick schweifte zwischen den Beamten hin und her. »Ich kann mir aber nicht vorstellen, dass sie etwas mit den verschwundenen Leichen zu tun hat.«


  Warum fühlte sich ihre Verteidigung so schwach an?


  »Darüber brauchen Sie sich jetzt keine Gedanken zu machen. Wir werden uns darum kümmern.« Der Beamte tippte an den Schirm seiner Mütze und wandte sich zum Gehen um.


  Nachdem Zoe die beiden Polizisten hinausbegleitet hatte, blieb sie eine Weile niedergeschlagen in der Halle stehen und beobachtete durch das Seitenfenster, wie der Streifenwagen davonfuhr. Sie wusste noch nicht, wie sie damit zurechtkommen sollte, dass die beiden Leichen aus ihrem Kühlhaus verschwunden waren. Sie waren ihr anvertraut worden, damit sie ihnen den letzten Weg bereitete und sich um eine standesgemäße Bestattung kümmerte. Zu wissen, dass die beiden Kinder ermordet worden waren, war schon schlimm genug. Dass ihre sterblichen Überreste nun auch noch gestohlen worden waren, erschütterte Zoe. Ein innerer Groll zog in ihr auf. Sie hatte nicht vor, zuzulassen, dass ihr die Dinge über den Kopf wuchsen. Mit beiden Handflächen schlug sie hinter sich gegen die Tür und stieß sich schwungvoll ab. Zunächst wollte sie Lydia darum bitten, die angetrunkene Martha nach Hause zu bringen.


  


  Nach einem Blick auf seine Uhr zog Leon seine SK1-Schutzweste mit der speziellen Stahl- und Keramik-Panzerung hervor, die dafür sorgte, dass die Energie eines Geschosses sich gleichmäßig verteilte, ohne zum Körper des Trägers durchzudringen. Mit sicherem Griff zerrte er an den Klettverschlüssen, bis die Weste optimal saß, ohne seinen Bewegungsablauf zu behindern. Zuletzt steckte er seine Pistole in das Schulterholster. Für gewöhnlich bewahrte er Schutzweste und Pistole im Dezernat auf, doch er hatte die Razzia für diese Nacht angesetzt. Wochentags verkehrte vergleichsweise wenig Kundschaft im Moulin Blue. Im Morgengrauen, kurz vor Ladenschluss, wollten sie zuschlagen. Kurz nachdem er gestern Vormittag in der Gerichtsmedizin gewesen war, hatte er die Genehmigung seines Chefs zur Razzia in dem Nachtclub erhalten. Zuvor hatte bereits sein Informant per SMS mitgeteilt, eines der schwangeren Mädchen im Club gesehen zu haben. Wenn dieses sich nun als minderjährig herausstellte, hatten sie neben dem Verdacht auf Drogenhandel genug Gründe, den Laden hochzunehmen.


  Auf dem Weg in die Diele seines Appartements musste er an sein Treffen mit Zoe auf dem Gang der Gerichtsmedizin denken. Obwohl sie sich versöhnt hatten, fühlte es sich anders an. Sobald ihr Gespräch auf Alina gekommen war, war die gerade aufkeimende Harmonie zwischen ihnen verflogen. In Bezug auf Alina hatten sie ebenso unterschiedliche Auffassungen wie zum Thema Sekten. Zugegeben, das Foto, welches Zoe ihm geschickt hatte, war, zusammen mit der Aussage des Dorfarztes, durchaus als Indiz für eine mögliche Sektenaktivität im Hunsrück anzusehen. Er wollte es genauer überprüfen, sobald er wieder im Büro war.


  Allerdings war nun genau das passiert, was Leon stets zu vermeiden versucht hatte. Durch ihr Mitwissen war Zoe in einen Fall involviert, wodurch ihre Sicherheit gefährdet werden könnte. Leon bemühte sich, die nagenden Selbstvorwürfe beiseitezuschieben. Vielleicht hätte er Zoe heraushalten können, wenn er ihr erst gar keine Anwesenheit in der Rechtsmedizin ermöglicht hätte. Sofort verwarf er diesen Gedanken. Das Institut hatte nach jemandem gesucht, der bei der Gesichtsrekonstruktion behilflich sein konnte, und Leon konnte sich niemand besseres vorstellen als Zoe. Er hätte damit rechnen müssen, dass sie die dabei gewonnenen Einblicke nachdenklich machen würden.


  Er griff nach der Schatulle auf der Ablage unter dem Spiegel. Ein bisschen wehmütig hob er den Ring heraus. Der leicht ovale Saphir funkelte im Schein der Halogenlampe. Die schmale, aber massive Ringschiene würde an Zoes Hand perfekt aussehen. Zoe trug selten Schmuck. Dennoch war Leon davon überzeugt, dass sie von dem Design hingerissen gewesen wäre. Er schüttelte den Kopf bei der Vorstellung, Zoe in Verzückung zu versetzen.


  »Du bist ein elender Feigling, Leon Strater«, teilte er seinem Spiegelbild mit und plazierte enttäuscht den Ring auf der Ablage davor.


  Nachdem er seine Jacke übergezogen hatte, griff er nach seinem Handy. Er hätte Zoe gerne angerufen, aber es war bereits weit nach Mitternacht. Plötzlich klingelte sein Diensthandy.


  »Strater.«


  »Ich steige aus«, meldete sich Ole. Nachdem er wegen kleineren Delikten mehrfach auffällig geworden war, hatte sich der Deutschrumäne der Polizei als Informant angeboten. »Die Sache wird mir zu brenzlig.«


  »Hören Sie, Ole, wir brauchen Sie. Sie haben bisher gute Arbeit geleistet«, versuchte Leon den Mann zu beruhigen.


  Es wäre fatal, wenn er vor der Razzia plötzlich aus dem Moulin Blue verschwinden würde. Das könnte Aufsehen erregen.


  »Ne, Sie brauchen mich in der Sache nicht mehr. Ich habe die Kleine da rausgeholt und aufs Revier gebracht. Ihre Kollegen werden sich darum kümmern, dass sie bis zu ihrer Rückkehr nach Rumänien in Sicherheit ist. Jetzt sind die bestimmt hinter mir her. Die lassen sich nicht einfach eins ihrer Mädchen klauen.«


  Leon kombinierte rasch, über wen Ole da sprach. »Sie sind auf dem Revier? Mit einem der schwangeren Mädchen? Und sie ist bereit, eine Aussage zu machen?«


  »Bereit ist gut.« Ole stieß ein Schnaufen aus. »Sie ist völlig fertig, steht kurz vor der Geburt. Ihre beiden Kolleginnen haben vor ein paar Tagen entbunden. Sie behaupten, jemand habe ihnen die Babys abgekauft.« Ole hielt kurz inne. Er atmete schwer. »Die beiden anderen sind noch im Moulin Blue in irgendeinem Kellerloch eingesperrt. Ich konnte die beiden nicht auch noch befreien, das überlasse ich euch. Ihr könnt den Laden also hochnehmen.«


  »Die Frauen haben ihre Kinder verkauft?« Leon zog scharf den Atem ein.


  »Das ist nicht so, wie Sie jetzt denken. Was das Mädchen mir alles erzählt hat, kann ich nicht wiedergeben. Mir wird jetzt noch schlecht, wenn ich daran denke, zu was Menschen fähig sind …« Er stockte einen Augenblick, bevor er weitersprach. »Diese Frauen sind bettelarm und haben in höchster Not gehandelt. Sie hatten keine Wahl. Ihre Familien in Rumänien würden sie verstoßen, wenn sie von den Schwangerschaften wüssten. Man hat sie unter falschen Versprechungen hergelockt, ihnen erzählt, ihre Kinder kämen in Deutschland in gute Familien.«


  »Konnten Sie etwas darüber in Erfahrung bringen, wohin man die Kinder gebracht hat?«


  »Nein, es ging alles so schnell. Ich musste die Gelegenheit nutzen, wenigstens das eine Mädchen da rauszuholen. War schon schwer genug, sie davon zu überzeugen, dass ich kein Freier bin … na ja, ab jetzt keiner mehr sein werde.« Er stieß ein hartes Lachen aus.


  »Okay, bleiben Sie, wo Sie sind. Ich sorge dafür, dass Sie und das Mädchen unter Zeugenschutz gestellt werden.«


  Leon griff nach seinen Schlüsseln und machte sich auf den Weg.


  
    [home]
  


  Kapitel 9


  Noch war es dunkel. Allmählich riss aber die Wolkendecke auf und zeigte das erste Schimmern nahender Morgenröte. Verhaltene Geräusche der Nacht bestimmten die Atmosphäre in der Mainzer Innenstadt. Die friedliche Ruhe hinter den dunklen Fenstern der umliegenden Wohnhäuser stand im eigenwilligen Kontrast zu den schlaflosen Nachtschwärmern, die noch vereinzelt unterwegs waren. Der unmelodische Gesang eines Betrunkenen verhallte, während er sich torkelnd die Straße entlang entfernte– nicht ahnend, dass sein Weg ihn durch die Fadenkreuze zahlreicher Scharfschützen führte, die für niemanden sichtbar das dreistöckige Etablissement im Visier hatten. Die freistehende Lage des Moulin Blue ermöglichte den Beamten, sich rund um das Gebäude zu positionieren. Es war nach fünf Uhr, und immer noch ließ der Türsteher vereinzelt Kundschaft hinaus. Leon rieb sich mit einer Hand über das Gesicht. Von seinem Wagen aus hatte er seit Stunden den Eingang mitsamt knallroter Blinkschrift im Auge. Die Einheit des SEK wartete auf sein Kommando, das Leon erst geben wollte, wenn sich möglichst wenig Kundschaft im Lokal befinden würde. Je weniger Zivilisten vor Ort waren, desto geringer war die Gefahr, dass jemand zu Schaden kommen oder den Ablauf der Razzia behindern würde. Die offizielle Sperrstunde war längst überschritten. Es war an der Zeit. Leon stieg aus seinem Wagen und sah sich prüfend in der Gegend um. Kein Mensch zu sehen, den letzten vorbeifahrenden Wagen hatte er vor einer halben Stunde gesehen. Über Funk gab er den Befehl zum Zugriff und lief los.


  Vor dem Eingang des Moulin Blue traf er gleichzeitig mit mehreren Kollegen ein, die lautlos aus ihrer Deckung erschienen waren. Mit gezogenen Waffen gingen sie neben der Tür in Stellung. Leon nickte ihnen zu. Es galt, das erste Überraschungsmoment zu nutzen. Leon drückte mit der Schulter die Tür auf und zielte im nächsten Moment auf die massige Brust des Türstehers, der ungelenk nach hinten taumelte. Leon griff den Mann bei der Schulter und drehte dessen Arm nach oben, bis dieser mit dem Gesicht zur Wand stand.


  »Kripo Mainz. Niemand rührt sich!«


  Hinter Leon stürmten die Beamten hinein und verteilten sich weiträumig im Innern des Moulin Blue, so dass die dort Anwesenden zunächst überrumpelt innehielten. Den Türsteher übergab Leon mit einer wortlosen Geste einem seiner Männer. Obwohl erst Sekunden vergangen waren, herrschte seit seinem Eintreffen ein heilloses Durcheinander im Lokal. Frauen kreischten auf und drängten sich allesamt dicht beieinander in eine Ecke, während die Männer aufgescheucht versuchten, in alle Richtungen zu fliehen. Die Beamten hatten Mühe, sie in Zaum zu halten. Tische wurden umgeworfen, Glas zersplitterte, untermalt von lauter Discomusik. Es befanden sich mehr Menschen in der Bar als erwartet. Leon postierte sich neben der Tanzfläche, um die Lage zu überblicken. Hinter der Theke entdeckte er den Geschäftsführer, Lothar Krüger. Eines jener Gesichter aus der Verbrecherkartei, die Leon lieber mit Gittern davor versehen würde.


  »Drehen Sie sofort die Musik ab!«, rief Leon lautstark in den Raum und wandte sich zur Theke.


  Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, dass die meisten Anwesenden instinktiv die Hände hoben. Die beiden Bodyguards fügten sich widerwillig mit grimmigen Mienen. Krüger beugte sich zur Seite, um die Musik abzustellen, die jedoch im nächsten Moment noch lauter wurde. Leon fuhr herum, um die Waffe auf ihn zu richten. Zu spät bemerkte er den Gegenstand, der auf ihn zuflog. Die Glasflasche traf ihn mit voller Wucht an der Schläfe und riss seinen Kopf zur Seite.


  Ein Warnschuss wurde abgegeben. Spirituosenflaschen und Gläser zerplatzten in den Regalen. Splitter regneten durch den Raum. Männer warfen sich zu Boden oder versuchten panisch, den Ausgang zu erreichen. Mit verschwommenem Blick nahm Leon wahr, dass Krüger verschwunden war. Er musste durch die Hintertür entflohen sein.


  »Chef, alles okay?« Einer der Beamten tauchte neben ihm auf.


  Leon nickte und hob die Hand in einer beschwichtigenden Geste.


  »Bleiben Sie mit Ihren Männern hier und halten Sie die Stellung. Ich kümmere mich um den Flüchtigen«, presste er hervor.


  Er wischte sich das Blut von der Schläfe, um die roten Schlieren vor seinen Augen zu vertreiben. Mit zusammengebissenen Zähnen lief er auf die Hintertür zu, durch die der Besitzer verschwunden war. Am Ende eines langen Flures vernahm er noch den Schatten des Flüchtigen. Vermutlich führte der Gang direkt auf den ummauerten Hinterhof, wo der Mann Leons Scharfschützen direkt in die Arme laufen würde. Im Grunde brauchte Leon sich nicht mehr zu beeilen. Es war sichergestellt, dass Krüger draußen gefasst werden würde. Doch Leon hatte vor, sich den Kerl persönlich vorzunehmen, bevor er abtransportiert wurde. Er hielt inne und presste die Hand fest gegen seine pochende Stirn. Schwindel erfasste ihn, vor seinen Augen tanzten bunte Pünktchen. Das würde ihm gerade noch fehlen, ausgerechnet jetzt das Bewusstsein zu verlieren. Mit einem tiefen Atemzug versuchte er, die Schmerzen in den Griff zu bekommen. Er lief los und zögerte kurz vor einer Kellertreppe, die sich neben dem Hinterhofausgang befand. War Krüger in den Keller hinuntergerannt? Verdammt, er hatte nicht gesehen, wohin der Kerl gelaufen war. Sein Instinkt ließ ihn die Entscheidung treffen. Er stieß die Hintertür auf.


  Auf dem Hinterhof machte sich Krüger gerade hektisch an einem gusseisernen Tor zu schaffen. Vermutlich hatte er selbst dafür gesorgt, es verschlossen zu halten, damit kein Zechpreller entkommen konnte. Nun wurde diese vermeintliche Sicherheitsvorkehrung Krüger zum Verhängnis.


  »Werfen Sie die Waffe weg, Krüger!«


  Krüger fuhr herum und richtete seine Pistole erneut auf Leon. Langsam wurde dieser sauer. »Waffe weg, habe ich gesagt!«


  Ehe Krüger seine Entscheidung treffen konnte, vernahmen sie das Klicken von mehreren Gewehren, die entsichert wurden. Krüger starrte hinauf zur Mauer, auf der sich mehrere Beamte postiert hatten. Mit einem wütenden Schnauben warf er seine Pistole von sich.


  Leon ging auf ihn zu, ohne seine Waffe zu senken.


  »Sie sind hiermit verhaftet, Lothar Krüger.« Er griff den Mann und schubste ihn Richtung Tür.


  »Ey, Mann, was werfen Sie mir vor?«


  »Sie meinen, außer dem tätlichen Angriff auf einen Polizisten, was Ihnen mit Sicherheit ein paar Jahre einbringen wird?« Leon blickte Krüger in die Augen, doch der wich seinem Blick aus.


  »Das war Notwehr … ich bin in Panik geraten. Ihr könnt mir doch nicht einfach den Laden auseinandernehmen«, erboste sich Krüger.


  »Dann wäre da noch der Verdacht auf Drogenhandel…«, setzte Leon ungerührt fort.


  »Dafür gibt es keine Beweise«, keifte Krüger.


  »… und Menschenhandel.«


  »Was ist denn das für ein Scheiß?«


  Als Antwort versetzte Leon dem Kerl einen Stoß, um ihn zum Weitergehen zu bewegen. Mit einem Handzeichen forderte er die Beamten auf der Mauer zum Abzug auf. Den Kerl wollte er sich zunächst allein vornehmen.


  »Rühren Sie mich nicht an. Damit handeln Sie sich eine Dienstaufsichtsbeschwerde ein. Ich kenne meine Rechte.«


  »Ja, das kann ich mir vorstellen«, erwiderte Leon.


  Innerlich fühlte er Wut in sich hochkochen. Er hatte schon erlebt, wie Beschwerden über angebliche Körperverletzung von Kriminellen durch Polizisten Ermittlungen empfindlich gestört und verzögert hatten.


  »Wo sind die Rumäninnen und die Neugeborenen?« Leon hoffte auf eine unüberlegte Antwort.


  Doch Krüger war nur einen Moment überrumpelt und fasste sich schnell wieder. Gespielt theatralisch rieb er sich die Stirn. »Mein Schädel brummt wie verrückt. Ich kann Sie kaum verstehen.«


  Leon verlor die Fassung. Seine Faust schoss vor und traf zielsicher Krügers Nase. Blut quoll hervor.


  Krüger schrie auf. »Fuck! Dafür krieg ich dich dran, Bulle.«


  »Wofür kriegen Sie mich dran?« Leon packte Krüger am Kragen und stieß ihn mit einem heftigen Ruck Richtung Kellertreppe, hielt ihn aber noch rechtzeitig fest, bevor er hinunterstürzen konnte. Ein quiekender Schrei war Krügers Reaktion.


  »Dafür, dass Sie die Treppe hinuntergefallen sind?«, erkundigte sich Leon trocken.


  »Ich sage überhaupt nichts mehr ohne meinen Anwalt.« Krüger wischte sich mit dem Ärmel über die blutige Nase und versuchte, etwas Abstand zwischen sich und die Kellertreppe zu bringen.


  »Das würde ich an Ihrer Stelle auch nicht tun.« Leons nächster Hieb traf Krüger in den Magen.


  Ein gleißender Schmerz schoss durch seinen Arm. Wahrscheinlich tat er sich selbst mehr weh als diesem Kerl. Aber das war es ihm wert.


  Krüger keuchte auf, fing sich aber schnell wieder und stieß eine Reihe von Flüchen aus.


  »Für wen halten Sie sich eigentlich? Für den beschissenen Lone Ranger?« Krüger blickte wild um sich, vermutlich in der Hoffnung, irgendwer würde auftauchen und ihm beistehen.


  Tatsächlich vernahm Leon das Geräusch herannahender Schritte. Zwei Einsatzkräfte erschienen am Ende des Flurs. Auf Leons Handzeichen hin hielten sie inne.


  »Gut, dass ihr kommt«, rief Krüger ihnen zu. »Schafft mir euren durchgeknallten Kollegen vom Hals.« Er streckte beide Arme aus, um seine Bereitschaft zu signalisieren, sich Handschellen anlegen zu lassen.


  Doch Leon packte Krügers Kragen und zog ihn zurück. »Ich nehme noch die Personalien des Tatverdächtigen auf.«


  »Alles klar, Chef.« Mit diesen Worten machten die Beamten auf dem Absatz kehrt.


  Dass Krüger bei der Polizei längst erfasst war, mitsamt allen persönlichen Angaben sowie einem beträchtlichen Vorstrafenregister, war den beiden Beamten natürlich bewusst.


  »Verflucht. Was soll das werden? Wollt ihr mich alle verarschen?«


  Leons Geduld neigte sich dem Ende zu. Er hatte nicht vor, darauf zu warten, bis ein Strafverteidiger eintreffen würde. Dadurch würde wertvolle Zeit vergehen. Er wusste, dass er nicht nach Vorschrift verfuhr. Aber hier ging es um das Leben zweier Kinder, da interessierte ihn die gebrochene Nase eines Zuhälters herzlich wenig.


  Mit einer Hand griff er an Krügers Kehle und drohte mit dem Pistolengriff einen weiteren Schlag an.


  »Wo– sind– die– Säuglinge?«


  »Schon gut, schon gut, hören Sie auf!« Krüger hob schützend die Hand vor sein Gesicht.


  Leon lockerte seinen Griff.


  »Erst einmal will ich klarstellen, dass ich hier keinen zur Arbeit zwinge«, verteidigte sich Krüger. »Die Rumäninnen kamen freiwillig zu mir. Es kann immer mal vorkommen, dass ein Malheur passiert. Wir schicken die Frauen dann nach Holland zur Abtreibung, und fertig ist die Angelegenheit. Die Rumäninnen habe ich schon mit dicken Bäuchen in Empfang genommen. Da war es schon zu spät.«


  »Na klar, und Sie füttern drei schwangere Frauen über Wochen durch, aus reiner Nächstenliebe und ohne Profit?«


  »Gearbeitet haben die schon, konnten sogar den doppelten Preis verlangen. Ein paar Freier stehen auf ’ne Nummer mit ’nem Braten in der Röhre«, erwiderte Krüger und grinste breit.


  Das verging ihm aber schnell wieder, als Leons Miene sich verdüsterte.


  »Die Frauen haben bei mir in kurzer Zeit mehr verdient als ihre Väter in ihrer Heimat in einem ganzen Jahr.«


  »Und das macht Sie jetzt zum Samariter oder was?« Leon schüttelte den Kopf.


  Anscheinend reichte eine Tracht Prügel nicht, um an den Restfunken von Verstand zu kommen. »Und als sie entbunden haben, haben Sie geschaut, die unliebsamen Neugeborenen schnell wieder loszuwerden, was?«


  Aus Krügers Gesicht wich die Farbe. »Hören Sie, das ist nicht so, wie Sie denken«, rief er mit zittriger Stimme. »Sie können mir alles Mögliche vorwerfen, aber ich habe den Babys nichts getan, und der Typ, dem ich sie überlassen habe, tut ihnen bestimmt auch nichts.«


  Leon hielt inne.


  »Also geben Sie zu, die Säuglinge verkauft zu haben?«


  Krüger wich seiner Frage aus. »Glauben Sie mir, bei dem sind die Kinder besser aufgehoben.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Na, weil der sich wohl selbst für ’nen Heiligen hält. Den hätten Sie sehen sollen. Gebetet hat er und den beiden Frauen die Absolution erteilt, als sei er der Papst persönlich. Der Kinder nähme er sich persönlich an, hatte er gesagt. Sprach von einer großen Familie, bei der es ihnen gutgehen würde.« Krüger wurde nun zunehmend nervöser. Die Vorstellung, nach einer möglichen Verurteilung als Kinderhändler unter Zellengenossen verweilen zu müssen, jagte ihm jetzt wohl einen ordentlichen Schrecken ein.


  »Weiter«, forderte Leon ihn auf.


  »Wären die Kinder bei ihren Müttern geblieben, hätten sie nicht mal bis zur Grenze überlebt. Die können nicht einfach wieder zurückkehren mit einem unehelichen Kind im Arm. Ihre Familien hätten sie verstoßen. Sie waren dem weißen Riesen sogar dankbar.«


  »Weißer Riese?«, hakte Leon nach.


  »So haben ihn meine Männer genannt, weil seine Haut so hell war. Der war fast zwei Meter groß, mit feuerrotem Stoppelhaar. Da fehlten nur noch rote Augen, doch die waren blau– eisblau. Er trug so eine Art Kaftan und weibische Zehensandalen. Ich musste mich bemühen, ihn überhaupt zu verstehen, so leise redete er. Aber ich sag Ihnen, diese Stimme war so eindringlich, dass ich eine Gänsehaut bekam. Dabei breitete er die Arme aus, als wolle er jeden umarmen.«


  Erst war Leon nicht sicher, doch Krüger schien tatsächlich zu erschauern. »Dieser Mann ist also aus dem Nichts aufgetaucht?«


  »Wenn Sie es so ausdrücken wollen. Er kam nicht ungelegen.«


  »Und wie hat er von den Säuglingen erfahren?«


  »Keine Ahnung. Besonderheiten sprechen sich im Milieu schnell herum.« Krüger zuckte mit den Schultern. »Irgendein Freier muss gequatscht haben.«


  »Hat er seinen Namen genannt?«


  Krüger schüttelte den Kopf.


  »Andere Auffälligkeiten?«


  »Er trug so eine übertriebene Kette wie ein Rapper mit ’nem Amulett dran. Sah aus wie ein X mit Bauch … so genau weiß ich das jetzt auch nicht mehr.« Er fuhr sich nervös durch das Haar.


  »Der Typ meinte, es wäre nicht unbedingt strafbar, wenn er die Kinder aus einer Notsituation herausholenwürde. Vernachlässigung der Fürsorgepflicht oder so…«


  »Gibt es etwas, das auf die Herkunft des Mannes hindeuten könnte? Sprach er mit Akzent? Wie alt könnte er sein?«


  Krüger runzelte die Stirn. »Wie alt? Mmh … so um die fünfzig vielleicht. Er drückte sich ziemlich gewählt aus, sprach gutes Deutsch, aber dennoch war da ein feiner ausländischer Klang drin. Amerikanisch vielleicht.«


  Leon horchte auf. Sollte dieser Mann tatsächlich Ausländer sein und sich nur zeitweise in Deutschland aufhalten, musste man schnell handeln. Obwohl er mit zwei Neugeborenen kaum unbemerkt das Land verlassen konnte.


  »Wohin hat er die Kinder gebracht?«


  »Keine Ahnung, verdammt noch mal. Das werden die mir wohl kaum erzählen. Sie haben sie in ihren Lieferwagen gepackt und sind weggefahren.«


  Leon horchte auf. »Was war das für ein Lieferwagen? Können Sie ihn beschreiben?«


  Krüger rollte genervt mit den Augen. »Ein weißer Transporter, sah aus wie ein umgebauter Krankenwagen …« Er hielt inne, als wäre ihm gerade etwas eingefallen. »Von innen sah der Wagen seltsam aus. Ich habe nur kurz reingeschaut. Es gab zwar keine Liege, sondern so eine Art Untersuchungsstuhl und lauter Geräte. Manche sahen medizinisch aus, andere nicht.«


  »Zum Beispiel? Können Sie sich an Einzelheiten erinnern?«, hakte Leon nach.


  Mit seinen zusammengekniffenen Augen erweckte Krüger den Eindruck, sich anzustrengen. Er nahm die Hand von seiner inzwischen angeschwollenen Nase. »Da waren Schläuche und Verbandspäckchen. Neben dem Stuhl so eine Art Generator mit Kabeln, wie man sie zum Überstarten benutzt, nur kleiner. Mehr weiß ich nicht, ehrlich.«


  Leon blickte Krügers schmerzverzogene Miene eine Weile an. »Wo sind die Mütter der Kinder?«


  Tatsächlich schien Krügers Gegenwehr gebrochen. Mit wenigen Worten beschrieb er Leon den Aufenthaltsort der beiden Frauen.


  Kurz darauf traten sie nach draußen in die morgendliche Sonne. Leon blinzelte und kämpfte mit dem Gefühl, in eine andere Welt zu treten. Nachlassende Anspannung, Übermüdung und Schmerzen trugen sicher dazu bei, aber dennoch wirkte die Situation surreal. Eine durchwachte Nacht auf der dunklen Seite der Gesellschaft, ein Blick in die Abgründe und abschließend das weitgehend zufriedene Empfinden, einen Einsatz abgeschlossen zu haben. Noch konnte Leon es nicht genießen. Zwar hatten sie dem Milieu einen empfindlichen Dämpfer verpasst, indem sie einen Umschlagplatz für Drogen und Prostitution ausgehoben hatten, doch der Fall würde ihn noch weiterhin beschäftigen.


  Leon lieferte Krüger an die Kollegen aus, die an einem der Bereitschaftswagen auf ihn warteten.


  »Schicken Sie eine Fahndung raus, an alle Bahnhöfe und Flughäfen. Besondere Aufmerksamkeit auf Reisende mit Neugeborenen. Wir suchen einen Mann, etwa fünfzig Jahre alt, über eins neunzig, blauäugig, mit rotem Stoppelschnitt«, instruierte Leon seinen Kollegen.


  Die Razzia war inzwischen abgeschlossen. Es gab sieben Verhaftungen sowie einige Prostituierte ohne Aufenthaltsgenehmigungen. Dazu kamen Drogenfunde, die gerade in Beuteln von seinen Kollegen verladen wurden. Der Menge nach zu urteilen, schätzte Leon einen höheren fünfstelligen Wert. Das Moulin Blue dürfte fürs Erste geschlossen bleiben.


  Ein Sanitäter eilte auf Leon zu, den Blick auf seine Platzwunde gerichtet. »Der Krankenwagen steht da hinten, Kommissar Strater.«


  Leon ging mit einer abwehrenden Handbewegung weiter. »Später, kümmern Sie sich erst um den Verdächtigen, ich glaube, er hat eine gebrochene Nase.«


  Er ging weiter zum Nebeneingang des Gebäudes. Eine Polizistin trat aus einer Gruppe mehrerer Beamte hervor und kam auf Leon zu.


  »Geht es Ihnen gut, Kommissar Strater?«, fragte sie mit besorgter Miene.


  Beiläufig fuhr sich Leon mit der Hand über die verletzte Stelle an seiner Schläfe, was auf der Stelle einen ziehenden Schmerz nach sich zog. Er wollte sich gar nicht erst vorstellen, in welchem desolaten Zustand sich sein Gesicht befand.


  »Es geht schon, danke«, erwiderte Leon. »Aber ich könnte Ihre Hilfe brauchen. Im Keller müssten sich zwei Frauen befinden, die kürzlich entbunden haben.«


  »Ich verstehe«, sagte die Beamtin und nickte.


  »Wie heißen Sie?«


  »Ute Vossen, Polizeimeisteranwärterin.« Sie senkte nur kurz den Blick, entschied sich aber anders.


  Ihre braunen Augen richteten sich selbstbewusst auf ihn. Obwohl sie das Visier hochgeschoben hatte, schien sie unter ihrem Helm zu verschwinden. Auf ihrer Nase sprenkelten sich Sommersprossen, nicht viele, gerade mal genug, um ganz niedlich auszusehen.


  Leon verkniff sich ein Schmunzeln. Natürlich konnte er als Einsatzleiter nicht jedes ihm zugeordnete Mitglied beim Namen kennen. Dazu war die Fluktuation berufsbedingt zu groß. Die Verlegenheit der engagierten Kollegin amüsierte ihn, zumal sie nicht viel jünger war als er.


  »Sorgen Sie bitte dafür, dass die Polizeipsychologin dazukommt. Sie müsste hinten beim Sanitätswagen sein«, ordnete Leon einem weiteren Beamten an. »Die anderen kommen mit.«


  Gemeinsam betraten Leon und die Polizistin das Nebengebäude, in dem sich Bierfässer und Spirituosenkisten stapelten. Sie fanden den Zugang zum Keller und warteten, bis die beiden vorausgegangenen Polizisten den Durchgang gesichert hatten.


  »Wie es aussieht, sprechen die beiden Frauen kein Wort Deutsch und müssen vollkommen isoliert gewesen sein.«


  »Na ja, für ihren Job bedarf es nicht vieler Worte«, erwiderte Vossen.


  Leon hob die Augenbrauen, woraufhin sich die Beamtin schnell räusperte. »Entschuldigung, ich habe laut gedacht. Was ich eigentlich hatte sagen wollen: Sie sind mit Sicherheit der richtige Mann für diese Angelegenheit.« Sie bedachte ihn mit einem vielsagenden Blick.


  Sah er da etwa ein angedeutetes Lächeln in ihren Mundwinkeln?


  Frauenflüsterer nannten ihn seine Kollegen seit der Befreiung einer misshandelten osteuropäischen Frau im vergangenen Jahr, die nicht mehr von seiner Seite weichen wollte, bis eine Übersetzerin geholt worden war. Selbst diese musste mit Engelszungen auf die junge Frau einreden, bis sie ihr Vertrauen erlangte. Leon hatte jedoch den Spitznamen behalten, vor allem bei den männlichen Kollegen, die ihn gerne damit aufzogen.


  Von unten hallte das Kommando der Vorhut herauf.


  »Gehen wir«, sagte Leon und ließ ihr mit einer Geste den Vortritt.


  Vossen nickte lächelnd und ging voran. Kopfschüttelnd folgte er ihr. Er fragte sich, welche Haarfarbe sich unter dem schwarzen Schutzpanzer verbergen mochte. Rotblond vermutlich. Etwas an der Art, wie sie sich bewegte, erinnerte ihn an Zoe.


  Herrje, was war nur los mit ihm? Er musste ganz schön daneben sein, wenn er mitten in einem Einsatz über weibliche Vorzüge nachdachte. Erstaunt über sich selbst stieß er ein leises Schnaufen aus. Wenn er das Ganze hinter sich gebracht hatte, brauchte er dringend ein paar Stunden Schlaf.


  Nach und nach durchsuchten sie in dem Gewölbe alle Räume, bis sie am Ende des Ganges auf eine verschlossene Tür stießen. Sofort vernahmen sie von innen einen Aufschrei.


  Zwei Polizisten machten sich auf Leons Anordnung daran, die Holztür aufzubrechen. Sofort schwoll das Gekreische in Innern an.


  »Vielleicht sollten Sie übernehmen.« Die Polizistin wandte sich zu Leon um. »Ich befürchte, die werden sofort hysterisch, wenn sie Männer sehen.«


  »Ach, ist das so …?« Leon hob eine Augenbraue.


  Sofort machte die Beamtin ein betroffenes Gesicht. »Nein, nein … so war das nicht gemeint. Natürlich sind Sie auch ein Mann …« Sie stockte unter Leons gespielt empörtem Blick.


  Bevor sie sich um Kopf und Kragen redete, beeilte sie sich, vor Leon den Raum zu betreten.


  Sofort kreischten die beiden Frauen los, riefen unverständliche Worte und pressten sich eng aneinander.


  Leon zog Vossen am Arm zurück, damit sie hinter ihm stehen blieb. »Es sind die Uniformen, die ihnen Angst machen.«


  Langsam ging er auf die beiden Frauen zu, die zusammen auf einem zerwühlten Bett hockten. Sie wirkten abgekämpft und verängstigt, aber zumindest konnte Leon keine äußerlichen Verletzungen ausmachen. Ihre Gesichter sprachen hingegen eine andere Sprache. Die Augen weit aufgerissen und schwarz, die Stimmen heiser vom Schreien.


  Leon hob beim Näherkommen beide Hände zu einer beschwichtigenden Geste. Der Kellerraum machte einen gepflegteren Eindruck als einige Mietwohnungen, die er bei Einsätzen zu sehen bekommen hatte. Allerdings bot der Raum nicht mehr Platz als für einen Tisch mit Stühlen und drei schlichte Betten. Die Wände waren mit Teppichen behängt, um allenfalls eine behelfsmäßige Behaglichkeit zu vermitteln. Sogar eine Gardine war notdürftig an das vergitterte Fenster angebracht worden. Hinter einem Raumteiler in der Ecke befand sich neben einem Waschbecken eine Campingtoilette. Offenbar hatten die Frauen tatsächlich in diesem Kellerraum gewohnt.


  »Schscht … vă rog, bitte. Sie brauchen keine Angst zu haben. Nu vă fie teamă.« Leon setzte sich ans Fußende des Bettes.


  Die beiden Frauen erzitterten. Eine klammerte sich an die Gitterstäbe des Bettes wie ein in die Enge getriebenes Tier, während die andere versuchte, den Kopf hinter den Rücken ihrer Leidensgenossin zu schieben. Ihre Schreie ebbten ab, gingen nun in ein Wimmern über.


  »Niemand wird Ihnen etwas tun …« Leon hielt inne, um nach den richtigen rumänischen Worten zu suchen. »Nimic nu se va întâmpla cu ei.«


  Er konnte nur hoffen, die richtige Wortwahl getroffenzu haben, und rückte behutsam ein Stück näher. »Wir werden Sie nach Hause bringen. Verstehen Sie? Acasă!«


  Beide Augenpaare richteten sich auf ihn. Leon erwiderte den Blick und deutete ein Lächeln an. »Meine Kollegin, Frau Vossen, wird Sie nach Hause bringen.« Er drehte sich um und deutete mit dem Finger auf die Beamtin, die ihn von der Tür aus erstaunt beobachtete. »Doamna.« Dann zeigte er auf die beiden Frauen. »Acasă, nach Hause. Okay?«


  Leon winkte seine Kollegin herbei, damit sie sich der beiden Frauen annehmen konnte. Eine der Frauen ergriff zaghaft seine ausgestreckte Hand. Dabei ließ sie Leon nicht aus den Augen. Die andere Frau rutschte ebenfalls langsam zur Bettkante, wo sie regungslos sitzen blieb.


  »Doamna?«, fragte die Beamtin mit fast korrekter Aussprache.


  »Dsas heißt Kollegin.« Leon zwinkerte ihr zu, woraufhin sie leicht errötete.


  »Ihr Ruf im Umgang mit traumatisierten Opfern war Ihnen zwar vorausgeeilt, aber von Ihren Rumänischkenntnissen hatte ich keine Ahnung.« Vossen winkte eine Polizistin herbei, damit sie gemeinsam die beiden Frauen zum Einsatzwagen bringen konnten.


  Sein Versuch zu lächeln wurde von einer neuen Schmerzattacke vereitelt.


  Mit zusammengebissenen Zähnen wandte er sich ab und griff sich an die verletzte Gesichtshälfte, während er den Raum verließ. Die beiden Rumäninnen blickten sich zwar noch misstrauisch um, ließen sich aber hinausführen.


  »Danke«, rief Vossen ihm hinterher.


  Leon hob winkend die Hand, ohne sich umzublicken.


  »Und bei allem Respekt, Kommissar Strater«, fügte die Psychologin hinzu. »Sie sollten dringend einen Arzt aufsuchen.«


  Jetzt konnte sich Leon ein Grinsen nicht verkneifen. »Wird gemacht.«


  
    [home]
  


  Kapitel 10


  Die Fahrer hoben den für Krankenhäuser üblichen Leichensack auf Zoes Behandlungstisch. Einer von ihnen zog den Reißverschluss auf, damit Zoe den Leichnam prüfen und mit den Personalien in den Papieren vergleichen konnte. Sofort verströmte der Inhalt sein strenges Aroma, welches Zoe an den unaufdringlichen, aber nicht zu verkennenden Geruch der Metzgerei im Dorf erinnerte.


  Sie rümpfte die Nase. »Wie lange fahren Sie den Verstorbenen schon spazieren?«


  »Den haben wir so übernommen, wie er ist. Die Kühlung im Wagen ist in Ordnung«, erwiderte Jensen.


  Der Mittfünfziger transportierte seit Jahren Leichen aus den umliegenden Krankenhäusern zu den beauftragten Bestattern in der Umgebung und war für Zoe ein vertrautes Gesicht. Mit einem missmutigen Seufzen unterzeichnete sie die Empfangsscheine.


  »Besonders begeistert wirken Sie ja nicht«, bemerkte Jensen und nahm die Papiere entgegen.


  »Bin ich auch nicht. Eigentlich bin ich davon ausgegangen, dass die im Krankenhaus meine Einstellung zur Einbalsamierung kennen.«


  »Die sagen, Sie seien die Beste«, erwiderte Jensen.


  Zoe schnaufte nur unwillig, während sie den Leichnam betrachtete.


  »Eilt ein wenig, der Mann soll möglichst schnell in die Heimat überführt werden, ich bräuchte ihn schon heute Abend wieder.« Jensen zuckte mit den Schultern.


  Zoe blätterte in der beigelegten Krankenakte, die anscheinend aufgrund besonderer Umstände zusammen mit dem Totenschein beigelegt worden war, und verglich die Daten. »Wie es aussieht, hat unser Mr. Slayer nach seinem Tod länger im Kreiskrankenhaus gelegen als nötig.«


  Jensen beugte sich zu Zoe über die Unterlagen. Sein Kollege war schon vorausgegangen. Deshalb konnten sie sich weniger formell unterhalten. Sie kannten sich lange genug. Jensen pfiff durch die Zähne, während er las. »Da hat wohl jemand Mist gebaut. Der Mann wurde gestern Mittag, ein paar Stunden nachdem er gestorben war, im Gang abgestellt und vermutlich dort vergessen. Ist wohl im Schichtwechsel passiert, keine Ahnung.«


  Zoe nickte. »Nun versucht die Krankenhausverwaltung, den Fehler auszubügeln, indem sie mich beauftragen, möglichst schnell die Einbalsamierung vorzunehmen, damit der Leichnam vorschriftsgemäß nach Großbritannien verschifft werden kann. Wie dem auch sei, ich werde mein Bestes geben.«


  Der praktische Aspekt der internationalen Bestimmungen, die besagten, dass ein ins Ausland zu überführender Leichnam einbalsamiert sein musste, war für Zoe schon aus Vernunftgründen akzeptabel.


  »Sie machen das schon, Mädel«, erwiderte Jensen mit einem aufmunternden Lächeln. »Ich hole ihn heute Abend wieder ab.«


  »Ist in Ordnung. Wir sehen uns dann später.«


  Nachdem Jensen abgefahren war, betrachtete Zoe eine Weile das Gesicht des Verstorbenen. Das Leben hatte seine Spuren in der Miene des Achtzigjährigen hinterlassen und eine Landkarte aus Falten und Hautveränderungen eingegraben, die ihre eigenen Geschichten erzählten. Von diesen persönlichen Merkmalen einer bewegten Vergangenheit würde nach der Einbalsamierung nicht mehr viel zu sehen sein. Sowohl in den USA als auch in Großbritannien war diese Art der Leichenkonservierung Standard. Das Ergebnis war durchaus spektakulär. Die schlaffe, pergamentene Haut eines Leichnams verfärbte sich plötzlich rosig und ließ den Verstorbenen gesund und lebendig wirken. Wer es mochte … Zoe konnte nicht wirklich nachvollziehen, warum Menschen es nicht einfach hinnehmen konnten, dass sich ein Leichnam veränderte, anders roch, anders aussah und sich anders anfasste. In Deutschland war diese Art des Bestattungswesens noch nicht angekommen. Hierzulande durfte ein Verstorbener beim Abschied am offenen Sarg den Eindruck vermitteln, er schliefe oder läge friedlich da.


  »Okay, Mr. Slayer, dann richten wir Sie mal für die Heimreise her.« Zoe streichelte über das schüttere Haupthaar des Leichnams. »Hoffen wir mal, dass Ihre Familie Sie auch wiedererkennt, wenn Sie plötzlich zwanzig Jahre jünger aussehen.«


  Im angrenzenden Arbeitsraum fand sie die verhüllte Einbalsamierungspumpe in der Ecke. Bevor Zoe diese hinüber in den Behandlungsraum brachte, schaltete sie ihren Computer an, den sie dort fest installiert hatte, um jederzeit Zugriff auf fachdienliche Informationen zu haben. Außerdem wartete sie auf den Anruf von Leon, der sie heute in aller Frühe per SMS darum gebeten hatte, sich mit ihr auf Skype zu einem Video-Chat zu verabreden. Zoe war gespannt, was Leon zu den beiden gestohlenen Leichen sagen würde. Sie war immer noch erschüttert über den Vorfall, dazu kam, dass sie auch den Eindruck hatte, die örtliche Polizei unternehme nicht genug, um Alina aufzufinden. Mehr könne man zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht tun, hatte esgeheißen. Zoe schnaufte missmutig. Immer noch kämpfte sie mit dem unruhigen Bedürfnis, irgendwas zu unternehmen. Der unvorhergesehene Auftrag war ihr dabei zunächst nicht gelegen gekommen, doch letztlich war es vielleicht besser, sich mit Arbeit abzulenken.


  Während Zoe ihre Latexhandschuhe überzog, warf sie noch einmal einen prüfenden Blick auf die Unterlagen. Der Mann war nicht an einer ansteckenden Krankheit gestorben, so dass sie auf den Mundschutz verzichten konnte. Sie zog eine verbliebene Injektionskanüle aus der Armbeuge des Leichnams und überprüfte den gesamten Körper auf Schläuche oder sonstige medizinische Instrumente, die man noch nicht entfernt hatte. Es fand sich aber nichts Weiteres. Das hatte Zoe schon anders erlebt. Mitunter überkam sie unweigerlich die Vorstellung, der bestätigte Exitus eines Patienten wirke wie ein Gongschlag auf das OP-Personal, das sich im kollektiven Automatismus veranlasst sah, alles stehen und liegen zu lassen und den Raum zu verlassen. Das unvollendete, hastig verpackte Werk landete dann auf dem Tisch des Bestatters. Hier gab es nur einen Herzschrittmacher, den Zoe mit einem gekonnten Schnitt entfernte und die Wunde mit einer chirurgischen Naht wieder verschloss. Danach schäumte sie kaltes Wasser mit einer keimtötenden Lösung auf und wusch den gesamten Körper des Verstorbenen. Mit dem Naturschwamm in der einen Hand, bemühte sich Zoe mit der anderen, die Totenstarre durch intensive Bewegungen und Massagen zu brechen. Der Mann war laut Unterlagen vor mehr als vierundzwanzig Stunden verstorben, deshalb war die Leichenstarre schon sehr ausgeprägt. Zoe konnte diese jedoch durch kräftige Handbewegungen lösen. Besondere Aufmerksamkeit widmete sie dabei den Extremitäten und massierte behutsam Fingerspitzen und Zehen.


  Das Reinigen der Körperöffnungen war mit Abstand der am wenigsten angenehme Teil ihrer Arbeit. Zoe besprühte den Bereich zusätzlich mit einer geruchsbindenden Lösung. Nachdem sie den Leichnam trockengerieben hatte, machte sie sich daran, die Körperöffnungen mit knetbaren Wachspfropfen zu verschließen.


  »Damit hätten wir die Vorbereitungen abgeschlossen«, sprach sie und räumte ihren Arbeitsplatz auf. Dann griff sie nach einem Skalpell und schnitt einmal längs in Mr.Slayers Hals, steckte ihre Finger in die dort entstandene, unsichtbare Hauttasche und fand kurz darauf die Halsschlagader. Mit einem Operationsmesser durchtrennte sie die Karotis. Das lose Ende baumelte rosig und gummiartig herab. Da das Blut nicht mehr vom Herz durch den Körper gepumpt wurde, war das Ganze eine rein handwerkliche Tätigkeit. Zoe griff nach der Kanüle, die durch einen langen Schlauch mit einem Kanister Konservierungsflüssigkeit verbunden war, und führte diese in die Arterie ein. Die andere Kanüle schob sie in die Halsader, um das körpereigene Blut abzusaugen und in einem dafür vorgesehenen Behälter aufzufangen. Damit machte sie sich die Wege des natürlichen Kreislaufs zunutze, um das Blut gegen eine chemische Substanz auszutauschen.


  Zoe schaltete das Gerät ein, woraufhin ein mechanisches Rattern ertönte. Gleichzeitig fing Zoe damit an, Mr. Slayers Körper im von der mechanischen Pumpe vorgegebenen Takt zu massieren und intensiv zu kneten. Damit konnte sie sicherstellen, dass die Einbalsamierungsflüssigkeit auch in die weniger durchbluteten Körperteile gelangte.


  Die mit rotem Farbstoff versetzte Formaldehydflüssigkeit zeigte bereits die erwünschte Wirkung. Die Falten des alten Herrn glätteten sich nach und nach, bis selbst die tiefsten Furchen von der einströmenden Flüssigkeit unterspült wurden. Mr. Slayers aufgepolstertes Antlitz verwandelte sich in ein rosiges Puppengesicht.


  »Für die Ewigkeit aufgebahrt«, sinnierte Zoe.


  Wobei Ewigkeit sehr relativ war. Irgendwann verrottete schließlich alles. Spätestens wenn der Wasserspiegel anstieg und ein Sarg unter der Erde nass wurde. Denn dann würde die durch das Einbalsamieren hervorgerufene chemische Reaktion unter der Erde umgekehrt werden.


  Das Einbalsamierungsverfahren mit Formalin war ein vergleichsweise neues Verfahren, wenn man bedachte, dass schon im Alten Ägypten Leichen konserviert worden waren. Allerdings war die altertümliche Mumifizierung nicht vergleichbar mit dem heutigen Verständnis von Einbalsamierung. Damals wurden die inneren Organe sowie das Gehirn vollständig entfernt, um den Verwesungsprozess zu unterbinden. Daraufhin wurde der ausgehöhlte Körper mit einer trockenen Substanz gefüllt, von außen mit Pottasche eingerieben und zum Schluss in feste Bandagen geschnürt.


  Erst die Entdeckung des Formaldehyds im 19. Jahrhundert ermöglichte eine langfristig Erhaltung der Leichname ohne Entnahme der Eingeweide. Somit konnten zur Zeit der Großen Kriege gefallene Soldaten in einigermaßen akzeptablem Zustand Tausende von Meilen durchs Land transportiert werden.


  Zoe arbeitete sich mit rhythmischen Bewegungen zu den Beinen des Verstorbenen hinunter und auf der anderen Seite wieder hinauf. Der Blutstrom im Schlauch wurde deutlich dünner.


  Als der Vorgang abgeschlossen war, entfernte Zoe die Pumpe und schob sie außer Reichweite. Den Halsschnitt verschloss sie mit einem speziellen Kleber in Sekundenschnelle. Damit hatte sie das Venennetz des Körpers stabilisiert und konnte sich nun dem Bauchraum widmen. Im nächsten Schritt sprühte Zoe Kaltschaum in den Rachenraum und verschloss mit knetbaren Wachspfropfen sowohl Gehörgänge als auch Nasenlöcher, damit keine Flüssigkeit austreten konnte.


  »Jetzt wird es ein bisschen unangenehm«, sagte Zoe zu Mr. Slayer.


  Zoe wechselte die Aufsätze der metallenen Saugpumpe und verschraubte einen Aspirator über einen Verbindungsschlauch mit einem dreiwegehahnähnlichen Trocar.


  Damit peilte sie den Bauch der Leiche einige Zentimeter über dem Nabel an und stach fest mit dem spitzen und innen hohlen Instrument in die Bauchhöhle. Da der Leichnam trotz unfreiwilliger Wartezeit im Krankenhausgang noch relativ frisch war und sich nur vereinzelt Livores in Form von blauroten Kreisen am Unterbauch zeigten, konnte Zoe ziemlich sicher sein, dass es noch nicht zur Bildung von Fäulnisblasen gekommen war. Sofort entwich dem Hohlorgan hörbar Luft. Mit einer geschickten Drehung stellte Zoe den Aspirator auf Absaugfunktion, woraufhin die gurgelnden Geräusche von Gewebeflüssigkeit zu vernehmen waren. Mitsamt dem Mageninhalt, der auch schon länger dort gor und entsprechend aussah, floss die Mischung einen durchsichtigen Schlauch entlang in den Auffangkanister. Ein trockenes Schlürfen verkündete, dass sämtliche Körpersäfte abgesaugt waren. Der Bauchbereich des Toten war in sich eingefallen wie ein Ballon ohne Luft. Auch die Haut an den Gliedmaßen zog sich zusammen, wurde aber von dem zuvor mit Formaldehyd prall gefüllten rosigen Venennetz weitgehend gehalten. Für Zoe das Signal, unverzüglich zu reagieren.


  »Jetzt müssen wir uns beeilen, Mr. Slayer, damit wir nicht mehr absaugen, als wir reinpumpen, sonst sehen Sie am Ende aus wie eine verschrumpelte Rosine.« Zoe beeilte sich, die Saugpumpe abzustöpseln, um nunmehr über eine Einleitungspumpe die hochkonzentrierte Einbalsamierungsflüssigkeit in den Bauchraum einzuspülen.


  Sachte ließ sie den Schlauch in Mr. Slayers Bauchhöhle kreisen, bis der Körper randvoll mit Flüssigkeit war. Was sich an dem feinen Rinnsal zwischen den Beinen der Leiche zeigte, dort, wo die Harnröhre die einzige nicht verschlossene Körperöffnung war. Zoe zog die Pumpe heraus und vernähte die kleine Einstichstelle mit einem vorbereiteten Nylonfaden.


  Um abschließend eine Ligatur vorzunehmen, griff Zoe nach der chirurgischen Nadel. Im Gegensatz zum Verkleben des Mundes, was immer den Eindruck von übellaunig zusammengepressten Lippen erzeugte, erzielte sie mit der Ligatur das natürlichste Ergebnis. Für britische oder amerikanische Ansprüche wäre Kleben oder gar eine Kinnstütze ohnehin vollkommen inakzeptabel gewesen. In diesem Punkt konnte Zoe nur zustimmen, denn auch sie pflegte den Mund einer Leiche generell über das Vernähen von Lippenbändchen mit dem Unterkiefer zu verschließen. Zuletzt schob sie behutsam die Augenkappen unter die Lider des Verstorbenen, um zu verhindern, dass sich diese wieder öffneten. Dabei bewunderte sie den dichten Wimpernkranz des alten Mannes unter den nun aufgefüllten geschlossenen Lidern. Zu Lebzeiten hatte Mr. Slayer eindrucksvolle Augen gehabt.


  Nach einer abschließenden gründlichen Waschung lag Mr. Slayer nun zurechtgemacht in seinem schwarzen Anzug auf Zoes Behandlungstisch. Das Ankleiden hatte sie einige Mühen gekostet, vor allem weil sie sich gegen das Aufschneiden der einzelnen Kleidungsstücke entschieden hatte. Umso deutlicher trat nun ein bislang vernachlässigtes Detail in den Vordergrund. Zoe schob den Instrumentenwagen beiseite und holte Alinas Kosmetikkoffer aus dem Nebenraum.


  Hände wirkten nie wirklich tot. Sie behielten die deutlichen Merkmale einer Persönlichkeit, noch stärker als das Gesicht. Hände waren die Werkzeuge zwischenmenschlicher Beziehungen. Sie wurden zur Begrüßung gereicht, waren Boten von Freundschaft, Liebe und Zärtlichkeit. Mit den Händen wurde gesagt, wozu Worte fehlten. Ihr filigranes Gefüge war ein Meisterwerk in Vollendung und, biomechanisch betrachtet, der komplizierteste Körperteil des Menschen. Die Arbeit an den Händen stellte für Zoe auch nach all den Jahren eine Herausforderung dar.


  Mr. Slayers Hände waren wohlgeformt und zeigten kaum Anzeichen von Abnutzung– abgesehen von der gummiartigen Schicht, mit der zwei seiner Finger überzogen waren. Diese Rutschhaut würde sich im Laufe der fortsetzenden Autolyse über die Hände ausbreiten, weil auslaufende Zellflüssigkeit zwischen die Hautschichten drang und sie ablöste. Noch hielt sich die Zersetzung in Grenzen und würde es dank Zoes Arbeit bleiben, bis Mr. Slayers Leichnam beerdigt worden war.


  Seine Nagelbetten waren ausgeprägt wie kleine Leinwände, doch von schwärzlichen Totenflecken unterlegt, wodurch auch die Fingernägel einen gelbbraunen Farbstich erlitten. Ein störender Anblick des sonst inzwischen gepflegt hergerichteten Leichnams. Doch dagegen gab es ein altbewährtes Mittel.


  Bei weiblichen Leichen würde sie zu einem dezenten Nagellack greifen, was in Kürze erledigt sein würde. Bei Kindern und Männern wurde es komplizierter. Hier galt es, eine möglichst naturgetreue Nachbildung zu erzeugen. Zoe lackierte die Nägel mit einem speziellen, transparenten Aufheller und trug darauf einen champagnerfarbenen Lack auf, der mit dem derzeitigen Hautton der Leiche am natürlichsten harmonierte. Mit einem feinen Pinsel bemalte sie halbmondförmig die Fingernägel von beiden Seiten mit weißem French. Zoe hatte versucht, eine Nageldesignerin zu beauftragen, doch in keinem Nagelstudio fand sie eine Mitarbeiterin, die sich bereit erklärt hätte, einem Toten die Nägel zu lackieren. Letztlich hatte Alina die Idee für leichenspezifische French-Nails gehabt. Da sich Alina selbst mit den spektakulärsten Nagelvariationen zu schmücken pflegte, schien sie nahezu prädestiniert zu sein, ihr Können an Leichen auszuprobieren. Umso glücklicher war Zoe gewesen, als Alina ihr ganzes Talent in der Maniküre bereitwillig zum Einsatz gebracht hatte. Die Erinnerung an den Nachmittag mit Alina und ihre Fingernagelexperimente ließ Zoe lächeln. Im selben Moment zog wieder ein Schwall Sorge um ihre Praktikantin in ihr auf.


  Wo steckte sie bloß?


  Im Hintergrund kündigte ihr Laptop einen eingehenden Anruf an. Zoe zog die Latexhandschuhe aus und ging in den angrenzenden Raum. Dort klickte sie mit der Maus auf die entsprechende Funktion, woraufhin Leon auf dem Bildschirm erschien. An seiner Schläfe prangte eine Platzwunde, umgeben von einem blaugrünen Hämatom, welches sich bis zu seinem Wangenknochen zog. Erschrocken fuhr Zoe zusammen.


  »Oh, mein Gott, Leon. Was ist passiert?«, erkundigte sie sich besorgt und zog sich einen Stuhl heran.


  »Nur eine harmlose Prellung, Zoe. Kein Grund zur Sorge. Abgesehen davon, dass ich mich ein wenig fühle wie durch den Fleischwolf gedreht.« Er verzog das Gesicht beim Versuch zu grinsen. »Wir hatten in der Nacht eine Razzia.«


  In kurzen Worten schilderte er ihr den Ablauf im Moulin Blue. Bei der Erwähnung der beiden verschwundenen Säuglinge musste Zoe schlucken.


  »Wir haben bereits ein Phantombild angefertigt. Ich schicke es dir per Mail.«


  Beim Anblick des Phantombildes des Verdächtigen musste Zoe unwillkürlich erschaudern. Der stoppelige Bürstenschnitt ließ das ohnehin schon kantige Gesicht wie eine geometrische Figur erscheinen. Besonders hervorstechend waren die leicht zusammengekniffenen Augen. Zusammen mit der geraden Linie der geschlossenen Lippen verliehen sie dem Gesicht einen düsteren Zug.


  »Was ist los? Du machst genauso ein Gesicht wie neulich, nachdem du die rekonstruierten Bilder der Opfer gesehen hast.«


  »Ich weiß auch nicht. Anscheinend lösen Fotos in der letzten Zeit in mir eigenartige Assoziationen aus«, erwiderte Zoe zaghaft.


  »Und welche?«, fragte Leon interessiert.


  »Ich musste tatsächlich gerade an die Gesichter der Mädchen auf dem alten Foto denken, das ich dir geschickt habe. Die Kinder auf diesen Bildern sollen damals eine Zeitlang in einer Art Kommune im Wald gelebt haben. Sie nannten sich Lichterkinder. Sagt dir der Begriff etwas?«


  Leon überlegte kurz. »Noch nie gehört. Hat das wieder mit irgendwelchen Sekten zu tun?«


  Plötzlich war Zoe nicht mehr sicher, ob sie mit Leon über ihre Vermutungen sprechen wollte. Von ihrem Gespräch mit Dr. Roemer hatte sie ihm ja bereits erzählt, obwohl er nicht wirklich darauf eingegangen war. Es waren vielleicht nur alte Geschichten, ohne Belang für die Gegenwart. Aber da waren noch die Fischsymbole, von denen sie inzwischen zwar wusste, dass die auf dem Foto genauso aussahen wie die Implantate auf den Kinderkörpern. Doch das konnte auch ein Zufall sein, denn letztlich prangte der christliche Fisch auch als Aufkleber auf den Autos bekennender Christen. Außerdem standen zum gegebenen Zeitpunkt andere Probleme im Vordergrund.


  »Könnte sein, aber lassen wir das.« Zoe vollführte eine unbestimmte Geste mit der Hand und betrachtete erneut das Phantombild. »Der Typ ist jedenfalls eine sehr auffällige Erscheinung.«


  »Kann man wohl sagen, dazu soll er über eins neunzig groß sein«, erwiderte Leon, scheinbar erleichtert über den Themawechsel.


  »Ich würde ihn bestimmt sofort wiedererkennen, wenn ich ihn einmal gesehen hätte.« Noch nie hatte sie derart stechende Augen gesehen.


  »Oberste Priorität hat die Suche nach den beiden Säuglingen.«


  »Das kann ich verstehen«, erwiderte Zoe.


  Er machte eine kurze Pause. »Hör zu, Schatz, es tut mir leid, dass es im Moment zwischen uns nicht rundläuft, aber dieser Fall …«


  »Leon!«, fiel Zoe ihm ins Wort. »Was ich dir die ganze Zeit schon sagen wollte. Man hat gestern die beiden Mädchenleichen aus meinem Behandlungsraum gestohlen.«


  »Was? Bei dir ist eingebrochen worden? Geht es dir gut?«, rief Leon sichtlich erschüttert.


  »Es war niemand im Haus, als es passierte. Mit mir ist so weit alles in Ordnung. Ich habe keine Erklärung dafür. Wozu sollte jemand Leichen entwenden? Außerdem mache ich mir große Sorgen um Alina …« Zoe hielt inne.


  »Die Kollegen werden mit Sicherheit alles tun, was in ihrer Macht steht.«


  »Ja, bestimmt. Du hast ja selbst genug zu tun.«


  »Zoe, bitte.« Leon lehnte sich vor und blickte sie eindringlich an. »Ich wünschte, ich könnte hier weg und dir helfen, aber Störung der Totenruhe fällt auch nicht in meinen Bereich.«


  »Natürlich sind die zwei vermissten Säuglinge momentan auch wichtiger. Aber was ist mit Alina?« Zoe bemühte sich, den frustrierten Unterton in ihrer Stimme zu verbergen.


  »Die Kollegen haben doch die Vermisstenanzeige und fahnden nach ihrem Wohnwagen«, erwiderte er. »Und wer weiß, vielleicht taucht Alina von allein wieder auf.«


  »Glaubst du tatsächlich, Alina würde sich tagelang irgendwo amüsieren, ohne ein Lebenszeichen von sich zu geben, und dann irgendwann völlig unbehelligt wieder vor meiner Tür stehen? Und wie erklärst du dir das ganze Blut?«


  Zoe presste die Lippen aufeinander, um ihre Empörung zu verbergen.


  »Es geht nicht darum, was ich glaube, sondern darum, jede Möglichkeit in Betracht zu ziehen. Die Kollegen werden sicherlich auch untersuchen, ob es einen Zusammenhang zwischen Alina und den verschwundenen Leichen gibt.«


  »Was?«, entfuhr es Zoe. »Was soll es denn da für einen Zusammenhang geben? Alina war Tage vorher verschwunden.« Sie spürte deutlich Unmut in sich aufsteigen. Leon hielt nicht viel von Alina, das wusste sie. Doch machte sie das in ihren Augen nicht gleich zu einer Verdächtigen.


  »Aber sie hat freien Zugang zu deinem Behandlungsraum. Das würde zumindest erklären, warum es keine Einbruchsspuren gab«, erwiderte Leon vorsichtig.


  »Jetzt verlierst du dich in Spekulationen, Leon«, schnappte Zoe. »Manchmal passieren Dinge zeitlich nahe, ohne in Verbindung zueinander zu stehen. Es ist ebenso seltsam, dass ihr nach zwei Säuglingen suchen müsst, kurz nachdem bei uns die Leichen zweier Kinder verschwunden sind. Das nennt man wohl Zufall.«


  Leons Miene schien sich zu verschließen. »Wir können nur abwarten, was die Ermittlungen ergeben.«


  »Vielleicht sollte die Polizei mal mit der Suche dort anfangen, wo die Leichen gefunden worden sind. Das wäre immerhin ein erster Schritt.«


  »Sie werden schon wissen, wie sie zu arbeiten haben, oder meinst du nicht?«, erwiderte Leon eine Spur zu trotzig.


  Zoe blickte ihn fragend an. Er wollte nicht weiter darüber reden, und wenn sie ehrlich zu sich war, fehlte es ihr an Energie, sich wieder mit ihm zu streiten. Vielleicht war es besser so. Sie würden in Bezug auf Alina ohnehin auf keinen gemeinsamen Nenner kommen. Schon Marthas unbedachte Aussage war Zoe aufgestoßen. Sie beschloss, es dabei zu belassen.


  »Es tut gut, dich zu sehen«, sagte Leon unerwartet. »Doch bei aller Liebe zur Technik würde ich dich jetzt schrecklich gerne in die Arme nehmen.«


  Sein tiefer Seufzer klang voller Sehnsucht und ging Zoe unmittelbar unter die Haut. Sein spontaner Versuch, vom Thema abzulenken, war ihm mal wieder geglückt.


  »Ich fahre gleich ins Präsidium, um meinen Bericht zu schreiben. Vielleicht hat sich dort etwas Neues ergeben.«


  »Ich bin hier auch bald fertig.«


  »Bitte mache dir keine Sorgen mehr wegen Alina und der verschwundenen Leichen.«


  »Ich werde es versuchen.«


  »Wir sehen uns morgen bei deiner Mutter in der Klinik, okay?«


  Zoe seufzte. Den bevorstehenden Besuch bei ihrer Mutter hatte sie vor lauter Aufregung verdrängt. Leon schien es ihr anzusehen.


  »Komm schon, Schatz. Kopf hoch«, versuchte Leon sie zu ermuntern. »Es bringt nichts, der Vergangenheit davonlaufen zu wollen. Ich glaube, eine Aussprache zwischen dir und deiner Mutter ist längst überfällig. Und ich werde bei dir sein.«


  Sie verabschiedeten sich, und kurz darauf verdunkelte sich der Bildschirm. Zoe war wieder allein mit Mr. Slayer und fing damit an, in ihrem Behandlungsraum die Instrumente zusammenzusuchen. Eine Weile beschäftigte sie noch ihr Gespräch mit Leon. Nicht der Besuch in der Nervenklinik allein erzeugte in ihr Unbehagen. Dabei hatte sie vor wenigen Tagen noch angenommen, dass es kaum etwas Unangenehmeres geben könnte. Mittlerweile standen die Dinge jedoch anders. Wo steckte nur Alina? Und wer hatte die Leichen gestohlen? Auch Leons Bericht über die verkauften Babys machte ihr zu schaffen. In was für einer Welt lebten sie eigentlich?


  Plötzlich bahnte sich ein Gedanke unausweichlich seinen Weg in ihr Bewusstsein. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. In einer fahrigen Bewegung glitt ihr beinahe das Tablett mit den Instrumenten aus den Händen. Sie fing sich schnell, stellte das Tablett auf die Ablage und hielt inne, um ihre Gedanken zu ordnen. Wenn sie schon das Gefühl hatte, von der Polizei nicht ernst genommen zu werden, musste sie sich eben selbst auf die Suche begeben. Und sie wusste auch schon, wo sie anfangen würde. Wer auch immer für den Leichendiebstahl verantwortlich war, so konnte sie sich nur einen Ort vorstellen, an den man die Mädchen gebracht haben konnte. Es gab nur eine Möglichkeit, sich Klarheit darüber zu verschaffen. Zoe beeilte sich, ihren Behandlungsraum aufzuräumen.


  
    [home]
  


  Kapitel 11


  Schemenhaft rasten die Silhouetten der Bäume an ihr vorbei, während ihr Fuß verbissen das Gaspedal durchtrat. Beide Hände fest gegen das Lenkrad gestemmt, starrte Zoe durch die Windschutzscheibe. Die Gedanken schossen durch ihren Kopf, liefen immer wieder ins Leere und kehrten unverrichteter Dinge an ihren Ursprung zurück. Sie kaute auf ihrer Unterlippe und zuckte zusammen, als sie sich in einem unbedachten Moment biss. Die Dämmerung setzte früher ein als erwartet. Mr. Slayers Leichnam dürfte bereits abgeholt worden sein. Sie hoffte, dass Lydia die Übergabe ordnungsgemäß abgewickelt hatte. Mit knirschenden Reifen machte sie auf dem Waldparkplatz halt. Sie zog ihre Jacke an und marschierte mit einer Taschenlampe bewaffnet in Richtung Fundstelle.


  Schon nach wenigen Metern überkam Zoe eine seltsame Beklommenheit. Was, wenn sie nicht nur die Leichen finden würde, sondern auch jene, die sie entwendet hatten, um weiß Gott was mit den toten Körpern anzustellen? Allein würde sie nichts ausrichten können, wenn irgendein Verrückter sie entdeckte. Vielleicht gelang es ihr nicht einmal mehr wegzulaufen. Sie fing damit an, sich immer wieder zu allen Seiten umzublicken. Der Wald, der ihr Leben lang ein Zufluchtsort gewesen war, zeigte sich plötzlich in einer anderen Gestalt. Letzte Sonnenstrahlen huschten wie Irrlichter durch die Baumwipfel. Die sonst vertrauten Geräusche erschienen ihr nunmehr wie ein warnendes Flüstern. Jedes Knacken im Unterholz, jedes Rascheln im Gestrüpp ließ sie den Atem anhalten. Doch ein innerer Zwang trieb sie weiter voran, auch wenn sie sich inzwischen bewegte wie eine langschwänzige Katze in einem Saal voller Schaukelstühle. Mit klopfenden Herzen bewegte sie sich tiefer hinein in den Wald, während ihr die dichter werdende Dunkelheit im Nacken saß. Der Lichtkegel ihrer Taschenlampe erfasste eine ebene, helle Fläche, die nicht hierherzugehören schien. Erschrocken blieb sie stehen und versuchte zu deuten, was sie sah. Erst als sie sicher war, keine Geräusche wahrzunehmen, die nicht eindeutig denen des Waldes zuzuordnen waren, setzte sie langsam einen Schritt vor den anderen. Und erstarrte kurz darauf zur Salzsäule. Alinas Wohnmobil stand mitten auf der Lichtung.


  Das Gefühl von Erleichterung, sie endlich gefunden zu haben, wich einem unbestimmten Gefühl der Angst. Was hatte das bloß zu bedeuten? Die Tür des Wohnmobils stand offen und schlug vom Wind getrieben immer wieder klackend auf und zu. Ohne den Blick vom Gefährt zu nehmen, schlich Zoe vorsichtig näher.


  Sofort spürte sie, dass hier etwas nicht stimmte, und blickte sich unbehaglich nach allen Seiten um. Außer dem anklagenden Schlagen der Tür war kein Geräusch zu hören. Zoe schluckte, um den rasenden Puls in ihrem Hals zu bezwingen. Sie drückte die schlagende Tür fest gegen die Wand und spähte in das Innere des Wohnmobils.


  »Alina? Bist du da drin?«, rief Zoe mit gesenkter Stimme. Es war mehr ein flüsterndes Zischen, von dem sie sich erhoffte, dass es außer Alina niemand anderes hören würde. Auch ihre nächsten zaghaften Versuche, nach Alina zu rufen, blieben erfolglos.


  Drinnen erwartete sie ein Anblick der Verwüstung. Aufgerissene Schranktüren, auf dem Boden verteilte Kleidungsstücke. Zoe erkannte Alinas Beuteltasche, deren Inhalt sich über Tisch und Sitzbank ergoss. Alina war zwar nicht die Ordentlichste, würde ihren Wohnbereich aber nicht derart selbst verwüstet haben. Außerdem würde sie kaum ihre Handtasche im unverschlossenen Wohnmobil zurücklassen. Vielleicht hatte sie das auch gar nicht beabsichtigt, sondern ein Fremder war eingedrungen, um nach etwas zu suchen, und Alina hatte ihn dabei überrascht. Doch was hatte Alinas Wohnwagen hier überhaupt zu suchen?


  Unwillkürlich fuhr Zoe herum, weil sie draußen ein Geräusch zu hören glaubte. Doch die Lichtung lag leer in der Dämmerung. Eine Brise verfing sich raschelnd in den Blättern der umliegenden Büsche und verstärkte das Gefühl von Schutzlosigkeit. Ein angstvolles Schaudern zog über ihren Rücken. Schnell griff sie nach ihrem Handy, um Leon anzurufen, und musste feststellen, dass sie kein Netz hatte. Leise fluchte sie vor sich hin. Die Wände des Wohnmobils erschienen ihr plötzlich dünn wie undurchsichtige Folie, hinter der in jedem Winkel eine Gefahr lauern konnte. Sie wollte hier keine Sekunde länger bleiben. Mit einem Satz sprang sie die niedrige Stufe hinunter und blieb draußen mit dem Rücken zum Wohnmobil stehen.


  »Alina!«, rief sie erneut. Vielleicht war sie irgendwo in der Nähe. Doch es kam keine Antwort. Sogar der Wald hatte sich in Schweigen gehüllt.


  Ein Blick auf ihr Handy zeigte, dass sie noch immer keinen Empfang hatte. Zoe seufzte und blickte sich ratlos um. Vielleicht wäre es besser, zum Auto zurückzukehren. Dort hatte sie möglicherweise Empfang und konnte die Polizei verständigen.


  Oder sollte sie doch besser hierbleiben und auf Alinas Rückkehr warten? Sie verwarf den Gedanken. Es deutete nichts darauf hin, dass Alina in den letzten Tagen hier gewesen war. Hin- und hergerissen zwischen dem, was sie tun wollte, griff Zoe zur Tür. Doch bevor sie diese verschließen konnte, hielt sie plötzlich inne.


  Etwas in der Ecke hatte ihre Aufmerksamkeit erregt.


  Hinter der umgestürzten Matratze lugte ein Buch in braunem Ledereinband hervor. Zögernd betrat Zoe wieder das Wohnmobil. Dabei fühlte sie sich wie ein Eindringling, der die Privatsphäre eines Freundes entweihte. Neugierig griff sie nach dem Buch und schlug es auf. Die energische, raumgreifende Schrift war das Erste, was Zoe auffiel. Das Datum der ersten Eintragung lag über zwei Jahre zurück:


  
    Ich habe ihnen nicht erzählt, dass mir auch nach zwei Tagen in der Enge der dunklen Kammer immer noch nicht das gesegnete Licht erschienen ist … mein Körper schmerzt vor Erschöpfung … meine Fingerkuppen bluten vom Kratzen an den Wänden… ich muss mich mehr bemühen, um den Segen des Herrn zu erlangen … nur die Bräute können für Evas Taten Buße tragen … nur wir können die Verlockung des Weibes im rechten Sinne einsetzen, um zurück ins Paradies zu gelangen … Ehre sei dem Vater und dem Sohn und dem Heiligen Geist, wie es war im Anfang, jetzt und immerdar, und von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen.

  


  Zoe runzelte die Stirn und blätterte weiter:


  
    Es ist mir gelungen, die Erste Frau ausfindig zu machen. Nun muss ich sie zur Rückkehr bewegen, denn niemand ist besser dazu geeignet, die große Mutter zurückzubringen. Wenn es mir gelingt, wird Er, dem all meine Liebe gilt, mich mit Anerkennung überschütten. Herr im Himmel, vergib mir meinen Hochmut. Nur wer sich selbst erniedrigt, der ist der Größte im Himmelreich.

  


  Zoe schüttelte den Kopf. Sie verstand kein Wort und doch verstand sie alles. Die anscheinend wirr aneinandergereihten Sätze, unterlegt von einem schwermütigen Klang, die wiederholende Erwähnung eines Namenlosen, im Text Er genannt, um dessen ungeteilte Aufmerksamkeit die Schreiberin buhlte, zeugten von einem Eifer im ungesunden Ausmaß. Wer war Er? Gott? Und wen meinte sie mit Erste Frau? Zoe blätterte weiter nach hinten:


  
    Endlich hatte ich die Gelegenheit, Zoe näherzukommen. So lange habe ich sie studiert, kenne jede ihrer Bewegungen, jede Geste und finde mich in ihr wieder. Ich wusste, sie würde sich meiner annehmen, wenn ich in Schwierigkeiten gerate. Vor der Diskothek war es dann so weit, doch ich verlor sie wieder. Nun ist es mir gelungen, einen Weg zu finden, in ihrer Nähe zu bleiben. Mir gefällt die Arbeit im Bestattungshaus. Ich fühle mich wohl bei Zoe, auch wenn ich weiß, dass es nicht so sein sollte. Aber sie allein ist der Schlüssel, der es mir ermöglicht, meine Aufgabe zu vollenden.

  


  Zoe hielt den Atem an. Wenn es nicht dieselbe Schrift gewesen wäre wie auf den anderen Seiten, hätte sie angenommen, es handele sich um eine völlig andere Person, die an dieser Stelle eher sachlich und kühl berichtete. Zoe ließ sich mit dem Buch in der Hand zwischen ein paar Kleiderhaufen auf die Bettkante sinken und blätterte wahllos durch die beschriebenen Seiten, als könne sie damit ihre Verwirrung in den Griff bekommen. Für was sollte sie der Schlüssel sein? Immer wieder war die Rede von einem Mann, dessen Stimme jedes Herz zu erweichen vermochte und dessen Erscheinung tiefe Demut auslöste. An manchen Stellen erweckte der Text den Eindruck eines verzückten Teenagers, der von einem Popstar schwärmte. Betroffen stellte Zoe fest, dass Alina offensichtlich im Auftrag einer religiösen Gruppe nach etwas suchte. Wie eine Undercover-Agentin im Auftrag Gottes. Dann, auf der nächsten Seite, sprang Zoe ein Wort wie eine Leuchtschrift entgegen:


  
    Unsere Familie ist groß, wir haben viele Väter und Mütter, die uns beschützen. Jeder schenkt jedem sein Licht, und alle sind die Kinder Gottes– wir sind die Lichterkinder.

  


  Zoe stockte der Atem. Ein Schwindel brauste durch ihren Kopf. Lichterkinder! So hatte Dr. Roemer die Hippiegemeinschaft genannt. Vor lauter Aufregung konnte sie kaum noch zusammenhängende Worte erkennen, nahm aber wahr, dass Alinas Beschreibung der Lichterkinder sich nur durch ihre lobpreisende Ausdrucksweise von der des Arztes unterschied. Sie sprang auf und fühlte sich einen Herzschlag lang benommen, als wäre sie aus einem Traum erwacht. Nachdem sie völlig vertieft in Alinas Tagebuch gewesen war, musste sie für eine Weile ihre Umgebung vergessen haben. Nun schob sich die Realität wieder zurück an ihren Platz, und Zoe wollte nur noch weg von hier.


  Ihr Blick fiel auf ein Foto, das mit der Rückseite nach oben auf der Fußmatte lag. Es musste aus dem Tagebuch gerutscht sein. In einer fließenden Bewegung hob sie das Foto auf und drehte es herum. Was sie sah, ließ sie vor Schreck zurücktaumeln. Sie stieß mit dem Rücken gegen die Ablage und keuchte auf. Ihre Hand zitterte, so dass sie kaum noch erkennen konnte, was auf dem Foto abgelichtet war. Aber das brauchte sie auch nicht mehr. Sie hatte bereits alles gesehen, nur weigerte sich ihr Verstand, es zu begreifen.


  »Das kann doch nicht wahr sein!« Zoe zwang sich, den Blick abzuwenden, machte einen Schritt zur Seite und trat wieder zurück.


  Die Umgebung im Innern des Wohnmobils schien sich in Schatten aufzulösen. Mit brennenden Augen starrte sie auf das Foto, auf dem eindeutig ihre Mutter als junge Frau zu sehen war. Vor einem großen Haus stehend, lächelte sie verkniffen in die Kamera. In ihren Händen hielt sie einen aus Weidenästen geflochtenen Fisch. Zoe schluckte schwer, um ihrer Fassungslosigkeit Herr zu werden.


  Es konnte doch unmöglich erneut einen Zusammenhang zwischen ihrer Mutter und einem unerklärlichen Ereignis geben. Was für eine skurrile Zufallsreihe sollte ihr da vom Schicksal auferlegt worden sein? Dabei glaubte sie nicht einmal an Bestimmungen und würde auch jetzt nicht damit anfangen.


  Allein der religiös-fanatische Hintergrund ihrer Mutter bot eines der zahlreichen Puzzleteile, die sich nun zu einem Gesamtbild zusammenfügten. Es war nicht so abwegig, dass ihre Mutter in jungen Jahren, bevor sie ihre eigene religiöse Gemeinde gründete, einer Sekte angehört hatte. Es war zwar allgemein bekannt, dass ein Ausstieg aus einer Sekte äußerst schwer war und nur wenigen gelang. Doch wenn es jemandem gelingen könnte, dann sicherlich ihrer eigensinnigen Mutter. Jede Sekte, über die Zoe gelesen hatte, verlangte von ihren Mitgliedern bedingungslose Hingabe, ohne jeglichen Raum für Individualität. Bescheidenes Unterordnen gehörte nicht gerade zu den herausragenden Charaktereigenschaften ihrer Mutter. Zu Alina passte es allerdings auch nicht, dazu war sie viel zu exzentrisch. Zumindest hatte sie das immer geglaubt. Aber mittlerweile war sich Zoe nicht mehr sicher, ob sie Alina wirklich jemals gekannt hatte.


  Sie wusste nicht, wie lange sie im Wohnwagen gesessen hatte, um das, was sie soeben erfahren hatte, zu verdauen. Als sie sich schließlich aus ihrer Erstarrung lösen konnte und aus dem Wohnwagen trat, war bereits tiefste Nacht über den Wald hereingebrochen. Auch wenn das, was sie soeben erfahren hatte, eine seltsame Ernüchterung in Zoe hervorrief, drängte ihre Neugierde die Angst in den Hintergrund. Schließlich war sie wegen eines anderen Verdachts hergekommen, über den sie sich Gewissheit verschaffen musste, bevor sie die Polizei alarmierte.


  Mit der Taschenlampe in der Hand verließ sie das Wohnmobil und machte sich auf den Weg tiefer in den Wald. Um sie herum rauschten die Blätter in den Baumkronen. Der Lichtkegel ihrer Taschenlampe zuckte vor ihren Füßen. Zweige brachen anklagend unter ihren Schuhsohlen. Das Heulen einer Eule ließ Zoe erschrocken herumfahren. Ihr Atem ging stoßweise. Mit Mühe vertrieb sie die Vorstellung, wie unwegsam der Wald war und wie verloren man sich darin vorkommen konnte. Besonders bei Dunkelheit. Sie drosselte ihr Tempo und setzte ihre Schritte mit Bedacht, um nicht zu stolpern oder in ein laubbedecktes Schlagloch zu treten. Dabei leuchtete sie den Boden mit ihrer Taschenlampe weitläufig ab. Vielleicht sollte sie doch besser umkehren. Besorgt blickte sie zum Himmel auf, an dem sich dunkle Wolken über tiefes Blau zogen. Zoe fand einen Pfad, der an manchen Stellen ausgetreten war, als sei er erst kürzlich von Menschen benutzt worden.


  Der Fundort der Leichen musste sich hier irgendwo in der Nähe befinden. Auch wenn sie nur eine vage Vorstellung von der Position hatte, hoffte sie, der Pfad würde sie dorthin führen.


  In der Ferne lichtete sich bereits der Wald, und nach wenigen Schritten passierte sie die ersten umgesägten Baumstämme. Kurz darauf sah sie das von der Polizei angebrachte gelbe Absperrband, mit dem der Fundort weitläufig gekennzeichnet worden war. Zoe stieg darüber hinweg und trat auf die abgerodete Fläche. Fahler Mondschein legte sich wie ein silbriger Schleier über das unebene Erdreich, durch das Moosreste ihre Bahnen zogen wie Adern auf der Haut. Langsam ging sie auf die gelben Nummerntafeln zu, mit denen die Spurensicherung den Fundort der Leichen markiert hatte. Einige davon waren achtlos umgetreten worden, dahinter lugten zwei Erdhügel hervor. Zoe bückte sich und fuhr mit der Hand über die noch frische Erde. Die Polizei würde wohl kaum die Erdgräber wieder zuschaufeln, bevor die Ermittlungen abgeschlossen waren. Sie biss die Zähne zusammen, um das aufkommende Grauen zu unterdrücken. Was sollte noch alles auf sie zukommen? Die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf, Schauder rann unaufhaltsam ihren Rücken hinab. Ohne weiter darüber nachzudenken, kniete sie sich hin und legte die Taschenlampe so auf einen Erdhaufen, dass der Lichtkegel auf den Hügel fiel. Mit bloßen Händen fing sie an zu graben. Der feuchte Geruch der Erde drang in ihre Nase. Ihre Gedanken hörten auf zu kreisen. Verbissen arbeitete sie weiter und versuchte, sich nicht wie eine Grabschänderin vorzukommen. Doch jedes Mal, wenn sie innehielt, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen, fühlte sie sich elender. Es half nichts. Jetzt hatte sie damit angefangen und würde es auch beenden. Zumindest in diesem Punkt wollte sie Gewissheit erlangen. Sie griff nach einer der Nummerntafeln aus Aluminium und setzte diese als Schaufel ein. Während sie grub, jagte in ihren Gedanken eine Frage die andere. Irgendein Zusammenhang zwischen Alinas Wohnwagen und dieser Grabstätte bestand mit Sicherheit. Doch wer hatte den Wohnwagen durchwühlt? War Alina von jemandem überrascht worden? Möglicherweise war sie von Anfang an nicht allein gewesen. Doch Zoe hatte Alina nie über Freunde oder Bekannte reden hören. Oder es war ihr jemand gefolgt, vor dem sie sich versteckte. Viel erzählt hatte sie ohnehin nicht über ihre Vergangenheit. Was verbarg Alina noch alles vor ihr?


  Während Zoe zunehmend ratloser wurde und sich das Chaos in ihrem Kopf zu einem Wirbelsturm zu entwickeln drohte, gruben sich ihre Hände immer verbissener ins feuchte Erdreich. Wie ein Fallbeil rammte sie die Aluminiumtafel in den Boden, hob Erde aus, warf sie beiseite und schlug erneut zu. Mit zusammengepressten Zähnen arbeitete sich Zoe weiter zu einem unbestimmten Ziel durch. Sie wusste nicht, was sie erwartete, aber fürs Erste bot die körperliche Anstrengung ein Ventil.


  Als sie nach einer Weile auf einen Widerstand stieß, hielt Zoe erschrocken inne. Vorsichtig tastete sie mit der Aluminiumtafel nach, um zu prüfen, um was es sich handeln könnte. Es war etwas Weiches. Zumindest im Gegensatz zur Metalltafel. Hoffentlich hatte sie damit keinen Schaden angerichtet, ging es Zoe durch den Sinn. Ein Kribbeln verlief vom Nacken bis zu ihren Armen. Behutsam zog sie ihren Schaufelersatz aus der Erde und grub mit bloßen Händen weiter. Dabei war sie nicht mehr sicher, ob sie wirklich wissen wollte, was sich da vor ihr verbarg. Doch jetzt gab es kein Zurück mehr. Ihre Finger ertasteten einen festen Gegenstand, der sich aber gleichzeitig nachgiebig anfühlte. Wie die Regenwürmer, die Zoe sich immer wieder von den Händen schütteln musste. Sie schluckte die aufkommende Übelkeit hinunter und zwang sich, dem Drang zu widerstehen, einfach aufzuspringen und wegzulaufen. Stattdessen wischte sie weitere Erdklumpen beiseite. Ein Stück Tuch kam zum Vorschein.


  »Oh, mein Gott!« Zoe griff nach der Taschenlampe, klemmte sie sich zwischen die Zähne und befreite ihren Fund behutsam von Erdresten. Der schwere Geruch von Verwesung schlug ihr entgegen, als sie das Tuch beiseiteschlug. Ohne Kühlung in einem Erdloch war der natürliche Zersetzungsprozess unaufhaltsam. Auf der Brust der Leiche lag ein geflochtener Weidenastfisch. Zielsicher grub Zoe ein Stück weiter und erblickte den Armstumpf, von dem die Hand abgebrochen war. Tiefes Bedauern überkam sie in Anbetracht des nicht enden wollenden Leidensweges der beiden Kinder noch über den Tod hinaus.


  Erschöpft sank sie auf ihre Füße, starrte auf das Erdloch und versuchte zu begreifen. Für Zoe galt ein für die Bestattung hergerichteter Leichnam als unantastbar. Für die ewige Ruhe. Noch nie war ihr der Begriff Störung der Totenruhe deutlicher vor Augen geführt worden als in diesem Moment. Sie erinnerte sich an den Tag, an dem sie mit Alina auf dem Aussichtsturm die Rodungsarbeiten gesehen hatte, wodurch sie vorhin die Richtung hatte bestimmen können. Rückblickend wurde Zoe klar, warum Alina damals derart überreagiert hatte. Es war nicht die Reaktion einer Umweltaktivistin gewesen, wie sie zunächst angenommen hatte, sondern die panische Sorge, jemand könne das Versteck der beiden Leichen entdecken. Inzwischen war Zoe ziemlich sicher, dass Alina die Leichen wieder begraben hatte. Allerdings war ihr völlig schleierhaft, wie sie das angestellt hatte. Außerdem wäre es naheliegend gewesen, danach zu ihrem Wohnwagen zurückzukehren, um das Weite zu suchen. Es sei denn, jemand hatte sie daran gehindert. Und wo steckte sie nun? Plötzlich erschien Zoe ihr Mitgefühl für Alina völlig widersinnig. Alina war nicht das Mädchen, das sie vorgegeben hatte zu sein.


  Sie musste endlich die Polizei verständigen, ging es ihr durch den Kopf. Doch auch hier zeigte Zoes Handy keinen Empfang. Sie musste so schnell wie möglich zurück zum Auto. Dort angekommen, lief sie ein Stück weiter Richtung Straße, bis sich endlich ein kleiner Balken auf dem Display zeigte. Mit zitternden Händen wählte sie 110. Der Beamte am anderen Ende des Hörers wurde nach ihrem Bericht auch sofort hellhörig und versprach ihr, sofort einen Streifenwagen vorbeizuschicken. Sie solle sich so lange bitte nicht von der Stelle rühren. Als ob Zoe jetzt einfach seelenruhig nach Hause hätte fahren können! Nervös rieb sie sich die Hände, während sie an ihrem Auto lehnte und wartete. Ihren Blick in Richtung Wald zurückwerfend, versuchte sie, das Geschehene in Gedanken zu rekonstruieren. Doch statt zu einer Lösung zu gelangen, warfen sich immer wieder dieselben Fragen auf. Sie drehte sich im Kreis. Einer inneren Eingebung folgend, setzte sie sich in Bewegung und ging erneut auf das Wohnmobil zu. Dort griff sie nach Alinas Tagebuch, das sie zurückgelassen hatte. Nach einem kurzen Zögern kehrte sie um und setzte sich in ihr Auto. Ohne sich selbst erklären zu können, warum sie das tat, verstaute sie das Buch in ihrem Handschuhfach.


  Nach einer Weile sah sie endlich die Scheinwerfer des herannahenden Streifenwagens im Rückspiegel. Zwei Beamte stiegen aus und kamen auf sie zu. Nachdem Zoe wiederholt hatte, was sie bereits am Telefon berichtet hatte, machte sich einer der Polizisten auf den Weg zum Fundort, während der andere das Wohnmobil inspizierte.


  »Wir schicken morgen ein Spurensicherungsteam hierher, jetzt ist es zu dunkel für weitere Untersuchungen«, verkündete er nach wenigen Minuten und trat in Freie.


  »Sollten Sie nicht sofort damit anfangen?«, fragte Zoe verständnislos und verkniff sich den Hinweis, dass es Lampen gab. »Und was ist mit den toten Mädchen?«


  »Die beiden Leichen werden schon nicht davonlaufen«, erwiderte der Polizist mit einem Anflug von trockenem Humor, nachdem Zoe ihr Unverständnis über die Verzögerung kundgetan hatte.


  »Nein, das werden sie wohl nicht«, erwiderte Zoe knapp. »Es geht aber auch um Alina Berger, der dieses Wohnmobil gehört.«


  »Das werden die Kollegen später vor Ort aufnehmen. Ich schlage vor, Sie beruhigen sich erst mal, fahren nach Hause, und wir kommen morgen vorbei.«


  Zoe schnappte nach Luft. »Ich bin ruhig.« Zumindest war sie das bis eben noch.


  »Die Vermisstenanzeige von Frau Berger liegt uns ja vor. Wir werden prüfen, ob die vermisste Person im Verdacht einer Straftat steht. Darüber wird unter anderem die Untersuchung des persönlichen Wohnraums Aufschluss geben. Wir werden auch Ihre Fingerabdrücke abnehmen müssen, damit wir diese von den anderen Spuren unterscheiden können. Das muss nicht zwingend sofort passieren, deshalb schlage ich vor, Sie fahren nach Hause und ruhen sich aus. Wir wissen, wo wir Sie finden, wenn noch Fragen aufkommen.«


  Der Vorschlag zu warten, bis sich irgendwas ergeben würde, war so ziemlich das Letzte, das Zoe hören wollte. Sie unterdrückte den Drang, wütend aufzuschreien und mit dem Fuß aufzustampfen. Stattdessen atmete sie tief durch und rieb sich über das Gesicht.


  »In Ordnung«, erwiderte sie ruhig und dachte an das Tagebuch in ihrem Handschuhfach.


  


  Wieder zu Hause angekommen, wollte sie sofort Leon anrufen. Alinas Tagebuch lag aufgeschlagen vor ihr. Sie griff zum Hörer, um Leons Nummer zu wählen, als der nächste Absatz im Buch sie stutzen ließ. Leons Name, umschlungen von mädchenhaften Kringeln und Herzchen, sprang ihr entgegen wie ein Kastenteufel. Ihr Magen zog sich zusammen, während sie las:


  
    Ich kann nicht fassen, dass Zoe die Tochter der Großen Mutter sein soll. Die Nachfolgerin der Priesterin! Obwohl diese sich vor Jahren von den Zielen der Lichterkinder losgesagt hatte, um ihren eigenen Apostel zu preisen. Und da soll ihre Tochter besser sein? Nicht mal Gottes Gnade findet ihren Weg in ihr leeres Herz. Eine emotionslose Pragmatikerin, der selbst der göttliche Sinn der Juwelen entgeht, wenn sie sie aufschneidet und herrichtet für die Lebenden, anstatt ihnen die Ruhe an geheiligten Stätten zu lassen. Sie kennt keine Liebe, selbst wenn sie leibhaftig vor ihr steht. Leon ist so blind, wenn er sie sieht. Doch ich werde ihn fischen, für die Gemeinschaft, für mich. Einmal ist es mir fast gelungen. Er musste wirsch auf unseren Kuss reagieren, er ist ein Ehrenmann. Aber ich weiß, wie er mich angesehen hat; das Leuchten in seinen Augen glich Gottes Licht. Er wird sich nicht ewig dagegen wehren können …

  


  Zoe merkte kaum, wie ihre Hand auf die Tischplatte sank und das Telefon hinabglitt. Leon und Alina hatten sich geküsst? Das konnte nicht sein. Wann sollte das überhaupt gewesen sein? Eine Weile saß sie da und versuchte durch das Rauschen in ihren Ohren zu begreifen, was sie soeben gelesen hatte. Unentwegt schüttelte sie den Kopf und wollte nicht glauben, was sie da gerade erfahren hatte. Ihre Kehle fühlte sich an, als hätte sie Sand geschluckt. Bei all dem, was Alina in ihren Aufzeichnungen über sich preisgab, schwebte dieser eine Satz über ihr wie ein düsteres Omen und bereitete ihr beinah körperlichen Schmerz.


  Er musste wirsch auf unseren Kuss reagieren, er ist ein Ehrenmann.


  Dabei konnte er Alina nicht mal leiden! Empört schnaufte Zoe auf und wischte sich resolut eine Träne von der Wange. Es handelte sich vielleicht um das belangloseste Detail im Vergleich zu den anderen Neuigkeiten, die sie heute hatte erfahren müssen. Aber ihr Herz gehorchte einer anderen Sprache, es pochte dumpf gegen ihr Brustbein, als wolle es ausbrechen. Trotzdem weigerte sie sich, den Gedanken, es könnte mehr passiert sein, nicht einmal ansatzweise weiterzudenken. In einem hatte Alina recht. Leon war so rechtschaffen, dass man annehmen könnte, ihm sei der Anstand in die Wiege gelegt worden. Er war nicht einer der Guten, weil er Polizist war. Er war Polizist, weil er einer der Guten war. Aber er war auch nur ein Mensch. Zoe war nicht so naiv, ihren Freund zum Heiligen zu erklären. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte, doch machte es im Moment keinen Sinn, darüber nachzudenken. Es bestand Klärungsbedarf, aber das musste warten. Langsam spürte Zoe Wut und Zweifel in sich aufsteigen. Hatte Alina sie wirklich so getäuscht? Und Leon? Würde er ihr die Wahrheit sagen, wenn sie ihn darauf ansprach? Wem konnte sie überhaupt noch trauen? Zoe griff erneut zum Telefon und wählte nach kurzem Zögern Joshs Handynummer.


  
    [home]
  


  Kapitel 12


  Die Autoschlüssel klimperten unablässig in Zoes Hand, während sie den Bahnsteig in Mainz auf und ab lief. Immer wieder versuchte sie, die Puzzlesteine zu einem sinnvollen Bild zusammenzusetzen, nur um jedes Mal in Anbetracht des Chaos der Ereignisse zu resignieren. Damit hatte sie die wenigen Nachtstunden verbracht und kaum Schlaf gefunden. Was um Himmels willen hatte Alina mit den Kinderleichen zu tun? Hatte es mit ihrem regelmäßigen Verschwinden zu tun?


  Dass Leon gezögert hatte, ihr zu helfen, und ihr damit das Gefühl gegeben hatte, nicht ernst genommen zu werden, war zunächst ärgerlich gewesen. Doch die Sache mit dem Kuss rückte plötzlich auf verstörende Weise in den Vordergrund. Außerdem schien es tatsächlich einen Zusammenhang zwischen Alina und den verschwundenen Leichen zu geben.


  Josh hatte sich gestern sofort bereit erklärt, ihr zu helfen. Er glaubte sogar, sich an das Haus im Wald zu erinnern, vor dem ihre Mutter auf dem Foto stand, nachdem Zoe es ihm in atemloser Aufregung beschrieben hatte. Noch während ihres Telefonats erkundigte sich Josh im Internet nach der nächsten Verbindung und hatte kurz darauf den Nachtzug nach Mainz genommen. Jetzt war sich Zoe aber nicht mehr so sicher, ob sie das Richtige tat.


  Sie schrak zusammen, als eine verzerrte Ansagestimme die Ankunft des nächsten Zuges ankündigte. Unwillkürlich blickte sie nach oben, als wolle sie nach den Lautsprechern suchen. Reichverzierte Mosaikwände zogen sich weit hinauf und mündeten in einem Glaskuppeldach, das von Tauben bevölkert war. Die übergroße analoge Uhr aus längst vergangenen Zeiten stand auf kurz vor sechs. Allein der Gedanke an die frühe Morgenstunde ließ Zoe ein Gähnen unterdrücken.


  Mit zittrigen Atemzügen schritt sie weiter den Bahnsteig entlang und rieb nervös die Handflächen aneinander. Diese Empfindungen waren ihr wohlvertraut, doch hatte sie gehofft, sie inzwischen abgelegt zu haben. Ihr Leben lang war es ihr gelungen, vor anderen selbstsicher zu erscheinen. Eine Fassade fürwahr, aber mittlerweile hatte sie gelernt, von ihrer inneren Kraft zu schöpfen. Doch ihr bevorstehendes Wiedersehen mit Josh schien sie plötzlich zu verunsichern. Vor ein paar Stunden hatte sich diese Entscheidung noch vollkommen richtig angefühlt. Jetzt überkamen sie Zweifel, und zwar solche, die ihre gesamte bisherige Betrachtungsweise in Frage stellten. Anscheinend schätzte sie die Menschen in ihrer Umgebung völlig falsch ein. Ihre Mutter auf dem Foto, Alinas geheimnisvolles Verschwinden, Leons zaghaftes Verhalten und der Kuss … und nun war sie im Begriff, Josh wiederzutreffen. Ihr war ein wenig mulmig bei dem Gedanken, ihn nach über einem Jahr wiederzusehen. Er war ihr einziger Freund gewesen, und sie vermisste ihn sehr. Gleichzeitig war sie besorgt, dass Josh sich doch nicht so verändert hatte, wie er beschrieben hatte. Seit einigen Monaten pflegte sie mit ihm einen unregelmäßigen E-Mail-Kontakt. Ein vorsichtiges Wiederannähern unter dem Schutz des geschriebenen Wortes. Josh hatte nach den vergangenen Ereignissen seine volle Konzentration in sein Abitur gesteckt und sich unmittelbar danach seinem Studium in München gewidmet. Die Erinnerung an die damalige Zeit ließ Zoe lächeln, wenn auch mit einem bitteren Beigeschmack. Nachdem sie erfahren hatte, welche Gefühle er die ganze Zeit vor ihr verborgen hatte, hatte sich eine Kluft zwischen ihnen aufgetan, die nur schwer zu überwinden war. Inzwischen war viel Zeit vergangen. Und Eis brach bekanntlich schneller, als es gefror. Das hoffte Zoe zumindest, denn Josh lag ihr nach wie vor am Herzen.


  Unter lautem Quietschen der Bremsen fuhr der Zug aus München ein. Was Zoe auch immer erwartet haben mochte, den Jungen mit den zotteligen Haaren und der viel zu schweren Brille ganz sicher nicht. Aber auch nicht diesen jungen Mann mit den athletischen Schultern und dem breiten Grinsen auf den Lippen, der soeben aus dem Zug sprang. Zielsicher wandte er seinen Kopf in ihre Richtung. Nicht nur sein Anblick versetzte Zoe in Erstaunen, sondern auch die Tatsache, dass ihrHerzschlag dabei stolperte. Die Muskeln an Joshs Oberschenkeln spannten sich unter den langen Schritten, mit denen er auf sie zukam. Neben dem Rucksack auf seinem Rücken schaukelte in seiner Hand eine alteLedertasche. Solange sie denken konnte, war Josh schmächtig gewesen. Sogar als er irgendwann größer war als Zoe, hatte sie nicht wirklich den Eindruck gehabt, ihm auf gleicher Augenhöhe zu begegnen. Das taten sie auch jetzt nicht, denn Josh überragte sie um eine halbe Haupteslänge. Ein wenig mehr, und Zoe hätte den Kopf in den Nacken legen müssen, um ihn anzusehen.


  Josh breitete die Arme zu einer Umarmung aus. Zoe wollte ihm in die Arme fliegen, reagierte aber zu spät. Die Umarmung fiel verhaltener aus, als ihnen beiden vermutlich im Sinn stand. Noch zeigte die alte Vertrautheit Risse. Im nächsten Moment standen sie sich gegenüber wie zwei schüchterne Teenager. Zoe räusperte sich verlegen. Joshs Hand fuhr zu seiner Nase, als wolle er seine Brille hochschieben, wie er es als Junge ständig getan hatte. Aber da war keine Brille mehr, die früher den Großteil seines Gesichtes verschwinden ließ. Er verzog ein wenig unbeholfen die Mundwinkel. »Ich hab mich noch nicht dran gewöhnt, dass das Ding nicht mehr da ist und rutscht. Die Kontaktlinsen spürt man kaum.«


  »Du bist … groß geworden.« Zoe betrachtete staunend seine muskulösen Oberarme.


  »’tschuldigung, ich hätte dich vorwarnen sollen.« Er grinste schief.


  »Oh, Mann, jetzt habe ich mich angehört wie eine alte Tante.«


  »Fitnessstudio«, erwiderte er und zuckte mit den Schultern. »Gleichbedeutend mit wenig Freunde.«


  »Tut mir leid«, erwiderte Zoe betroffen.


  »Muss es nicht. Hat sich ja nichts geändert. Sozial kompatibel war ich ja noch nie.« Er zuckte mit den Schultern. »Mir fehlte es an Bewegung. Die Uni liegt zwar direkt am Englischen Garten, aber da sind mir zu viele Leute.«


  Früher waren Zoe und Josh in regelmäßigen Abständendurch die Hochwälder gestreift. Wie Flüchtlinge. Manchmal kamen sie sich sogar wie solche vor, wenn es mal wieder Ärger daheim gegeben hatte. Josh hatte seine Kindheit in einem abgeschiedenen Haus im Wald verbracht. Er kannte fast jeden Winkel des Bezirks, in dem sein Vater als Jäger tätig gewesen war. Die Einsamkeit hatte ihm nie etwas ausgemacht, auch nicht, nachdem sein Vater verstorben war. Zoe konnte sich gut vorstellen, dass das rege Leben im Studentenwohnheim für Josh gewöhnungsbedürftig war.


  Nebeneinander gingen sie auf den Ausgang des Bahnhofs zu.


  »Dafür hast du dich kein bisschen verändert.« Josh blickte sie von der Seite an.


  Zoe lachte auf. »Ist das jetzt gut oder schlecht?«


  »Kannst du dir aussuchen«, erwiderte er und stieß die schwere Glastür auf, um Zoe den Vortritt zu lassen.


  Im Vorbeigehen boxte sie ihm scherzhaft gegen die Schulter und musste dabei nicht wie früher darauf achten, nicht zu fest zuzuschlagen. Statt dünner Schulter unter flatterndem T-Shirt traf sie nun auf einen festen Muskel. Ihre Knuffer würden Josh nicht mehr so leicht ins Taumeln bringen. Sie traten auf den Vorplatz. Zoes Wagen stand ein paar Schritte weiter. Josh blieb stehen und blickte sich um. »Es tut gut, wieder hier zu sein.«


  »Willst du fahren?« Zoe hielt ihm die Autoschlüssel hin.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, lass mal, ich bin nicht in Übung.«


  Zoe stutzte, enthielt sich aber einer Bemerkung.


  »Im Münchner Innenstadtverkehr bin ich mit dem Fahrrad deutlich schneller unterwegs.«


  »Kann ich mir vorstellen«, erwiderte sie und öffnete den Kofferraum, damit Josh sein Gepäck verstauen konnte.


  Eine Weile fuhren sie schweigend durch die Straßen. Zoe konzentrierte sich auf den Verkehr, beobachtete aber immer wieder Josh aus den Augenwinkeln. Er saß still da und blickte durch die Windschutzscheibe. Sein Geruch, seine Stimme und seine Bewegungen waren ihr vertraut. Dennoch schwebte eine seltsame Befangenheit zwischen ihnen. Den Blick, mit dem er sie betrachtete, wenn sie nicht hinschaute, konnte sie nicht mehr zuordnen. Ein anderer, neuer Ausdruck war in seine Augen getreten. Einen, den Zoe nicht deuten konnte. Vielleicht war er schon immer dort gewesen, und sie hatte ihn nicht wahrgenommen, weil er hinter seinen Brillengläsern verborgen geblieben war.


  Immer wieder schlich sich die beklemmende Erinnerung in ihre Gedanken, dass er mehr für sie empfunden hatte, als ihre Freundschaft ertragen konnte. Gleichzeitig versuchte sie noch immer, sich einzureden, dass nicht mehr dahintergesteckt hatte als eine harmlose Schwärmerei, die zugegebenermaßen ein wenig aus dem Ruder geraten war. Schließlich kannte sie Josh seit einer gefühlten Ewigkeit.


  »Und? Wie lebt es sich in der großen Stadt?«, fragte Zoe bemüht zwanglos, um die Stimmung aufzulockern.


  Josh schnaufte. »Viel Trubel, aber das Wohnheim ist okay. Viele Kontakte habe ich nicht. Für die meisten bin ich ein langweiliges Landei.«


  Verblüfft warf Zoe ihm einen Blick zu. »Du und langweilig? Wie kommst du denn darauf?«


  Er zuckte unschlüssig mit den Schultern. »Was habe ich schon vorzuweisen?«


  Zoe schüttelte den Kopf. Obwohl Josh seinem Alter weit voraus war, passte der bittere Beigeschmack in seiner Stimme nicht.


  »Hey, du hast einiges vorzuweisen. Du bist witzig und klug. Ich habe mich noch nie gelangweilt, wenn wir uns unterhielten.«


  Sein Interesse für den Ausblick durch die Windschutzscheibe schien sich schlagartig zu verflüchtigen. Er drehte den Oberkörper so, dass er gegen die Seitenwand des Wagens lehnte und sie interessiert musterte. »Meinst du das ernst?«


  »Natürlich«, erwiderte Zoe. »Niemand versteht es so gut wie du, aus jedem Thema eine eigene Philosophie zu machen.«


  Ein Lächeln hellte seine ernste Miene auf. »Das sehen die Mädchen, die ich bisher getroffen habe, anders.«


  Jetzt war es an Zoe, ein Schnaufen auszustoßen. »Vielleicht suchst du an den falschen Orten.«


  Sie zwinkerte ihm zu, um ihm zu verstehen zu geben, dass sie genau wusste, wovon sie redete. Allerdings verkniff sie sich die Bemerkung darüber, wie sie Leon kennengelernt hatte. Das wusste Josh ohnehin. Darüber hinaus war ihr aufgefallen, dass er immer etwas säuerlich reagiert hatte, wenn sie von Leon sprach. Es kam ihr vor, als würde allein die Erwähnung seines Namens Josh kränken, und um das zu vermeiden, bemühte sie sich gar nicht erst, über Leon zu sprechen.


  »Was ist mit deinen Kommilitoninnen?«


  Er wandte den Blick wieder ab. »Da gibt es einige, mit denen ich mich gut verstehe … fachlich zumindest. Leider sind die meisten älter als ich, was wiederum dazu führt, dass sie mich außerhalb der Uni nicht wirklich ernst nehmen.«


  Zoe setzte den Blinker und bog in die Hauptstraße ein, an deren Ende ihr Haus stand. Nach einem schnellen Imbiss wollte sie sich mit Josh sofort auf den Weg machen.


  »Jetzt guck nicht so düster«, antwortete Josh, als Zoe ihm noch einmal von allen Vorkommnissen berichtet hatte. »Dieser Alina wird schon nichts passiert sein. Das wird sich bestimmt alles aufklären. Warum fragst du eigentlich nicht deinen Superbullen um Hilfe?«


  Der Wagen ruckte nach vorne, als Zoe fester bremste, als sie wollte. »Das braucht dich jetzt nicht zu interessieren. Außerdem hat mein Superbulle einen Namen, okay?«


  Verdammt. Das war ihr herausgerutscht. Sie waren nicht einmal eine Stunde zusammen, und schon drohte die Stimmung zu kippen. Auf keinen Fall wollte sie einen Streit heraufbeschwören. Sie brauchte Joshs Hilfe, wenn sie das Haus im Wald finden wollte.


  »Von mir aus«, kam es knapp von Josh zurück, der gemerkt hatte, dass er da ein sensibles Thema angeschnitten hatte.


  Er stieg aus dem Wagen. Zoe hielt einen Augenblick inne, um sich zu sammeln. Sie holte tief Luft und verließ ebenfalls das Auto. Josh wartete bereits vor der Haustür. »Ein paar Stunden Fußmarsch müssen wir schon einplanen. Das Haus, von dem du mir erzählt hast, liegt am äußeren Rand des Nordwaldes. Wenn es das ist, was ich kenne.«


  »Dann werden wir entsprechend Proviant mitnehmen müssen.« Erleichtert über Joshs unkomplizierten Übergang zur Tagesordnung schloss sie die Eingangstür auf.


  »Warum hast du mir nie von diesem Haus erzählt?«


  Sie hatte ihm gestern noch die Zeichnung aus Alinas Tagebuch gescannt und per E-Mail geschickt.


  Josh zuckte mit den Schultern. »Weil mein Vater ständig Geschichten auf Lager hatte, von denen ich nicht wusste, ob sie wahr oder erfunden waren. Klang auch seltsam, wenn er von blonden Mädchen in wallenden Röcken erzählte, die im Dorf Tauschgeschäfte tätigten und nach einer Weile wieder verschwanden.«


  Zoe musste an das Foto mit den drei Kindern denken. »Von Dr. Roemer weiß ich inzwischen, dass die Leute im Dorf davon gewusst, aber nie darüber geredet haben. Anscheinend haben sie diese Episode der Geschichte einfach ausgeklammert.«


  Josh zuckte mit den Schultern. »Du weißt doch, wie das hier läuft. Immer schön den äußeren Schein wahren und Unangenehmes unter den Teppich kehren. Wer weiß, was damals alles vorgefallen ist. Mein Vater hat oft davon erzählt, dass die siebziger Jahre eine wilde Zeit gewesen waren.«


  »Und nun gibt es zwei Leichen mit Fischmotivimplantaten, und von meiner Praktikantin fehlt jede Spur. Dazu kommen die Erzählungen von Frau Lohmann, deren Haus direkt an den Wald grenzt …« Sie hielt inne.


  »Was ist los? Du siehst aus, als wolltest du etwas sagen.« Josh forschte in ihrem Gesicht.


  Zoe senkte den Blick und griff nach ihrer Tasche. »Da gibt es etwas, das mich verwirrt. Ich muss herausfinden, was es damit auf sich hat.« Sie zog das Foto ihrer Mutter hervor und zeigte es Josh. Das Haus hatte sie ihm am Telefon beschrieben, nicht aber, dass ihre Mutter davorstand. »Ich habe es wie das Tagebuch in Alinas Wohnwagen gefunden.«


  »Krass. Ich schätze, der Polizei hast du das nicht gezeigt?«


  Sie schüttelte den Kopf und war dankbar, dass Josh nicht nach dem Grund dafür fragte. Über den war sie sich selbst nicht klar. Sie wusste nur, dass es ihr zutiefst unangenehm war, ihre Mutter erneut mit einem Verbrechen in Verbindung zu bringen. Auch wenn bislang vieles dafür sprach, dass Isobel in jungen Jahren tatsächlich Mitglied einer religiösen Gemeinschaft gewesen sein könnte. Nach einem belanglosen Erinnerungsfoto während eines Feriencamps sah die Aufnahme zumindest nicht aus. Sie hätte Leon davon erzählen können, doch die ganze Zeit war ihr nur dieser Kuss in den Sinn gekommen, der alles andere in den Hintergrund zu drängen schien.


  »Ehrlich gesagt kommt es mir nicht ganz ungelegen, dass Leon es noch nicht weiß«, sagte sie laut, bevor sie es merkte.


  »Du hast es ihm nicht erzählt?« Joshs Mundwinkel zuckten unter dem Erstaunen. Zoe presste die Lippen zusammen. »Er wird es bald erfahren, ich habe die örtliche Polizei über den Fundort der Leichen informiert.« Sie zögerte einen Moment, um nach den richtigen Worten zu suchen. Ihre Gefühle spielten verrückt. Es war einfach besser, wenn sie in ihrer momentanen Verfassung nicht mit Leon sprach.


  Josh betrachtete wieder das Foto und stieß einen leisen Pfiff aus. »Dabei sollte man meinen, dass deine Mutter schon für genügend Überraschungen gesorgt hat. Sie war noch ziemlich jung, als die Aufnahme gemacht wurde.«


  Zoe seufzte. »Ich versuche zu verstehen, dass es einen Zusammenhang zwischen Alina und meiner Mutter gibt. Aber es will einfach nicht in meinen Kopf hinein.«


  Josh legte seine Hand tröstend auf Zoes Arm. »Vielleicht gibt es auch keinen zwischen den beiden, sondern nur einen zu dem Haus im Wald. Bestenfalls können wir bald Alina danach fragen.«


  »Dann würde es aber immer noch bedeuten, dass meine Mutter Mitglied einer Sekte war. Und Alina auch …«


  Josh lenkte ein: »Zugegeben, die Vorstellung klingt schon nach hartem Tobak. Aber vielleicht handelt es sich bei diesen Lichterkindern auch nur um eine harmlose Glaubensgemeinschaft. Ich meine, es gibt doch solche und solche Sekten, oder?«


  Zoe seufzte. »Das mag sein, doch bei manchen bleibt es nicht bei geselligen Treffen mit biblischen Gesängen, sondern artet häufig in wirtschaftliche Ausbeutung der Mitglieder aus, um beispielsweise Drogen- oder Waffenhandel zu finanzieren. Das habe ich gelesen. Und von Leon weiß ich, dass sich sogar hinter der Botschaft von freier Liebe ehemaliger Blumenkinder nicht selten verbrecherische Machenschaften wie Zwangsprostitution verbargen. Den Eintragungen in Alinas Tagebuch nach sieht es bei diesen Lichterkindern ganz danach aus.«


  »Wenn das so ist, sollten wir uns so schnell wie möglich auf den Weg machen. Nach dem Essen natürlich.« Josh deutete mit dem Kopf zum Kühlschrank und warf Zoe einen vielsagenden Blick zu.


  


  Es war für Zoe nicht einfach, mit Joshs langen Schritten mitzuhalten. »Was hat dein Vater noch über dieses Haus erzählt?« Ihre Stimme klang ein wenig atemlos, als sie neben ihm aufholte.


  »Der Ort, zu dem das Böse immer zurückkehrt«, murmelte Josh, ohne sie dabei anzusehen.


  »Ganz schön theatralische Worte aus deinem Mund.« Zoe wollte lachen, doch irgendetwas hielt sie davon ab.


  Sie musterte ihn von der Seite. Seine Wangen waren überzogen von einem Dreitagebart, der längt über den pubertären Flaum hinausgewachsen war. Ein harter Zug grub sich in seine Mundwinkel.


  »Mein Vater hat dieses Hippiehaus so genannt, aber der war auch ziemlich abergläubisch. Ich war nur einmal mit ihm dort, kann mich aber kaum daran erinnern.«


  »Findest du noch dorthin?«


  »Ich vergesse nie einen Weg, den ich einmal gegangen bin.« Sein Blick, mit dem er sie kurz streifte, erinnerte sie an den verschlossenen Jungen, der Josh einst gewesen war. Vor ihr hinterließ das Profil seiner Sohlen Spuren in der aufgeweichten Erde. Nach einer Weile blieb Josh plötzlich stehen und brach einen morschen Ast von dem Baum neben sich ab, um ihn von allen Seiten zu betrachten. Zoe folgte seinem Blick zu den Baumkronen hinauf. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie das üppige Grün hinter sich gelassen hatten, als hätte der Wald an dieser Stelle seine Farben abgelegt. Vor ihnen erstreckte sich eine Anhöhe voll kahler Bäume, die wie schwarze Skelette in den Himmel ragten. Zwischendrin umgestürzte Baumreste, ineinander verkeilt wie ein überdimensionales Mikadospiel. Sie beobachtete, wie Josh mit beiden Händen gegen einen jungen Stamm drückte, als wollte er ihn aus den Wurzeln heben.


  »Ist dir jetzt nach Bäumeausreißen?«, versuchte sie ihr Unbehagen zu überspielen.


  Josh stieß ein scherzhaftes Schnaufen aus. »Schädlinge.«


  »Insekten haben das angerichtet?« Ungläubig versuchte Zoe, den Ort der Verwüstung zu überblicken, doch er erstreckte sich zu weit. Sie kam sich vor, als stünde sie inmitten einer schwelenden Wunde am Körper eines gutmütigen Riesen.


  »Ein zu milder Winter kann schon die Ursache für eine Invasion von Schädlingen im Wald sein. Daran scheitertjeder noch so ausgeklügelte Abwehrmechanismus. Nicht alles ist auszuhalten.« Ein Schatten flog über sein Gesicht.


  Er warf den Ast von sich, straffte die Schultern und fuhr mit absichtlich heiterem Tonfall fort. »Tja, und dann kommt so ein Mistvieh von Borkenkäfer daher und macht alles kaputt.«


  Eine Weile musterte Zoe sein Gesicht. Da war er wieder, der alte Josh, mit einer logischen Erklärung für alles, was um ihn herum geschah.


  »Seit wann bist du Spezialist für Borkenkäfer?« Zoe grinste. Mit einem Scherz versuchte sie, ihr Unbehagen zu vertreiben.


  Josh zuckte mit den Schultern. »Ich bin mit Vaters Anekdoten über Flora und Fauna aufgewachsen und könnte vermutlich über jede Veränderung im Wald einen Vortrag halten.«


  »Aber der Schädling hat es nicht geschafft.« Zoe deutete mit ausgestrecktem Arm auf den üppigen Wald, der sie außerhalb des abgestorbenen Bereichs in seiner ganzen Pracht umgab. »Es wurde nur ein Teil zerstört, nicht alles. Der Wald ist stark, er wird sich erholen, nicht wahr?«


  Joshs aufblitzendes Lächeln erreichte sogar seine Augen und zeigte einen Funken des bewundernden Erstaunens, mit dem er sie stets betrachtete, wenn er sich unbeobachtet gefühlt hatte.


  Er nickte erheitert. »Das wird er wohl. Das Problem ist nur, dass wir da durchmüssen. Es ist der kürzeste Weg, den ich kenne. Um den Hügel herumzugehen würde mindestens doppelt so lange dauern. Es ist nicht ganz ungefährlich. Jede dieser Baumleichen könnte umkippen.«


  Josh deutete auf die nicht besonders steile, aber äußerst unwirtliche Anhöhe. Allerdings dürfte sich das Gebiet nicht endlos in die Länge ziehen. Zoe war sich sicher, dass es machbar war, auch wenn sich gerade eine Wolkengruppe unheilvoll vor die Sonne schob.


  »Wer wird denn schon vor ein paar Leichen Angst haben«, erwiderte Zoe leichthin und schluckte ihre Bedenken hinunter. Beim Anblick des verdunkelten Himmels zögerte Josh einen Moment. »Es sieht nach Regen aus. Aber wir werden bestimmt durch sein, bis er anfängt.«


  Doch er sollte unrecht behalten. Der Platzregen überraschte sie auf halber Strecke, so dass sie gerade noch rechtzeitig ihre Regencapes aus dem Rucksack ziehen konnten. Binnen weniger Minuten verwandelte sich der mit abgestorbenem Laub bedeckte Boden in eine morastige Rutschbahn. Im Hochwald schlug das Wetter schneller um als unten im Tal. Von einem Moment auf den anderen konnte ein sonniger Tag plötzlich nahezu apokalyptische Züge annehmen. Wenn man nicht entsprechend darauf vorbereitet war, konnte es gefährlich werden.


  Der Aufstieg wurde beschwerlicher. Zoe murrte vor sich hin, während sie sich weiter durch aufgeweichte Erde den Hang hinaufarbeitete. Immer wieder musste sie innehalten, um Luft zu holen. War sie es früher gewesen, die auf ihren Streifzügen durch den Wald voranpreschte, bot nun Josh ihr immer wieder seine Hand an, um sie an den steileren Stellen hinaufzuziehen.


  Der Regen hörte plötzlich ebenso schnell auf, wie er eingesetzt hatte. Zoe war dennoch völlig außer Atem geraten. Josh kletterte weiter hinauf. Immer wieder trat er in aufgeweichte Erde und rutschte mit dem Fuß ab. Schlammspritzer trafen Zoes Gesicht. Sie spuckte und hielt erschöpft inne. Eine aus dem Boden ragende Wurzel diente ihr als Halt. Über ihr hatte Josh bereits die Hügelkuppe erreicht. Schnell ging er in die Hocke und reichte ihr die Hand, um sie heraufzuziehen. Sie fühlte sich wie ein nasser Sack, als sie kraftlos die Anhöhe erreichte. Beim Versuch, sich hinzustellen, verlor sie das Gleichgewicht und hätte Josh beinahe mitgerissen. Doch er konnte noch rechtzeitig nach ihr greifen.


  »Vielleicht sollten wir doch besser umkehren«, sagte Zoe und trank einen Schluck aus ihrer Wasserflasche.


  Josh saß neben ihr auf einem Findling. »Du willst doch nicht etwa aufgeben, nur wegen ein bisschen Dreck an deiner Hose?«


  Er zwinkerte ihr zu und forderte sie zum Weitergehen auf.


  Sie erreichten einen Pass, an dem sich die abgestorbenen Bäume eng aneinanderdrückten. Zoe ging voran. Sie schwitzte unter ihrer feuchten Kapuze und zog sie herunter. Der Regen hatte zwar nachgelassen, doch anstelle des gewohnten Vogelgezwitschers knarrte um sie herum das Geäst wie ein unheimliches Flüstern. Zoe schritt mit zusammengepressten Lippen voran. Ihre Wadenmuskeln protestierten, weil es nun in einer leichten Neige bergab ging.


  »Nicht da lang, das ist zu gefährlich!«


  Joshs Stimme ging in einem unheilverkündenden Knacken unter. Zoe blieb abrupt stehen, konnte aber die Ursache nicht ausmachen.


  »Lauf zurück, schnell!«, rief Josh mit scharfer Stimme.


  Irritiert über seine plötzliche Hektik zögerte Zoe einen Augenblick zu lang.


  Der morsche Baum kippte aus der schlammigen Erde direkt auf sie zu. Die Zeit stand still. Dann wurde sie von den Füßen gerissen und rutschte seitlich ein Stück den Abhang hinunter. Josh schrie irgendeinen Befehl, woraufhin sich Zoe instinktiv in Bewegung setzte. Eilig versuchte sie hochzukrabbeln, doch ihre Hände fanden keinen Halt. Matsch quoll zwischen ihren Fingern hervor. Ihre Füße rutschten ab, traten ins Leere. Sie kam sich plötzlich vor wie ein Hamster im Laufrad. Die aufkommende Panik war auch nicht hilfreich. Ein weiterer Baum drohte auf sie herabzukrachen. Der erste hatte sie nur mit der Krone erwischt, dieser würde mit dem Stamm auf sie treffen. Ein Bein konnte sie noch wegziehen, das andere wurde von dem Baum in breiiges Erdreich gequetscht. Sie schrie auf.


  Josh rutschte den Abhang hinunter, bis er mit dem Fuß den umgestürzten Baum erreichte, unter dem Zoes Bein eingeklemmt war.


  »Zoe, alles okay? Was ist mit deinem Bein?« Besorgt glitt sein Blick über sie.


  Zoe stöhnte mehr aus Ungewissheit auf als vor Schmerz. Der hielt sich in Grenzen. Sie wackelte in ihren Wanderschuhen mit den Zehen. »Es ist nichts gebrochen … aber rausziehen kann ich ihn nicht.«


  »Wir finden einen Weg.« Joshs Stimme klang erleichtert, wenn auch nicht überzeugend.


  Der aufgeweichte Boden erwies sich nun mehr als Segen denn als Hindernis, sonst wäre ihr Bein wahrscheinlich zertrümmert worden. Es war kein sonderlich dicker Baumstamm. Dennoch konnte sie sich nur schwer vorstellen, wie Josh ihn allein von ihr herunterkriegen wollte. Seinem mahlenden Kiefer nach zu urteilen versuchte er gerade, eine Lösung zu finden. Besonders beruhigend fand Zoe das jedoch nicht. Josh gehörte zu den Jungs, die eher ein Loch in die Matratze schnitten, anstatt ihren Kopf auf ein dickeres Kissen zu stützen, wenn die eigene Schulter auf der Seitenlage störte. Dass er sich diesbezüglich geändert hatte, konnte Zoe nur hoffen. In seiner Miene zeichnete sich jedoch deutlich Ratlosigkeit ab.


  Zoe unterdrückte den Drang, vor Wut laut loszuschreien. Es war weit und breit kein Haus, in dem Josh hätte Hilfe holen können. Vermutlich würde es ohnehin zu lange dauern, bis der Rettungsdienst sie finden würde. Ihr Atem ging nun stoßweise bei der Vorstellung, die Nacht im Morast verbringen zu müssen. Sie kramte ungelenk ihr Handy aus der Tasche.


  »Wir sollten Hilfe rufen.«


  Doch das Display ihres Handys zeigte keine Netzverbindung. Resigniert schloss sie die Augen und seufzte tief.


  »War doch klar. Hier oben hat man fast nie Empfang. Schon gar nicht bei dem Wetter«, erwiderte Josh. »Wir kriegen das hin.«


  Zoe blinzelte unter halbgeöffneten Lidern zu ihm auf. Ihr Fuß kribbelte, weil die Durchblutung abgedrückt war. Ihr Bein fing an zu pochen. Zwar war sie sicher, dass es nicht gebrochen war, aber andere Verletzungen konnte sie nicht ausschließen. Fragte sich nur, in welchem Ausmaß.


  Josh bewegte sich ein paar Meter weiter bis zu der Stelle, an der der Baumstamm schmaler wurde und in die Krone überging. Breitbeinig postierte er sich darüber und versuchte, mit dem Fuß Halt zu finden. »Du wirst nicht viel Zeit haben, Zoe. Sobald sich das Ding bewegt, musst du sofort dein Bein rausziehen.«


  Zoe starrte ihn an. Als sie verstand, was er vorhatte, schrie alles in ihr danach, ihn davon abzuhalten. »Das schaffst du nicht, Josh. Der Baum ist viel zu schwer, du wirst dich noch selbst verletzen. Wir haben nichts davon, wenn wir beide hier liegen.«


  Josh atmete tief durch und dehnte seine Finger wie ein Gewichtheber. In Zoe machte sich Entsetzen breit. Sie blickte in die Tiefe, aus der sie zuvor hinaufgeklettert waren. Vor ihrem inneren Auge formte sich das Bild, wie Josh bei dem idiotischen Versuch, einen Baum zu stemmen, abrutschte und den Hang herunterstürzte. Gut, er war nicht mehr der magere Junge von damals, aber ein paar Fitnessstudiostunden machten noch keinen Herkules. Doch sein Blick war entschlossen, seine schlammverschmierte Miene verbissen. Ohne ihr zu antworten, beugte er die Knie und umschloss mit beiden Händen den Baumstamm. Zoes Herz drohte stehenzubleiben.


  »Josh! Hör auf damit, bitte«, versuchte sie ihn abzuhalten. Gleichzeitig drückte sie verzweifelt ihr Bein noch fester in den Matsch, um es herauszuziehen, bevor Josh damit anfangen konnte, sich einen Leistenbruch zuzuziehen. Doch es bewegte sich keinen Millimeter. Sie fluchte lautstark.


  »Jetzt!«, schrie Josh.


  »Was?«


  Joshs Miene verzerrte sich wie unter einer unvorstellbaren Anstrengung. Ein lautes Stöhnen entfuhr ihm und ließ seine komplette Zahnreihe weiß in seinem schmutzigen Gesicht aufleuchten. Seine Schultermuskeln schwollen unter einem Netz aus hervorgetretenen Halssehnen an. Zoe keuchte fassungslos auf, als sie die Bewegung verspürte. Blitzschnell zog sie ihr Bein hervor und robbte in sichere Entfernung, wo sie mit pochendem Herz sitzen blieb.


  Josh ließ los und sprang ebenfalls zur Seite. Der Baumstamm krachte zurück auf den Boden, geriet ins Schlittern und donnerte den Abhang hinunter wie ein Wellenbrecher im Eismeer. Mit offenem Mund starrte Zoe dem Koloss hinterher und wollte sich gar nicht erst ausmalen, was geschehen wäre, wenn sie nicht rechtzeitig auf Joshs Befehl reagiert hätte. Wie es Josh überhaupt gelungen war, einen derartigen Kraftakt zu vollziehen, konnte Zoe kaum fassen. Sie blinzelte und versuchte, ihre bis zu den Gelenken im Matsch versunkenen Hände herauszuziehen. Josh richtete sich auf und stapfte schwerfällig auf sie zu. Sein Atem ging keuchend, und Schweiß stand ihm auf der Stirn. Zoe ergriff seine dargebotene Hand und ließ sich von ihm aufhelfen.


  Sein Arm an ihrem Rücken bot Halt, als er sie hochzog. Durch den Schwung wurde ihr Körper fest gegen seinen gepresst. Plötzlich war sein Gesicht dem ihren so nah, dass sie sein Atem streifte. Ein Flackern in den braunen Tiefen seiner Augen. Einen Herzschlag lang starrte sie ihn an wie einen Fremden. Leons Gesicht blitzte vor ihrem inneren Auge auf. Ihr Magen zog sich zusammen. Der Moment, sich von Josh zu lösen, verrann ungenutzt. Sie neigte sich vor, ihre Lippen trafen die seinen. Ein unschuldiger weicher Kuss, der Zoe dennoch bis in die Tiefen ihres Innersten berührte. Wo er sie nicht hätte berühren dürfen, auch wenn es sich noch so gut anfühlte. Es war falsch.


  In glühenden Wellen breitete sich der Schreck in Zoe aus und schien auch auf Josh überzugehen. Sofort löste er sich von ihr und stolperte einen Schritt zurück.


  »Es … es tut mir leid, Josh. Ich hätte das nicht tun dürfen.« Zoe wendete verlegen den Blick ab.


  »Du warst ja nicht allein daran beteiligt«, erwiderte Josh und fuhr sich mit einer Hand durch sein Haar. »Aber … du bist meine beste Freundin … wie eine Schwester.«


  »Das weiß ich doch. Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist.« Verwirrt trat sie von einem Fuß auf den anderen. Ihre Gedanken klebten wie ausgepustete Luftschlangen an ihrer Schädeldecke. »Verdammt, es war falsch, dich herzuholen, um mir zu helfen.«


  Ohne Josh anzublicken, griff sie nach ihrem Rucksack und blickte sich suchend um. Den zu einer Schlammrutsche verwandelten Hügel hinabzusteigen erschien ihr plötzlich unmöglich. Doch es blieb ihr nichts anderes übrig.


  »Wir sind fast bei dem Haus. Es ist nicht mehr weit«, sagte Josh hinter ihr.


  Er hatte recht, doch Zoe wusste nicht, wo ihr der Kopf stand. Sie war durcheinander und wütend. Und sie konnte Josh nicht in die Augen schauen. Jetzt nicht. Zuerst musste sie ihre Gefühle wieder in den Griff kriegen. Es war nicht fair gewesen, ihn derart zu benutzen, um sich an Leon zu rächen, der wiederum nichts ahnte von Zoes Entdeckung. Deshalb stellte sich wohl auch keine Genugtuung ein.


  Wenn sie ein paar Schritte gegangen war, würde ihr vielleicht klarwerden, was sie als Nächstes tun wollte.


  Obwohl es im Grund auf der Hand lag. Mitten im emotionalen Chaos ausgerechnet mit Josh zusammenzutreffen gehörte anscheinend nicht zu ihren besten Ideen. Doch sie konnten ihren Weg jetzt nicht unterbrechen. Das Ziel lag so nah.


  
    [home]
  


  Kapitel 13


  Wie aus einem Felsen gehauen ragte das Gebäude der psychiatrischen Klinik vor Leon auf. Windgepeitschte Wolkenfetzen zogen über dem Dach und den auslaufenden Giebeln vorbei. Vor den Fenstern wölbten sich gedrechselte Messingstäbe wie Fassadenschmuck. Doch es waren letztlich nur Gitter. Nervenheilanstalten hatten etwas Beunruhigendes, ob hochmoderne Plattenbauten oder geschichtsträchtige Altbauten. Ihnen hing immer ein Hauch von Unbegreiflichem an, der die irrationale Angst auslöste, als Gesunder in einer Gummizelle zu landen. Beim Anblick des düsteren Gebäudes lief Leon ein Schauder über den Rücken. Sofort rief er sich zur Ordnung. Das war nicht sein erster Besuch in einer Psychiatrie und würde sicher nicht der letzte sein. Dienstlich führten ihn Ermittlungen häufig in Krankenhäuser verschiedener Art, um Täter wie Opfer zu befragen.


  Er verschloss sein Auto und blickte über den spärlich belegten Parkplatz. Zoes Wagen war nirgendwo zu sehen. Leon warf einen nervösen Blick auf seine Armbanduhr. Zoe war zu spät. Das sah ihr gar nicht ähnlich. Als er versuchte, sie auf dem Handy zu erreichen, sprang sofort die Mailbox an. Vermutlich war sie gerade auf dem Weg hierher und würde jeden Moment eintreffen. Eine Weile blieb er abwartend stehen und beobachtete die Auffahrt. Nach einem weiteren Blick auf die Uhr beschloss er, schon einmal vorzugehen. Zwar hatte er Zoe angeboten, sie zu begleiten, um ihr beizustehen. Doch ganz so uneigennützig waren seine Absichten nicht mehr. Nachdem Zoe ihm das Foto geschickt und ihm von ihrem Gespräch mit Dr. Roemer erzählt hatte, hatte er unweigerlich über ihre Sektentheorie nachdenken müssen. Eine mögliche Verbindung der gebrandmarkten Kinderleichen zu einer religiösen Gemeinschaft erschien ihm gar nicht mehr so unwahrscheinlich. Da kam ihm die Gelegenheit gerade recht, vielleicht mit Isobel Lenz darüber zu reden. Sie war die einzige Person, die ihm zu dem Thema ein paar Fragen beantworten könnte.


  Er stieg die steinernen Stufen hinauf und betätigte denKlingelknopf an der Gegensprechanlage. Vielleicht konnte er aus einem Gespräch mit ihr Informationen ziehen, die bislang nicht zutage gekommen waren. Im vergangenen Jahr waren sämtliche polizeilichen Unterredungen mit Isobel ergebnislos verlaufen. Zoes Mutter war einfach nicht ansprechbar gewesen. Und schließlich hatten sich die Ärzte aufgrund des bedenklichen Geisteszustandes der Patientin gegen die wiederholten Verhöre ausgesprochen. Inzwischen war jedoch viel Zeit vergangen, und wenn er schon einmal hier war, sprach nichts dagegen, einen ersten Versuch zu wagen. Die Besuchserlaubnis für Zoe sprach ja dafür, dass sich ihre Mutter auf dem Weg zur Genesung befinden musste. Ehe er seinen Gedanken weiterführen konnte, wurde die Eingangspforte geöffnet. Eine Krankenschwester erschien und blickte ihn fragend an. »Ja bitte?«


  »Ich habe einen Besuchstermin bei Isobel Lenz.«


  Die Schwester nickte und bat ihn herein. »Dürfte ich bitte Ihre Besuchserlaubnis sehen?«


  »Das Schreiben befindet sich bei Frau Lenz’ Tochter. Ich bin mit ihr hier verabredet, sie müsste jeden Augenblick eintreffen.«


  »Verstehe«, erwiderte die Krankenschwester zögernd. »Dann müssen Sie bitte im Wartezimmer Platz nehmen. Es sind nur Besuche von Familienangehörigen gestattet.«


  Leon sah, worauf das hinauslaufen würde, wenn Zoe nicht in den nächsten Minuten hier auftauchen würde. Er entzifferte heimlich das Namensschild der Schwester und setzte sein charmantestes Lächeln ein: »Schwester Weyer, mein Name ist Leon Strater, und ich bin Kriminalkommissar in Mainz. Ich würde gerne mit Frau Lenz allein sprechen. Sie könnte mir wertvolle Hinweise in einer polizeilichen Ermittlung geben.« Er zeigte ihr seinen Dienstausweis.


  »Ich wage zu bezweifeln, dass die Patientin Ihnen da hilfreich sein kann. Frau Lenz befindet sich noch in einem höchst labilen Zustand. Unser Haus ist bemüht, seine Bewohner möglichst vor äußeren Einwirkungen zu schützen. Das gilt auch für verurteilte Patienten.« Einen Moment hielt sie inne, blickte erneut auf Leons Dienstausweis und entschied weiterzureden. »Der letzte Besuch vor einigen Wochen hat Frau Lenz wieder stark zurückgeworfen.«


  Leon stutzte. »Der letzte Besuch? Laut meiner Information durfte Frau Lenz bis heute keinen Besuch empfangen.«


  Schwester Weyer machte ein irritiertes Gesicht. Leon insistierte weiter: »Wer war ihr Besucher?«


  Schwester Weyer wurde jetzt immer kleinlauter unter Leons Verhör. »Ähm, ihr Ehemann.«


  »Ihr Ehemann? Frau Lenz ist verwitwet.« Zoes Vater war seit Jahren tot, und ihre Mutter hatte nicht wieder geheiratet. Das war eigenartig.


  »Aber, aber …«


  »Welchen Namen hat er genannt?«


  »Ich weiß nicht, ob ich befugt bin …«


  Leon blickte sie abwartend an.


  »Dazu müsste ich einen Blick in die Besucherliste werfen«, warf Schwester Weyer ein und blickte sich verunsichert um. »In Ordnung, warten Sie einen Moment.«


  Sie schloss hinter Leon die Tür und trat in den anliegenden, verglasten Büroraum, wo sie eine Kladde aufschlug und mit dem Finger die Zeilen entlangstrich. Kurz darauf trat sie wieder vor Leon.


  »Brand … Werner Brand. So hat er sich vorgestellt.«


  »Ist Ihnen irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen an diesem Werner Brand?«


  »Nein, er war ein ganz normaler Mann. Sie gingen recht vertraut miteinander um, also kannten sie sich auf jeden Fall. Frau Lenz sagte nichts, aber das ist nicht ungewöhnlich für ihren Zustand. Herr Brand hielt die ganze Zeit über ihre Hände und redete ganz ruhig mit ihr. Doch irgendwann erlitt Frau Lenz plötzlich einen schweren Anfall. So schwer, dass wir zwei Krankenpfleger benötigten, um sie festzuhalten, damit wir ihr ein Beruhigungsmittel verabreichen konnten.«


  »Konnten Sie etwas von der Unterhaltung verstehen?«


  Schwester Weyer schüttelte den Kopf. »Ich stand an der Tür, während die beiden sich unterhielten. Ich habe Herrn Brand daraufhin gebeten zu gehen, und die Patientin wurde auf ihr Zimmer gebracht.«


  »Könnte ich Frau Lenz dann jetzt sprechen?«


  »Folgen Sie mir«, erwiderte sie steif.


  Leon folgte ihr in den Besucherraum. Dort angekommen, bat sie ihn, zu warten.


  Kurz darauf sah er durch die Panzerglasscheibe, wie Isobel Lenz’ hagere Gestalt in Begleitung zweier Wachmänner durch die Sicherheitsschleuse ging. Im Wartezimmer angekommen, übernahm die Krankenschwester und führte Isobel zu Leon an den Tisch. Das Haar war streng zurückgekämmt und zu einem Knoten am Hinterkopf geschlungen. Der Kragen ihres graublauen Kittelkleides schmiegte sich eng um ihren Hals und verlieh ihr zusammen mit der aufrechten Haltung eine hoheitsvolle Würde. Ihre Miene war, bis auf das leichte Mahlen der Zähne, ausdruckslos, was deutlich durch ihre eingefallenen Wangen zu sehen war. Kein Vergleich zu der aufgelösten Predigerin mit offenem Haar, die Leon vor einem Jahr aus ihren selbstgelegten Flammen der kleinen Kapelle gerettet hatte. Grußlos setzte sie sich Leon gegenüber und legte die Hände auf die Tischplatte. Sofort schienen ihre Finger einander zu suchen und verschränkten sich in einer Demutsgeste wie zum Gebet. Ob schlicht Halt suchend oder doch ein verräterischer Instinkt, im Gegensatz zu ihrem sonstigen Auftreten, konnte Leon nicht ausmachen. Was war schwerer vorzutäuschen? Ergebenheit oder Hochmut?


  Schwester Weyer zog sich ein Stück zurück, blieb aber in Sichtweite.


  »Guten Tag, Isobel. Wie geht es Ihnen?«


  Isobel blickte ihn schweigend an. Ihre Oberlippe zeigte die gleiche herzförmige Linie wie Zoes. Auch die dramatisch geschwungenen Augenbrauen bewiesen unleugbar die Verwandtschaft. In Isobels geweiteten Pupillen tanzte schemenhaft Leons Spiegelbild. Offensichtlich stand sie unter starken Beruhigungsmitteln. Fragte sich nur, wie viel sie von ihrer Umwelt überhaupt wahrnahm. Leon räusperte sich unter einem plötzlichen Gefühl von Unsicherheit. Erstaunlich, wie die Frau es fertigbrachte, durch ihr bloßes Erscheinen einschüchternd zu wirken.


  »Zoe hat sich etwas verspätet und wird sicher gleich hier sein«, begann Leon zögernd. »Bevor sie kommt, würde ich Ihnen gerne ein paar Fragen stellen. Wäre das möglich?«


  Isobel zeigte keine Reaktion.


  »Sind Ihnen im Laufe Ihres Lebens in Birkheim jemals Aktivitäten religiöser Vereinigungen aufgefallen, also, außer Ihrer, Isobel?«


  Ihr Blick verlief ins Leere. Schweigen. Leon fühlte sich unbehaglich. Seine Frage war rein spekulativ, noch fehlten ihm jegliche Beweise, die auf eine Sekte innerhalb des Hunsrücks hinwiesen. Die wenigen Indizien reichten kaum für eine fundierte Befragung. Doch dies war seine Chance.


  »Isobel, kürzlich wurden die Leichen zweier Kinder im Wald bei Birkheim gefunden. Der oder die Täter haben sich die Mühe gemacht, die Körper in selbstgezimmerte Särge zu betten, anstatt sie einfach in der Erde zu verscharren. Können Sie sich vorstellen, warum jemand das getan hat?«


  Isobel blinzelte.


  Leon hätte die Krankenschwester fragen sollen, ob Isobel Lenz seit ihrem Aufenthalt in der Klinik überhaupt jemals ein Wort von sich gegeben hat. Zumal sie beim Besuch von Werner Brand auch nicht gesprochen hatte, was laut Schwester Weyer normal für ihren Zustand sein sollte. Kurzentschlossen nahm Leon seinen Notizblock aus der Tasche und zog den daran befestigten Bleistift heraus. Die Obduktionsfotos, auf denen man die Implantate an den Kinderleichen sehen konnte, behielt er sicherheitshalber in der Jackentasche. Er befürchtete, der Anblick könne Isobel überfordern. Doch wenn sie nicht reden wollte, musste er es auf einem anderen Weg versuchen. Möglicherweise erkannte sie im Fischsymbol mehr als dessen ursprüngliche Bedeutung. Leon legte den Block auf den Tisch und zeichnete mit festen Linien zwei sich überkreuzende Halbkreise, weil es ihm so am einfachsten erschien, das schlichte Fischsymbol darzustellen. Eigentlich könnte man es auch als Kreuz mit einem Bauch bezeichnen, ging es ihm durch den Sinn. Der Gedanke löste etwas in ihm aus, doch konnte er sich zu diesem Zeitpunkt nicht damit beschäftigen. Er schob die Zeichnung zu Isobel. Schwester Weyer beugte sich aus ihrer Position vor, um ebenfalls einen Blick darauf zu werfen.


  Isobels Lider senkten sich, wodurch sich die Schatten unter ihren Augen noch mehr verdunkelten. Leon wartete geduldig, wie er es bei Verhören handhabte, wenn er Zeugen Fotos von möglichen Verdächtigen vorlegte. Mitunter brauchten Menschen eine Weile, um sich zu erinnern oder den Moment des schreckvollen Wiedererkennens zu verarbeiten. Hierbei handelte es sich nicht um einen Auszug aus der Verbrecherkartei, doch das einfache Motiv erzeugte in Isobel eine durchaus vergleichbare Reaktion. Auf ihren blassen Wangen erschienen plötzlich rote Flecken. Sie atmete in zittrigen Atemzügen ein. Ihr Atem ging schneller, das bemerkte Leon. Doch er ließ nicht locker.


  »Sie wissen, was dieses Symbol bedeutet?« Natürlich wusste sie um das ursprüngliche Geheimsymbol der ersten Christen aus der Zeit der Verfolgung.


  »Ichthýs, das griechische Wort für Fisch. Das dürfte Ihnen geläufig sein, richtig?« Leon hatte seine Stimme erhoben, woraufhin Isobel plötzlich aufblickte.


  Ihre Augen weiteten sich, als schienen Leons Worte langsam zu ihr durchzudringen. Doch sie schwieg weiter.


  »Kennen Sie eine andere Bedeutung des Symbols? Eine, die weniger geläufig ist?«


  In Isobels Gesicht vollzog sich eine merkwürdige Wandlung. Die Starre löste sich, das Leben kehrte zurück. Leon fuhr unter der unerwarteten Kraft in ihrer Stimme leicht zusammen.


  »Doch Jesus sprach zu Simon: Du brauchst dich nicht zufürchten. Von jetzt an wirst du ein Menschenfischer sein.«


  »Menschenfischer?«, hakte Leon nach.


  »Sie fischen bis heute. Immer und immer wieder.«


  Leon konnte nicht umhin, Isobel erstaunt anzublicken. Ihm war bekannt, dass sie für jeden Anlass ein Bibelzitat parat hatte. Zoe war damit aufgewachsen. Doch im Moment konnte er keinen Zusammenhang herstellen. Langsam kamen ihm Zweifel an Isobels Geisteszustand.


  »Wer fischt? Und was, Isobel?« Er beugte sich vor, um den Augenkontakt zu halten.


  Den Blick, den Isobel ihm zuwarf, hatte er zuletzt als Grundschüler von seiner Lehrerin gesehen. »Menschen. Die Lichterkinder fischen Menschen.«


  »Lichterkinder?«


  Leons Rücken versteifte sich. Hatte nicht Zoe von Lichterkindern gesprochen? Und davon, dass sie in einer Art Kommune im Wald gelebt hatten? Er versuchte, sich an ihre Worte zu erinnern. Die Gruppe, von der sie gesprochen hatte, sollte vor über dreißig Jahren im Hunsrück gelebt haben. Vielleicht kehrten sie in mehr oder weniger unregelmäßigen Abständen zurück. Wie Zahnräder fügten sich in seinen Gedanken die aktuellen Ereignisse mit jenen aus der Vergangenheit zu einem zusammenhängenden Kontext. Die Fischsymbole an den Kinderleichen und der Umstand ihres Todes konnten tatsächlich ein Hinweis auf religiösen Fanatismus sein.


  »Sie sind die Armee Jesu Christi!« Isobels Stimme unterbrach seine Überlegungen. Plötzlich fuhr sie von ihrem Sitzplatz hoch und schlug beide Hände mit voller Wucht auf die Tischplatte. Das kam so überraschend, dass Leon mit quietschenden Stuhlbeinen nach hinten rutschte. Die Krankenschwester eilte herbei. Leon bedeutete ihr mit einer Handbewegung, dass er die Situation im Griff hatte. Zumindest ging er davon aus, den manipulativen Zügen von Isobel entgehen zu können. Schwester Weyer hielt inne, wirkte dabei aber nicht überzeugt.


  »Wo ist meine Tochter?«, rief Isobel aufgebracht.


  Mit den Händen auf der Tischplatte abgestützt, beugte sie sich weit zu Leon vor. Speicheltröpfchen trafen ihn wie ein feiner Nieselregen. Ihre Lidränder waren gerötet, die hektischen Flecken suchten ihren Weg bis zu ihrem Halsausschnitt. Ihre Lippen verzogen sich zu einer bleckenden Grimasse. Wahnsinn trat in ihre Augen wie in jener Nacht, als sie ihre Kapelle angezündet und sich auf ihrer Kanzel verschanzt hatte.


  »Beruhigen Sie sich, Isobel. Zoe wird sicher gleich hier sein. Sie hat sich nur verspätet«, erwiderte Leon mit ruhiger Stimme, wobei er sich mittlerweile wahrhaftige Sorgen um ihren Verbleib machte.


  »Sie werden sie holen.« Isobel sackte auf ihren Stuhl zurück, als sei alle Kraft aus ihrem Körper gewichen.


  Die Krankenschwester kam jetzt endlich herbeigeeilt.


  »Das ist zu viel Aufregung. Sie muss zurück in ihr Zimmer.«


  »Einen Moment noch, bitte.« Ohne die Antwort abzuwarten, wandte sich Leon wieder Isobel zu. »Isobel, Zoe ist in Sicherheit, ihr wird nichts geschehen. Boris lebt nicht mehr. Das wissen Sie doch, nicht wahr?«


  Er musste herausfinden, von wem sie glaubte, dass er Zoe bedrohen könnte. Entweder hatte Isobels Erinnerungsvermögen gelitten, oder sie meinte jemand anderen.


  Isobels Blick flackerte, dann trat Erkenntnis in ihre Miene wie ein lichter Moment. »Der und seine widerlichen Freunde waren keine wirkliche Gefahr. Sie waren nicht mehr als Dreck unter meinen Schuhen und ebenso leicht zu entfernen«, erwiderte sie mit verächtlicher Stimme. Ihre Unfähigkeit, Reue zu empfinden, war erstaunlich, vor allem, wenn diese mit einer derart fanatischen Überzeugungskraft gepaart war.


  »Dann erinnern Sie sich. Das ist gut«, versuchte Leon sie zu beschwichtigen. »Zoe wird nichts geschehen.«


  Isobel stieß ein Schnaufen aus. »Was weißt du schon? Gottes Wege sind unergründlich.« Unter den stoßenden Atemzügen hob und senkte sich Isobels Brust. »Du musst sie beschützen!« Ihre Stimme wurde schrill, ihre Arme flogen unkontrolliert umher.


  Die Krankenschwester kam nun herbeigeeilt, um Isobel mit geübten Griffen zu umfassen. Doch Isobel ließ sich nicht aus ihrem Sitz heben. Sie wand sich unter dem Griff der Krankenschwester. Ihr Kopf drehte sich in einen unnatürlichen Winkel.


  »Das wahrhaftig Böse ist auf der Suche nach ihr. Ich kann sie nicht mehr beschützen. Er wird sie kriegen.« Sie verdrehte die Augen. »Geh– zu– ihr!«


  Die letzten Worte klangen wie die gurgelnden Laute eines Erstickenden. Isobels Augen rollten nach oben, bis nur noch das Weiß zu sehen war. Sie glitt unter dem Griff der Krankenschwester hindurch und sackte zu Boden. Dort verkrampften sich ihre Hände in Pfötchenstellung, ihre Beine zuckten wie unter Stromschlägen. In kürzester Zeit eilten zwei Pfleger herein und hoben Isobel vom Boden auf. Leon zog sich aus dem allgemeinen Durcheinander zurück und ging auf den Ausgang zu.


  »Bitte warten Sie, Kommissar Strater.«


  Leon drehte sich herum. Schwester Weyer trat ihm mit rätselhafter Miene entgegen. »Dieses Zeichen, das Sie da vorhin gemalt haben.«


  »Das Fischsymbol«, half ihr Leon.


  »Genau, Frau Lenz trägt so ein Symbol über dem Gesäß. Ich habe es gesehen, als sie einmal in der Dusche kollabiert ist. Es sah aus wie eine Tätowierung, nur irgendwie wulstiger.« Sie presste kurz die Lippen zusammen und fuhr zögernd fort: »Ich weiß nicht, ob Ihnen das weiterhilft. Ich meine, manche Menschen haben eigenartige Schönheitsvorstellungen. Doch als ich dieses Symbol vorhin auf dem Papier gesehen habe, erschien es mir doch erwähnenswert.«


  »Danke, Schwester Weyer, Sie haben mir sehr geholfen.« Leon nickte ihr zu und wandte sich zum Gehen. Er musste herausfinden, wo Zoe steckte.


  
    [home]
  


  Kapitel 14


  Das aus wuchtigen Eichenstämmen gezimmerte Haus schien mit dem umliegenden Buschwerk und Bäumen verschmelzen zu wollen. Um das aus dem Erdreich ragende steinerne Untergeschoss zogen Nebelschwaden. Bemoostes Mauerwerk umlagerte kleine Butzenfenster, die scheinbar willkürlich in die Fassade eingebracht waren. Herabhängende Äste warfen ihr herbstliches Kleid auf das Dach und erweckten die längst der Vergänglichkeit zum Opfer gefallenen roten Schindeln zu einer vorübergehenden Pracht. Hölzerne Regenrinnen schlängelten sich unter dem unebenen Dachgiebel entlang. Drei zierliche Türmchen ragten keck ihr spitzes Haupt dem Himmel entgegen. Die untergehende Sonne funkelte im bunten Bleiglas der rautenförmigen Fenster wie ein Licht aus einer anderen Welt. Ein ausgefahrener, nach dem Regen nur noch an den Rändern passierbarer Sandweg bildete die Auffahrt zum Haus, dessen Ausmaße zwar einer Jugendherberge gleichkamen, der verwunschene Anblick hingegen mehr an ein Hexenhaus aus Grimms Märchen erinnerte. Von der Anhöhe aus konnten Zoe und Josh die Vorderseite des Hauses überblicken. Ein schwarzgekleideter Mann mit blonder Stoppelfrisur hielt vor der Eingangstür Wache. Über seiner Schulter ragte der Lauf eines Gewehres hervor. Zoe zog das Foto ihrer Mutter aus der Tasche und hielt es hoch, um es mit dem Haus dort unten zu vergleichen. Es war in die Jahre gekommen, wie die Frau auf dem Bild. Dennoch handelte es sich unbestreitbar um jenes Haus, vor dem ihre Mutter viele Jahre zuvor gestanden haben musste.


  »Ganz so verlassen sieht das Haus aber nicht aus«, flüsterte Zoe.


  In Joshs Miene zeigte sich dasselbe Erstaunen, wie Zoe es empfand. »Irgendetwas scheint wichtig genug zu sein, um solch eine Bewachung zu rechtfertigen.«


  »Oder irgendwer. Ich frage mich, was da unten vorgeht.« Zoe runzelte die Stirn. »Kaum zu glauben, dass ich dieses Haus noch nie gesehen habe.«


  »Und nun?« Josh hielt den Blick fest auf den Wachmann gerichtet.


  »Wir müssen da rein.« Zoe steckte das Foto umständlich in ihre von getrocknetem Schmutz hart gewordene Jacke.


  Josh stieß ein missmutiges Brummen aus. »Klar, wir können den bewaffneten Kerl ja freundlich bitten, uns den Weg frei zu machen.«


  »Irgendwas müssen wir unternehmen, dafür sind wir doch hergekommen. Ich muss herausfinden, ob Alina da drin ist. In der letzten halben Stunde hat der Mann sich nicht von der Stelle gerührt. Wir könnten uns zur Hinterseite schleichen und versuchen, durch ein Kellerfenster zu klettern.«


  Zoe wandte ihr Gesicht zur Seite, damit Josh nicht bemerkte, dass ihr vermeintlich sicheres Gefühl lediglich einer unsicheren Ahnung entsprang.


  Josh blickte sie verblüfft an. »Da steht ein bewaffneter Typ vor dem Haus, und drinnen sind bestimmt noch mehr davon. Wir sollten besser die Polizei rufen.«


  Er zückte sein Handy, steckte es aber wieder resigniert in die Hosentasche zurück. Immer noch kein Empfang.


  »Was sollen wir tun? Den ganzen Weg zurückkehren und die Polizei rufen? Damit verlieren wir wertvolle Zeit. Wer weiß, vielleicht kommen wir jetzt schon zu spät«, warf Zoe ein.


  Ihr Vorhaben war unvernünftig, irrational und möglicherweise gefährlich, doch im Moment erschien ihr jede Aktion besser, als verschreckt den Kopf in den Sand zu stecken. Einen Plan gab es nicht. Dazu gab es keine Grundlage. Die gesamte Situation, in der sie sich befanden, entzog sich ohnehin jeglichem gesunden Menschenverstand. Sie hätten vorher Leon und die Polizei informieren sollen. Aber Zoe musste sich nun einfach Klarheit verschaffen. Über Alina und nicht zuletzt darüber, wie ihre Mutter in das Bild passte.


  Josh gab sich schließlich geschlagen. Gemeinsam liefen sie über die Anhöhe und schlugen einen weiten Bogen um das Anwesen. Lautlos machten sie sich an den Abstieg. Behutsam bewegten sie sich über dicke Moosflechten, um zu vermeiden, sich durch knackendes Geäst zu verraten. Ein verwitterter Zaun umgab das Gelände auch auf seiner Rückseite und erfüllte seinen Zweck nur noch notdürftig. Die meisten Latten waren morsch oder herausgebrochen. Zoe und Josh zwängten sich durch eine der zahlreichen Lücken und traten auf das verwilderte Grundstück. Die Zweige der hohen Mehlbeerbäume trugen schwer an den überreifen Früchten. Ihre Stämme boten in regelmäßigen Abständen Deckung. Sie näherten sich langsam dem Gebäude, dessen Hinterseite noch weniger einladend wirkte. Hinter einigen schmutzüberzogenen Fenstern drang ein schwacher Lichtschein durch die grauen Gardinen. Zoes Herz sank ein wenig in die Hose. Jetzt nur nicht den Mut verlieren. Sie tauschte einen nervösen Blick mit Josh aus, der sich unweit von ihr hinter einem weiteren Baum verbarg.


  Es waren nur noch wenige Meter bis zum Haus. Zoe blickte sich um und war erleichtert, dass bislang noch niemand auf sie aufmerksam geworden war. Etwas abgelegen entdeckte sie inmitten des verwilderten Grases plötzlich einen Erdhügel. Irgendetwas kam ihr seltsam vertraut vor an der länglichen Form der aufgeschütteten Erde. Nachdem sie Josh ein Zeichen gab, ihr zu folgen, entfernten sie sich vom Haus und begaben sich zu der Stelle.


  Vor dem Hügel befand sich eine ausgehobene Grube, in der sich eine offene Holzkiste befand. Der Deckel war abgehoben und lehnte gegen lehmiges Erdreich.


  »Sieht aus wie ein ausgehobenes Grab«, bemerkte Josh flüsternd. »Wollen die jemanden heimlich beerdigen?«


  »Die längliche Form ist ähnlich, aber ein Grab ist deutlich tiefer.« Zoe ging in die Hocke, um einen besseren Blick zu bekommen.


  Sie nahm eine Handvoll Erde und rieb sie zwischen den Fingern. »Sieht aus, als hätte jemand mit einfachen Kiefernholzbrettern einen Sarg gebaut.« Sie deutete auf die Holzfläche. »Auf dem Boden der Kiste sind Erd- und Wurzelreste, was darauf hindeutet, dass sie wieder ausgegraben wurde. Außerdem befinden sich am Deckel Scharniere, was auf eine Wiederverwendung hindeutet. Einen Sarg nagelt man zu und öffnet ihn für gewöhnlich nicht wieder. Schon gar nicht, wenn jemand vorhatte, eine Leiche auf ewig verschwinden zu lassen.« Zoe beugte sich weiter vor. »Aber da ist noch etwas.«


  »Ist dann wohl eine Art Versteck, für Schmuggelware oder Geld«, sinnierte Josh.


  Zoe setzte sich an den Rand der Grube und sprang mit einem Satz in die Kiste.


  »Hey, was hast du vor?«, zischte Josh und blickte sich panisch um.


  Ohne ihn weiter zu beachten, wischte Zoe mit kräftigen Bewegungen die Schmutzreste von der Innenseite des Deckels. An der oberen Hälfte erschien eine Fläche von Furchen, deren Ränder teilweise dunkel verfärbt waren. Sie verliefen in alle Richtungen wie unkontrolliertes Bleistiftgekritzel. Mit der natürlichen, harmonischen Maserung des Weichholzes hatten diese Spuren wenig gemeinsam. Sie kniete sich hin und fand ähnliche Kratzer in gleicher Höhe an den Seitenwänden. Unter dem schweren Aroma von feuchtem Erdreich glaubte Zoe einen Hauch von Urin zu riechen.


  »Hier war keine Schmuggelware drin, Josh.«


  Josh ging in die Knie und folgte mit seinem Blick Zoes Hand. »Sondern? Ich kann nichts erkennen.«


  »In dieser Kiste wurde ein Mensch gefangen gehalten«, hauchte Zoe.


  Laut ausgesprochen bekam der Gedanke eine völlig andere, deutlich bedrückendere Bedeutung. Die grauenvolle Vorstellung, dass sich jemand im Erstickungskampf die Finger blutig gekratzt hatte, eingeschlossen in beklemmender Dunkelheit unter der Erde, ließ Zoe unwillkürlich nach Luft schnappen.


  »Ist nicht dein Ernst.« Joshs Augen wurden groß.


  Bevor Zoe sich aufrichtete, blickte sie sich zaghaft mit hochgezogenen Schultern im Innern der Kiste um. Schauder jagten über ihren Rücken. Die unheilvolle Ahnung beschlich sie, gleich etwas zu entdecken, das sie nicht sehen wollte und von dem sie gleichzeitig wusste, wie unvermeidlich es war. Blonde Haarsträhnen.


  »Oh, mein Gott …!« In Sekundenschnelle sprang Zoe auf die Füße. Übermannt von dem Gefühl der Ungeheuerlichkeit, überhaupt das Innere der Kiste mit bloßen Händen berührt zu haben.


  »Komm da raus, du bist ganz grün um die Nase.«


  Zoe ließ das Haarbüschel fallen und griff nach Joshs Hand. Oben angekommen, atmete sie ein paarmal tief durch, um sich wieder zu fassen.


  »Es geht schon wieder«, sagte sie zu Josh, der ein besorgtes Gesicht machte.


  »Wir wissen nicht, ob es Alinas Haare sind. Nicht, dass es nicht genauso schlimm wäre, wenn es die einer anderen wären, aber …«


  Zoe blickte ihn mit erhobenen Augenbrauen an. »In dieser Kiste war jemand eingesperrt und lebendig begraben. Wen auch immer diese Folter getroffen hat, ich kann nur hoffen, dass sie oder er überlebt hat.«


  »Dann machen wir uns auf die Suche«, erwiderte Josh mit verbissenem Gesichtsausdruck.


  Es ging nun um mehr, als nur Alina wiederzufinden. Im Vordergrund stand nicht mehr die Ungewissheit, ob sich Alina in dem Haus befand, sondern ob sie noch lebte. Denn dass sie hier sein musste, dessen war sich Zoe nun absolut sicher. Sie tastete erneut nach ihrem Handy. Sie mussten die Polizei verständigen. Immer noch kein Netz. Langsam bereute sie es, Leon nicht informiert zu haben.


  Josh hatte sich währenddessen ans Haus geschlichen und wischte nun dicke Spinnweben von einem der Kellerfenster, woraufhin sich dessen gliederfüßige Bewohner eilig aufmachten, die Hauswand hinaufzukrabbeln. Mit dem Ellbogen drückte Josh das Fenster auf und leuchtete mit Zoes Taschenlampe die Entfernung vom Fenster bis zum Boden im Innern ab. Er warf Zoe einen unsicheren Blick zu, woraufhin sie sich in stummem Einvernehmen zunickten. Kurz darauf ließ er sich in den Keller hinabgleiten. Ein dumpfer Aufprall, gefolgt von einem unterdrückten Aufstöhnen, drang zu Zoe hinauf. Vielleicht hatte sich Josh beim Aufsetzen den Fuß verknackst. Nachdem kein Lichtschein von Joshs Taschenlampe sie aufforderte, ihm zu folgen, beugte sie sich vor, um in die Dunkelheit zu spähen. »Josh? Alles okay?«


  Keine Antwort.


  »Josh!« Sie hob ihre Stimme, soweit es im Flüsterton möglich war.


  Warum reagierte er nicht? Der Raum würde wohl kaum so tief sein, dass er sich bei einem Sturz ernsthaft verletzt haben konnte.


  Einen Moment hielt sie ratlos inne. Dann robbte sie ein Stück weiter, bis ihr Oberkörper im Fensterrahmen verschwand. Mit zusammengekniffenen Augen glaubte sie eine Gestalt auf dem Betonboden des Kellers liegen zu sehen.


  »Josh?«, flüsterte sie mit zittriger Stimme.


  Es war kein Laut zu hören. Bestimmt hatte nur irgendwelches Kellergerümpel einen Schatten geworfen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als nachzusehen. Sie stützte sich auf den Fenstersims und suchte nach einem Halt, um in den Keller einzusteigen.


  Unerwartet spürte sie einen festen Griff an ihren Beinen.


  Im nächsten Moment wurde ihr Körper über den Boden vom Fenster weggeschleift. Rückwärts wurde sie durch das Laub gezogen. Panisch versuchte sie, sich aus den Griffen zu winden, sich an irgendwas festzukrallen. Schmerzen schossen durch ihr Bein, das eine fremde Hand brutal zudrückte. Aussichtslos fuchtelte Zoe wild mit den Armen, während ihr Oberkörper über Baumwurzeln und Steine gerissen wurde wie ein waidwundes Tier. Sträucher und Bäume jagten an ihrem Blickfeld vorbei. Schmutz und morsches Blattwerk trieben in ihren Mund, nahmen ihr die Sicht. Sie schrie auf, rief nach Josh und schrie weiter, bis sie plötzlich losgelassen wurde und zum Liegen kam. Keuchend warf sie sich herum, zog die Beine an und versuchte sich instinktiv rückwärts wegzuschieben. Doch die Silhouette eines Mannes zeichnete sich gegen die tiefstehende Sonne ab und baute sich bedrohlich über ihr auf. Breitbeinig stand er da, die Beine wie Betonpfähle neben ihrem Körper im Boden gestampft. Obwohl er sie nicht berührte, erstarrte Zoe im sicheren Wissen einer unmöglichen Flucht. Ihr Herzschlag zählte den Sekundentakt.


  »Wer sind Sie?«, presste sie hervor.


  Der Mann schob seine Beine näher an ihren Körper und ging in die Hocke. Von seinem Gesicht konnte Zoe nur den grausamen Zug um den mit Bartstoppeln umgebenen Mund erkennen, der sich zu einem spöttischen Grinsen verzog.


  »Mal abgesehen davon, dass du dich unerlaubt auf einem fremden Grundstück herumtreibst, gebietet die Höflichkeit eigentlich, mir die Position des Fragestellers zuzusprechen. Oder liege ich falsch, kleine Zoe?«


  Ihr Mund klappte auf, ohne die Worte herauszulassen. Wieso kannte er ihren Namen? Erschrocken blinzelte sie den Mann an. Seine kühl akzentuierten Silben rollten heran wie eine Dampfwalze. Das an einer langen Kette um seinen Hals hängende Amulett baumelte wie ein Pendel vor ihren Augen. Klar und deutlich hob sich das Fischsymbol vor dem immer mehr verschwimmenden Umfeld ab.


  »Ich deute dein Schweigen mal als Überraschung«, setzte er unbekümmert fort und zuckte mit den Schultern. »Es ist dir auch nicht zu verdenken, obwohl ich mir andere Umstände für unser Zusammentreffen gewünscht hätte. Doch da du nun schon mal hier bist …« Ein Lächeln flatterte über seine Lippen. »Wie sagt man so treffend? Wenn der Prophet nicht zum Berg kommt…«


  Er erhob sich langsam, wobei er den Druck mit seinen Füßen an Zoes Körper deutlich verstärkte. »Ich bin Jeshua Ischariot, Ordensmitglied der Lichterkinder und gesalbter Priester in Gottes Namen. Ich habe lange nach dir gesucht.« Er streckte ihr die Hand entgegen, als wolle er ihr beim Aufstehen helfen.


  Zoe spürte, wie das Bild der Realität wieder an seinen Platz rutschte. Die Geste des Mannes barg auf unerklärliche Weise eine Gefahr, die sämtliche Instinkte in ihr in Alarmbereitschaft versetzte. Er hätte ebenso gut eine Waffe auf sie richten können. Obwohl eingeklemmt zwischen seinen Füßen, gelang es ihr, sich mit einer wendigen Bewegung aus ihrer Lage zu befreien. Von Panik getrieben, unternahm sie den sinnlosen Versuch, auf allen vieren davonzurobben.


  »Ach, nicht doch«, gab Jeshua mit gespielter Ungeduld von sich.


  Dann packte er sie grob bei den Schultern. Ihr Herz drohte vor Angst zu zerspringen. Mit einem heftigen Ruck riss er sie auf die Beine. Ihr Kopf schlug in rascher Abfolge nach hinten und wieder vor. Die Luft blieb ihr weg.


  »Findest du nicht, dass es an der Zeit ist, mir mein Eigentum zurückzugeben?«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, keuchte Zoe.


  Mit festem Griff zog er sie nah vor sein Gesicht. In seinen stechend blauen Augen funkelte Zorn. Schlagartig erkannte Zoe das Gesicht. Es war der Mann, den Leon ihr auf dem Phantombild gezeigt hatte. Der Mann, der in Mainz zwei Säuglinge gekauft hatte. Aber was hatte das mit ihr zu tun? Er benahm sich, als würde er sie kennen. Woher kannte er nur ihren Namen? Ihr wurde schlecht.


  »Dann werde ich dir die Gnade erweisen, es zu erklären. Deine Mutter wird die Papiere nicht dorthin mitgenommen haben, wo sie sich nun befindet. Ergo sind sie noch in eurem Haus versteckt.«


  Zoe forschte im Gesicht des Mannes, um zu verstehen, wovon er redete. Von welchen Papieren sprach er da?


  »Ja, streng dich nur an. Denk nach! Wir haben alles bei euch abgesucht und nichts gefunden. Also, wo sind die Papiere?« Er vollzog eine ruckartige Bewegung, als könne er damit die erwünschte Information aus ihr herausschütteln.


  Alles abgesucht? Der Schreck über die Vorstellung, dass Fremde in ihr Haus eingedrungen sein mussten, um es zu durchsuchen, lähmte Zoe für den Moment, den ein Stromschlag brauchte, um durch ihren Körper zu fahren. Dann versuchte sie erneut, sich zu befreien. Ohne Erfolg. Plötzlich kam ihr die offene Tür zum Zimmer ihrer Mutter in den Sinn. Der bunte Kleiderzipfel zwischen den unachtsam verschlossenen Schranktüren. Ein Bild ihrer Mutter tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Ein so vertrautes, dass ihr nie etwas Ungewöhnliches daran aufgefallen war. Fast immer hatte sie ihr Gebetbuch bei sich getragen, zusammen mit einer speckig aussehenden Ledermappe, in der sie die Notizen für ihre Predigten aufgehoben hatte. Das hatte sie zumindest behauptet, als sie Zoe als Kind einmal erwischte, wie sie in den Unterlagen geblättert hatte. Damals genügte Zoe diese Antwort. Danach war diese Mappe in den Dunstkreis von Mutters nebensächlichen wie absonderlichen Accessoires verschwunden. Nun fiel Zoe wieder ein, was sie längst vergessen hatte. Der Stapel mit aufwendig verzierten Scheinen, die wie historische Banknoten ausgesehen hatten. Es waren Wertpapiere und Aktien gewesen. Zuletzt gesehen hatte Zoe diese Ledermappe …


  »Sie sind verbrannt!« Die Worte waren einfach aus ihr herausgeflossen. Im selben Moment ahnte sie, dass sie besser geschwiegen hätte.


  Schatten flogen über Jeshuas Gesicht. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Gleichzeitig zeichnete sich eine bedrohliche Erkenntnis in seiner Miene ab, wie bei jemandem, dessen letzte Hoffnung soeben zunichtegemacht worden war. Wenn er so viel über ihre Mutter wusste, musste er auch über Isobels Versuch, sich selbst in ihrer Kapelle zu verbrennen, erfahren haben. Und Zoe hatte offenbar gerade ausgesprochen, was er zwar befürchtet, aber dennoch nicht akzeptiert hatte.


  »Das war nicht die Antwort, die ich hören wollte«, sprach er in einem Ton, dessen Ruhe sich nicht mit dem Ausdruck in seinem Gesicht vereinbaren ließ. Ein eiskalter Schauder zog über Zoes Rücken.


  »Torben!«, rief Jeshua über die Schulter.


  Hinter ihm tauchte der Wachmann auf, den Zoe und Josh vor dem Haus gesehen hatten. In der einen Hand baumelte sein Gewehr, während er mit der anderen Jeshua eine Spritze reichte.


  »Nun, dann werden wir uns zunächst auf deine Bestimmung konzentrieren. Es ist an der Zeit, die Nachfolge deiner Mutter anzutreten und ihren Platz einzunehmen«, verkündete Jeshua.


  »Was denn für einen Platz?« Zoe verstand überhaupt nichts mehr, und es war ihr auch egal. Verzweifelt behielt sie die Spritze im Auge, als könne sie damit verhindern, gleich irgendeine Droge in den Körper gespritzt zu bekommen. Eine Panikwelle nach der anderen rauschte über sie hinweg. Jeshuas Hand löste sich von ihrer Schulter. Für den Bruchteil einer Sekunde baumelte sie im Griff des Mannes wie eine willenlose Puppe. Die Spritze durchbohrte ihre Halsvene in einem schockierenden Tempo.


  Sie schrie auf.


  »Den Platz an meiner Seite, als meine Erstfrau«, hörte sie Jeshua aus weiter Ferne. Dann wurde es dunkel.


  
    [home]
  


  Kapitel 15


  Leon trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch, während er auf der Überholspur über die Autobahn raste. Am späten Abend herrschte nur wenig Verkehr, so dass er Zoes Haus in der nächsten halben Stunde erreichen würde. Dass sie heute nicht zum Besuchstermin bei ihrer Mutter erschienen war, machte ihm große Sorgen. Zwar wusste er um ihre Bedenken, doch war es überhaupt nicht ihre Art, vor unangenehmen Dingen davonzulaufen. Ohne ein Wort. Sämtliche Versuche, sie über ihr Handy zu erreichen, waren gescheitert. Über die Freisprechanlage wählte er erneut ihre Nummer und fluchte, als die blecherne Ansage ihrer Mailbox ansprang.


  Wo steckte Zoe? Was war nur los mit ihr? Seit ihrem Streit verhielt sie sich ihm gegenüber reserviert und schien mit den Gedanken ständig woanders zu sein. Ebenso beschäftigten ihn die seltsamen Worte ihrer Mutter, von denen er noch nicht einschätzen konnte, was davon ihrem verwirrten Geist entsprungen war und was nicht. Dass Isobel eine Art Tätowierung am Körper tragen sollte, welche denen der Leichen ähnelte, warf erneut Fragen auf. Er musste mit Zoe darüber sprechen. Möglicherweise könnte sie eine Erklärung dafür haben.


  Vor dem Bestattungshaus Lenz bremste Leon seinen Wagen und stieg aus. Mit eiligen Schritten ging er auf die seitlich gelegene Eingangstür zu. Außer dem schwachen Schein hinter einem der Fenster lag das Haus im Dunkeln. Um ihn herum war kaum ein Laut zu hören. Es war beinahe Mitternacht, dennoch wollte Leon nichts unversucht lassen, Zoe aufzufinden. Ungeduldig betätigte er die Klingel und wartete. Erst nach einer Weile öffnete Martha ihm mit verschlafenem Gesicht die Tür.


  »Ah, Leon. Was machst du denn so spät noch hier?« Überrascht blickte die Haushälterin ihn an.


  Der Zugwind bauschte ihre geblümte Schürze auf, als sie die Tür weiter aufzog, um Leon gewohnheitsgemäß einzulassen.


  »Hallo, Martha, ich würde gerne mit Zoe reden.«


  Sofort machte Martha eine besorgte Miene. »Sie ist nicht hier, tut mir leid. Ich wollte auf sie warten und muss eingeschlafen sein. Offenbar hat sie beschlossen, sich selbst auf die Suche nach dieser Alina zu machen.« Sie rollte mit den Augen. »Ich habe ihr gesagt, was ich davon halte, aber auf mich hört ja niemand. So was sollte man der Polizei überlassen, nicht wahr? Die beiden Leichen sind ja schließlich auch wiederaufgetaucht … das war vielleicht eine Aufregung, kann ich dir sagen. Da will man ganz unbehelligt seine Arbeit erledigen und stolpert über die Hand einer Leiche. So was ist mir mein Lebtag noch nicht untergekommen, und ich arbeite schon lange für die Familie Lenz. Ich dachte, ich krieg ’nen Herzinfarkt …«


  »Moment mal, du meinst, Zoe hat sich allein aufgemacht, um Alina zu finden?«, unterbrach Leon ihren Redeschwall.


  Martha schüttelte den Kopf. »Nein, nicht allein. Sie ist in aller Herrgottsfrühe zum Bahnhof nach Mainz gefahren, um Josh Ziller abzuholen. Sie müssen noch mal hier gewesen sein, um Proviant einzupacken. Danach sah es zumindest in der Küche so aus, als ich herkam. Das war heute Morgen.« Sie runzelte besorgt die Stirn, als wäre ihr gerade eben erst aufgefallen, wie seltsam das alles klang. »Seitdem habe ich nichts mehr von ihr gehört. Sie hat mir nur einen Zettel hinterlegt, auf dem steht, ich solle Lydia bitten, sich um das Geschäft zu kümmern.«


  Leon versuchte, sich geduldig zu geben, was ihm mit einem zunehmend wachsenden Knoten im Magen nicht leichtfiel. »Und was war mit den beiden Leichen? Du sagtest, sie seien wiederaufgetaucht.«


  »Richtig, Zoe hat sie selbst gefunden. Im Wald. Mehr weiß ich nicht.«


  Die beiden Kinderleichen waren also wieder da. Doch was hatte Zoe veranlasst, sich eigenständig auf die Suche nach ihrer Praktikantin zu begeben? Und warum hatte sie ihn nicht angerufen, anstatt sich ausgerechnet an Josh Ziller zu wenden? Er schluckte den aufkommenden bitteren Geschmack hinunter. »Hat Zoe angedeutet, wo sie mit der Suche beginnen wollte?«


  Martha kramte in ihrer Schürzentasche, zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier hervor und reichte es Leon mit theatralischem Gesichtsausdruck. Ihre strichdünnen Augenbrauen zogen sich dabei zusammen wie eine Zackenkurve.


  Leon faltete den Zettel auseinander und erkannte in der hastig verfassten Notiz deutlich Zoes Handschrift. Neben dem, was Martha ihm bereits mitgeteilt hatte, endete die Nachricht mit den Worten:


  
    … ich habe die Kinderleichen gefunden und suche nun nach Alina.

  


  Verdammt. Leon warf einen Blick auf die Uhr. Es war mitten in der Nacht. Zoe konnte inzwischen überall sein. Er musste einen bestmöglichen Ansatz finden, um Zoes Vorsprung aufzuholen. Die einzige Möglichkeit, ein paar Hinweise zu finden, lag zunächst hier.


  »Könnte ich mal hinauf in Zoes Zimmer?«


  Ohne einen Einwand trat Martha zur Seite und schloss hastig die Haustür hinter ihm. Leon nahm zwei Stufen gleichzeitig und erreichte das Obergeschoss. In Zoes Zimmer empfing ihn augenblicklich ihr vertrauter Duft. Bisher war er nur mit ihr zusammen hier gewesen, nie allein. Ein seltsames Gefühl beschlich ihn, als er in ihre Privatsphäre eindrang. Doch blieb ihm keine andere Wahl, um nach Details zu suchen, die auf ihren Verbleib hätten hindeuten können. Einen Moment blickte er sich ratlos im Raum um und fuhr sich durch die Haare. Er hätte es sich doch denken können, dass etwas nicht stimmte. Spätestens nach ihrem letzten Gespräch via Skype. Diese stoische Ruhe, mit der Zoe reagiert hatte, obwohl er ihr gerade seine Unterstützung bei der Suche nach ihrer Praktikantin verwehrt hatte. Ihre bedachte Zurückhaltung hatte er für Einsicht gehalten. Dabei hatte sie viel zu schnell seine Erklärung hingenommen. Um einen weiteren Streit zu vermeiden, hatte er nicht weiter nachgehakt und darüber hinweggesehen, dass sie anscheinend widerspruchslos nachgab, was sie sonst nie tat. Besonders nicht, wenn sie von etwas überzeugt war. Leon presste die Lippen zusammen. Er hätte es ahnen müssen, anstatt sich von dem bequemen Gefühl hinreißen zu lassen, sie überzeugt zu haben. Nun lief sie mit diesem Josh irgendwo herum, um ihre verschwundene Praktikantin zu suchen. Immer wieder tauchte das Gesicht von Zoes Jugendfreund vor ihm auf. Wie er Zoe damals angesehen hatte, wenn er sich unbeobachtet fühlte. Die hasserfüllten Blicke, mit denen er Leon bedacht hatte, nachdem ihm klarwurde, dass Leon mit Zoe zusammen war und sie damit für ihn endgültig unerreichbar geworden war. Und nun streiften sie womöglich durch den Wald wie in alten Zeiten … Leon riss sich von seinen paranoiden Gedanken los und versuchte, den Klumpen in seinem Bauch zu ignorieren. Er durfte sich nicht von seinen Emotionen leiten lassen, sondern sollte sich auf seine wirkliche Sorge konzentrieren. Sein Blick fiel auf ein ledergebundenes Buch, halb verborgen unter einem Überwurf am Fußende ihres Bettes. Er zog es hervor. Der abgegriffene Einband sowie die gewellten Seitenkanten deuteten auf eine häufige Nutzung hin. Er klappte es wahllos auf und blätterte durch die Seiten. Schon nach wenigen gelesenen Worten wurde ihm bewusst, dass es sich um Alinas Tagebuch handeln musste. Doch wie kam es in Zoes Besitz? Sein Interesse war geweckt.


  Mit dem aufgeschlagenen Buch in den Händen setzte ersich auf die Bettkante. Was ihm zunächst vorkam wiedie Phantastereien eines pubertierenden Mädchens, nahm zunehmend den verstörenden Klang einer mehr oder weniger geistig labilen Frau an. Besonders die Stellen, an denen Alina über ihr Leben in einer Gruppe erzählte, die offensichtlich religiöse Charakterzüge aufwies. Es war von häufig wechselnden Wohnorten die Rede, verstreut in der ganzen Welt. Dazu kamen detaillierte Beschreibungen von gewaltgeprägten Disziplinarmaßnahmen in Gottes Namen, unter denen Alina in ihrer Kindheit gelitten hatte:


  
    Sie lassen die Stromschläge durch Gottes Mal fließen, von wo sie sich im ganzen Körper ausbreiten, um die Seele zu öffnen für das gesegnete Wort. So sagen sie, aber sie liegen ja nicht vornübergebeugt auf einem Tisch und übergeben sich vor lauter Schmerzen …

  


  Immer wieder war die Rede von Lichterkindern. Je häufiger Leon das Wort las, desto unruhiger wurde er, als würde sich ein Mosaik selbständig zu einem Gesamtbild zusammenfügen, das er noch nicht verstand. Nur eins wurde ihm immer klarer. Was auch immer Zoe herausgefunden haben musste, sie war dabei, sich in große Gefahr zu begeben.


  Er blätterte mehrere Seiten gleichzeitig um und stieß plötzlich auf seinen Namen. Sofort wurde ihm klar, wovon Alina auf den nächsten, mit gemalten Herzen verzierten Seiten erzählte.


  »Das glaube ich jetzt nicht«, stieß er aus und überflog den Text, von dem er genau wusste, was er beinhaltete.


  Sein Herzschlag beschleunigte sich unter der mit Schuldgefühlen belasteten Erkenntnis. Er hatte immer gehofft, sich in Alina zu täuschen. Allein weil Zoe ihr gegenüber einen unerklärlichen Beschützerinstinkt entwickelt hatte. Er konnte nachvollziehen, dass Zoe ihre beruflichen Fähigkeiten schätzte. Darüber wollte sich Leon auch kein Urteil erlauben. Dennoch traute er Alinas offener, lebensprühender Art nicht. Sie wirkte aufgesetzt. Ihre ständigen Flirtversuche erzielten bei ihm die gegenteilige Wirkung. Aber das hatte ohnehin aufgehört, nachdem sie auf einer Betriebsfeier des Bestattungshauses versucht hatte, ihn zu küssen, und er ihr eine Abfuhr erteilt hatte. Leon hatte auf Zoes Drängen nachgegeben und war zu der Feier erschienen. Sie sähen sich so selten und außerdem sei die Belegschaft so etwas wie eine kleine Familie, zu der er schließlich gehöre, hatte sie gesagt. Grundsätzlich war der Abend sogar recht unterhaltsam verlaufen. Zumindest bis zu dem Zeitpunkt, an dem er in der Küche plötzlich mit Alina allein gewesen war. Sie waren beide ziemlich angetrunken gewesen, okay. Da konnten Ausrutscher passieren. Doch Leons Verstand war nicht getrübt genug gewesen, so dass ihm auf der Stelle die eindeutige Situation in Zoes Küche bewusst geworden war. Obwohl es eigentlich hätte überflüssig sein sollen, hatte er ihr unmissverständlich klargemacht, dass er mit Zoe zusammen war und nicht vorhatte, sie zu hintergehen. Alina hatte nur gelacht, woraufhin Leon wortlos den Raum verlassen hatte. Zoe hatte er nichts von dem Vorfall erzählt, weil es für ihn vollkommen unbedeutend gewesen war. Der Kuss war von Alina ausgegangen. Auch wenn er sie nicht mochte, gab es keinen Grund, wegen einer Lappalie die Freundschaft zwischen Zoe und Alina zu gefährden. Ein Fehler, wie sich nun zeigte. Denn Alinas romantische Interpretation eines einseitigen Kusses dürfte bei Zoe einen völlig falschen Eindruck hinterlassen haben. Deshalb hatte sie nicht ihn, sondern Josh um Hilfe gebeten. Eine nachvollziehbare, wenn auch trotzige Reaktion, mit der sie sich nun möglicherweise in Gefahr bringen würde. Nach all dem, was Leon nun über diese Lichterkinder erfahren hatte, ließ diese Gruppe durchaus militante Züge erkennen. Mit einem Seufzer ließ er das Buch sinken. Dabei rutschte ein loses Blatt aus der hinteren Seite hervor. Leon zog es heraus. Sofort erkannte er in den Randnotizen Zoes Handschrift. In der Mitte befand sich die mit Rotstift gezeichnete Skizze eines Hauses mit drei Türmen, umringt von Bäumen. Eine Art Hexenhäuschen, kam es ihm in den Sinn. Rundherum hatte sie in Stichpunkten ihre Gedanken hinterlassen, wie sie es häufig tat, wenn sie über etwas nachgrübelte. Sogar beim Telefonieren hinterließ sie kleine Zeichnungen oder einzelne Worte. Wie Wegweiser, die eine Begebenheit dokumentierten oder ihr zur Lösung eines Problems verhalfen. Bei der Erinnerung an diese Eigenart wurde ihm schwer ums Herz. Nachdenklich las er die verschiedenen Satzfragmente und versuchte, sich einen Reim darauf zu machen.


  Haus im Wald … rote Giebel auf den Türmen. Wo? Verbindung Mutter? Ist Alina dort? Josh fragen?


  Ein vager Hinweis, aber der einzige, den er hatte. Er packte das Tagebuch zusammen mit Zoes Zeichnung und lief die Treppe hinunter. Vor der Tür nickte er Martha zum Abschied zu und eilte zu seinem Wagen.


  


  Wenig später befand sich Leon mit 180 Stundenkilometern auf der Autobahn nach Mainz. Die Gedanken überschlugen sich wild in seinem Kopf. Zoe verschwunden, Isobels Fischsymbol am Körper, die zwei Mädchenleichen, die entführten Säuglinge. Alinas Tagebuch. Die Lichterkinder. Werner Brand. Noch war er nicht sicher, welchen Zusammenhang es zwischen den Ereignissen in Birkheim und denen im Mainzer Rotlichtmilieu gab, aber dass es ihn gab, dessen war er sich mittlerweile todsicher. Je mehr Leon über die Einzelheiten der beiden Fälle nachgrübelte, desto mehr verwischten sich die Details. Irgendwie musste er Ordnung in die Schnipsel aus Informationen bringen. Vor allem musste er jetzt einen klaren Kopf behalten. Am liebsten wäre er sofort in den Wald gelaufen, um nach Zoe zu suchen. Doch blinder Aktionismus würde ihr nicht helfen. Leon brauchte einen Strategieplan. Er brauchte ein Team. Er brauchte einen Helikopter.


  Als er mit quietschenden Reifen in die Tiefgarage unter dem siebenstöckigen Gebäude des Polizeipräsidiums Mainz fuhr, war er bereits völlig außer Atem. Doch es galt, keine Zeit zu verlieren. Ohne vorher anzuklopfen, stürmte er in das Büro seines Chefs.


  »Herein, Leon«, begrüßte ihn Willi Neumann mit einem süffisanten Grinsen, das bei Leons Anblick aber sofort wieder erlosch.


  »Ich brauche sofort ein Einsatzteam. Und einen Helikopter«, keuchte Leon.


  Willi legte die Akte, in der er gelesen hatte, zur Seite.


  »Ganz ruhig, Leon. Worum geht es?«


  »Was ist das für ein Verein, diese Lichterkinder?«


  Willi stand von seinem Schreibtisch auf, umrundete ihn und lehnte sich gegen die vordere Kante. Er nahm seine Brille ab, zog ein Tuch aus der Tasche und begann bedächtig die Gläser zu putzen.


  »Klingt nach einer Sekte. Wie kommst du darauf?«


  Leon berichtete in wenigen und hastigen Worten über die aktuellen Ereignisse.


  »Ich habe Grund zu der Annahme, dass der Fall der Kindesentführung im Moulin Blue mit den Ereignissen in Birkheim zusammenhängt.«


  »Inwiefern?«


  »Bei dem Kindesentführer könnte es sich um den Kopf einer illegalen religiösen Gruppierung handeln. Krüger hat uns doch dieses Amulett am Hals des Fremden beschrieben, als X mit einem Bauch, was nichts anderes darstellt als das christliche Fischsymbol.« Leon hielt einen Moment inne.


  In seinem Kopf lösten sich die undurchsichtigen Schwaden auf. Zuvor verwischte Konturen zogen plötzlich als klar erkennbare Details an ihm vorbei.


  Willi setzte sich wieder an seinen Schreibtisch und tippte etwas in seinen Computer.


  »Ich weiß, das klingt alles ein wenig spekulativ, aber wir haben dieses Symbol nicht nur an den Körpern der Kinderleichen gefunden. Laut Aussage der Krankenschwester trägt Isobel Lenz ein solches am Körper, und ich würde darauf wetten, dass die vermisste Alina Berger ein ähnliches Mal am Körper trägt.« Er zeigte Willi das Tagebuch. »Hier wird es auch ständig erwähnt. Es könnte sich um eine Art Zugehörigkeitszeichen handeln. Ich kann nur mehr herausfinden, wenn ich meine Freundin finde, und die hat sich heute Morgen auf die Suche nach Alina Berger gemacht und ist seitdem verschwunden.«


  Willi stutzte, aber nicht wegen Leons Worten. »Komm mal her und schau dir das an.«


  Leon ging um den Schreibtisch herum und blickte auf den Computerbildschirm.


  »Ich musste ein bisschen in unserer Datenbank suchen, aber hier haben wir die Lichterkinder. Ursprünglich waren sie Mormonen, wie es sie in ihrer traditionellen Form bis heute in Utah gibt. Nachdem deren Kirchenführung 1890 aufgrund öffentlichen Drucks die Mehrfachehe abgeschafft und kurz darauf einen Rückzug aus der Politik eingeläutet hatte, spalteten sich einzelne Untergruppen ab. Eine davon ist die Fundamentalistische Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage, über deren genaue Anhängerschaft es keine Angaben gibt.« Willi hielt inne und setzte seine Brille wieder auf. »Ich brauche wohl nicht extra zu erwähnen, dass die FLDS weiterhin an der Polygamie mit der Unterordnung der Frau festhält. In Europa tauchten sie seit den frühen siebziger Jahren in unregelmäßigen Abständen auf und verschwanden wieder, sobald sie mit den Behörden in Konflikt gekommen waren. Seither stehen sie unter Beobachtung des Bundesverfassungsschutzes. Ihre Kommunen sind weltweit verstreut, besonders im indischen Raum. Je nach Gebiet und zuständigem Propheten schmücken sie sich mit phantasievollen Eigennamen wie Lichterkinder. Doch letztlich sind sie alle Anhänger der Fundamentalistischen Kirche. Die Sekte steht unter dem dringenden Verdacht der organisierten Prostitution und Zwangsverheiratung von Minderjährigen. Wenn die sich tatsächlich wieder in Deutschland aufhalten, könnten wir sie endlich zu fassen kriegen.«


  »Obwohl sie mit nachrichtendienstlichen Mitteln beobachtet werden, konnte man sie bisher nicht drankriegen?«


  Willi schnaufte. »Die sind gut organisiert und uns immer einen Schritt voraus, weil die Strippenzieher irgendwo im Ausland sitzen, was dazu geführt hat, dass sich die Spuren verlaufen haben. Es gibt keine handfesten Beweise, sondern nur den begründeten Verdacht verfassungsfeindlicher Bestrebungen, die sich auf Aussagen von ehemaligen Mitgliedern beziehen.«


  »Warum ziehst du so ein Gesicht? Wenn ein Zeuge dazu bereit ist, gegen den Verein auszusagen, reicht es doch für eine Strafanzeige«, erwiderte Leon.


  »Nein, eben nicht. Diese Zeugen sind schwer traumatisiert und widersprechen sich ständig in ihren Aussagen.«


  Leon scrollte mit der Maus den Text hinauf. Menschenhandel gehörte seit jeher zu dem Geschäftsgebaren organisierter Gruppen. Für gewöhnlich besetzten die Gemeinschaften ihre Geschäftsbereiche im Generationszyklus mit eigenem Nachwuchs. Es war weniger risikoreich, die eigenen Kinder zu prostituieren, als Fremde von außerhalb mit einzubeziehen. Problematisch wurde es jedoch, wenn die Nachfrage anstieg und das Angebot gleich blieb. Eine wirtschaftliche Situation, die drastischerer Maßnahmen bedurfte. Die Ware Mensch. Leon verzog angewidert sein Gesicht.


  »Hier wird die Armee Jesu Christi erwähnt. Isobel Lenz sprach auch davon«, sagte Leon.


  Noch kannte er den genauen Zusammenhang zwischen den Kinderleichen und den gekauften Säuglingen nicht. Klar war jedoch, dass die beiden Kinder ermordet worden waren und für die anderen beiden die Gefahr eines ähnlichen Schicksals bestand.


  Er richtete sich wieder auf. »Du erwähntest vorhin, dass unsere Leute schon in den Siebzigern auf diese Sekte aufmerksam geworden sind. Wo war das?«


  Willi schaltete auf eine andere Seite und deutete kurz darauf mit dem Finger auf seinen Monitor. »Im Hunsrücker Wald, ohne genaue Ortsangabe.«


  »Verdammt!« Leon zog Zoes Zeichnung aus seiner Jackentasche und legte sie vor Willi auf den Tisch. »Wenn diese Lichterkinder sich seinerzeit dort aufgehalten haben, könnten sie möglicherweise zurückgekehrt sein … und Zoe ist dorthin unterwegs.« Direkt in die Höhle des Löwen. Leon stöhnte auf, während Willi sofort zum Telefon griff.


  »Ich brauche sofort einen Helikopter und ein Einsatzteam!«, brüllte er in den Hörer.


  Leon verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich kann mir nicht helfen, aber ich habe den Eindruck, als wärst du auf meine Fragen vorbereitet gewesen.«


  Willi ging zurück zu seinem Stuhl und bedeutete Leon mit einer Geste, sich ebenfalls kurz zu setzen. »Ich habe deinen Bericht vorliegen und dazu noch eine weitere Information reinbekommen.« Er schob Leon die Notiz zu.


  »Der Zeuge meldet, den Fremden von unserem Phantombild an einer Tankstelle in der Nähe der A60 Richtung Bingen gesehen zu haben.« Leon blickte auf. »Das ist die Strecke in den Hunsrück.«


  Willi nickte. »Ich halte deinen Verdacht für durchaus begründet. Wir haben es mit einem Fall und nicht, wie die ganze Zeit angenommen, mit zweien zu tun.«


  »Wie kann es sein, dass Zoe und die Bewohner von Birkheim nichts von diesen Lichterkindern gewusst haben?«


  Ein Lächeln schlich sich in Willis Mundwinkel. »Deine Freundin war damals noch nicht geboren, und ihre Mutter … ich denke, Frau Lenz könnte uns mehr sagen, als sie bislang bereit gewesen war.«


  »Aber irgendwer muss doch darüber gesprochen haben.« Leon schüttelte den Kopf.


  »Die Dörfler im Hunsrück gelten als eingeschworene Gemeinschaften und werden sich hüten, über den Handel mit Naturalien zu reden, die sie im Gegenzug zu Lebensmitteln von hübschen Mädchen in wallenden Gewändern erhalten haben. Das dürfte die spießbürgerliche Gemeinde damals ordentlich durcheinandergebracht haben. Im Vordergrund stand jedoch vermutlich die Furcht, die leichtlebige Hippiekommune könne die Dorfbewohner ihrer jungen Leute berauben, was sicherlich auch passiert ist. Es gab damals zahlreiche Abmeldungen im dortigen Einwohnermelderegister. Flirty Fishing nennt man das übrigens.«


  »Fishing«, wiederholte Leon mehr zu sich selbst. »Das Fischsymbol erliegt offenbar einer sehr freien Interpretation. Klingt für mich nach Prostitution unter missionarischem Deckmantel«, fügte er, jetzt wieder an Willi gewandt, hinzu, der seine Vermutung mit einem Nicken bestätigte.


  Hinter Leon klopfte es an der Tür. Kurz darauf trat Willis Assistent herein. »Chef, Sie wollten sofort informiert werden, wenn sich etwas bei den Nachforschungen über Alina Berger ergeben hat.« Er legte eine Akte auf den Tisch. »Ihre genaue Herkunft ist noch ungeklärt, doch es gibt einen Wohnsitz in der Schweiz unterdiesem Namen. Sozialversicherungsnummer sowie Ausweispapier sind gefälscht. Mehr haben wir nicht.«


  Willi nickte seinem Mitarbeiter zu, der daraufhin den Raum wieder verließ.


  »Sieht so aus, als wollte Frau Berger ihre Identität nicht preisgeben«, bemerkte Willi und blätterte in den Unterlagen.


  »Ich möchte ja nicht vorausgreifen, doch ihre Tagebucheintragungen deuten auf eine aktive Anhängerschaft bei den Lichterkindern hin«, fügte Leon hinzu.


  Seine Sorge um Zoe wuchs von Atemzug zu Atemzug. Die Warterei auf Team und Helikopter erschien ihm unerträglich lange, obwohl erst wenige Minuten vergangen waren.


  Willi öffnete derweil eine Datei mit ein paar eingescannten Fotografien, auf denen junge Frauen und Männer allesamt einen aus Weidenästen geflochtenen Fisch in den Händen hielten.


  »Dieser Fisch ist in der Tat das Symbol der Lichterkinder, eine Art Verbindung zur Stärkung der Gemeinschaft. Die Aufnahmen stammen von einer Aussteigerin und wurden in den frühen Achtzigern aufgenommen.« Willi tippte mit dem Finger auf eine junge Frau. »Sie verstarb, kurz nachdem sie sich mit der Polizei in Verbindung gesetzt hatte, an einer Überdosis Heroin.«


  Leon vergrößerte das Foto mit der Maus, doch die alte Aufnahme verpixelte schon bald. Er beugte sich vor, um das Gesicht des Mannes zu betrachten, der, alle überragend, in der letzten Reihe der Gruppe stand wie ein Lehrer hinter seiner Klasse. Lange, helle Haarsträhnen fielen ihm bis auf die Brust. Auch die schwarzhaarige Frau neben ihm stach aus dem Raster hervor und…


  Leon sog scharf die Luft ein.


  »Was ist los? Hast du ein Gespenst gesehen?«, fragte Willi.


  »So könnte man es fast nennen. Die Frau sieht aus wie Zoe.«


  Willie lehnte sich ebenfalls vor. »Ihre Mutter?«


  Leon nickte und fuhr mit dem Finger auf dem Monitor weiter. »Und er hier sieht aus wie die jüngere Version des Fremden, der laut Krügers Beschreibung im Moulin Blue die Säuglinge gekauft hat. Das ist der Mann auf unserem Phantombild.«


  »Die beiden wirken wie ein Paar.«


  »Ich befürchte, das waren sie auch«, erwiderte Leon.


  »Was mir jedoch Sorgen bereitet, ist die Tatsache, dass Isobel Lenz eine Ehemalige sein könnte, die sich über dreißig Jahre in Birkheim versteckt hat. Und lass dir eines gesagt sein, mein Junge: Wenn diese Sekten eines hassen, dann sind es Aussteiger. Besonders wenn es sich um höhere Mitglieder handelt, wovon ich in Anbetracht dieses Fotos ausgehe.«


  In Leons Kopf fügte sich ein bunter Gedankenhaufen zu einem einzigen, logisch passenden zusammen. »Demnach hat Isobel nach ihrer Flucht aus der Sekte nie den Hunsrück verlassen und sich direkt vor deren Nase versteckt, anstatt zu versuchen, sich ins Ausland abzusetzen. Ihre Verfolger muss sie damit ganz schön in die Irre geführt haben«, sprach Leon mehr zu sich selbst. »Und Alina Berger tauchte kurz nach den Ereignissen im vergangenen Jahr bei Zoe auf. Niemand weiß, woher sie kam. Über den Dreifachmord wurde überall in der Presse berichtet, wodurch die Lichterkinder möglicherweise auf Isobel aufmerksam geworden sind und Alina Berger auf sie angesetzt haben. Deshalb sind sie zurückgekehrt.«


  Willi war bereits aufgesprungen und hatte schon die Tür geöffnet. »Sekten greifen vorzugsweise auf Mitglieder zurück, um sie in der Rangordnung zu ersetzen. DaIsobel aus uns bekannten Gründen ausgefallen ist, könnten sie versuchen, ihre Tochter an ihre Stelle zu setzen. Das funktioniert ähnlich wie bei der Mafia, wer aussteigen will, riskiert nicht nur sein Leben, sondern auch das seiner Familie. Ich frage mich, warum Isobel Lenz nach so langer Zeit noch interessant für die Gruppe ist. Möglicherweise hat sie etwas mitgenommen, brisantes Wissen oder einen Gegenstand. Vielleicht geht es um Geld, ich weiß es nicht. Doch irgendjemand scheint alles dranzusetzen, es wiederzubekommen. Wenn nicht über die Mutter, dann über die Tochter.«


  Leon überlief ein eiskalter Schauder. Ein besorgter Zug glitt über Willis Miene. Er klopfte Leon väterlich auf die Schulter. »Es gibt immer einen Ausweg.«


  Dann wandte er sich zur Tür. »Steht der Hubschrauber bereit?«


  
    [home]
  


  Kapitel 16


  Tatsächlich hatte Leon fast bis zur Morgendämmerung warten müssen, bis er endlich in den Helikopter steigen konnte. Nun flogen sie endlich in den Sonnenaufgang. Trotz dämmendem Hörschutz drohte Leons Kopf unter dem ratternden Geräusch der Rotoren zu zerspringen. Seit einer Stunde kreisten sie nun schon über dem Hunsrücker Hochwald. Unter ihnen erstreckte sich die grüne Weite, nur selten unterbrochen von Lichtungen, auf denen sich bewirtschaftete Höfe befanden.


  Seufzend blickte Leon hinab auf das grüne Meer des Hochwaldes und wünschte sich, die unzähligen Becher Kaffee in den letzten Stunden hätten mehr Wirkung gezeigt. Seine Augen brannten vor Müdigkeit. Trotz Sonnenbrille musste er ständig blinzeln. Sie hätten ebenso gut den Dschungel des Amazonas überfliegen können. Im Winter lagen die Chancen besser, wenn man durch kahles Geäst bis auf den Boden blicken konnte. Doch um diese Jahreszeit ließ sich selbst die genaue Lage der wenigen Häuser, die ans öffentliche Stromnetz angebunden und somit auffindbar waren, nur grob abschätzen. Ein nicht bewohntes Anwesen wurde vom dichtbewaldeten Gebiet verschluckt wie ein Maulwurf von seinem Hügel. »Irgendwo am nördlichen Rand des Hunsrücks«, war die einzige Koordinate. Mehr hatte er Alina Bergers Tagebuch nicht entnehmen können. Leon überblickte mit dem Fernglas das Gebiet. Zwischendurch lichtete sich das dichte Blätterdach des Nadelwaldes und legte umzäunte Weiden und Höfe frei. Sie flogen ein Stück weiter. Die Grenze des Waldes war schon in der Ferne sichtbar, als Leons Aufmerksamkeit plötzlich auf ein rotes Schimmern fiel.


  »Gehen Sie weiter runter!«, rief Leon dem Piloten zu.


  Das morgendliche Sonnenlicht reflektierte in den vom Regen feuchten Dachschindeln eines Hauses unter ihnen. Er brauchte nicht nach Zoes Zeichnung zu greifen, um das Haus unter ihm zu erkennen. Es lag zwar weitgehend unter herabhängenden Ästen verborgen und wäre ihm vermutlich nicht aufgefallen, wenn der Regen das Dach nicht in eine spiegelnde Fläche verwandelt hätte. Mehr konnte er allerdings nicht ausmachen.


  »Drehen Sie ab und setzen Sie mich außer Hörweite ab. Ich werde die Suche zu Fuß fortsetzen.«


  Der Pilot nickte und vollzog mit dem Hubschrauber eine rasante Linksdrehung. Kurz darauf verloren sie an Höhe und glitten so nah über die Baumwipfel hinweg, dass Leon glaubte, er brauchte nur die Hand auszustrecken, um über das jungfräuliche Blattwerk zu streicheln. Der Pilot beugte sich seitlich aus dem Fenster, um eine Landemöglichkeit auszumachen. Unter ihnen stoben, vom Lärm aufgeschreckt, ein paar Kühe davon und drängten sich panisch an einen Weidezaun. In Bodennähe schien der Lärm des Hubschraubers noch lauter.


  »Geben Sie die Koordinaten an das Einsatzteam weiter. Weiter nördlich gibt es eine Zufahrtsstraße, über die sie zu mir vorstoßen können«, rief Leon ins Mikrophon.


  Der Pilot bestätigte mit einem nach oben gestreckten Daumen Leons Anweisung. Neben seinem Handy hatte Leon sicherheitshalber auch ein Satellitentelefon eingesteckt, da die terrestrische Mobilfunkversorgung in diesem Gebiet häufig zu wünschen übrig ließ. Darüber könnte er mit seinem Team Kontakt halten, falls es nötig werden würde. Noch hatte Leon aber vor, erst einmal das Gelände allein zu observieren. Außerdem wollte er vermeiden, zu früh Aufmerksamkeit zu erregen.


  Leon sprang aus dem Hubschrauber, bevor die Kufen den Boden berührten. In geduckter Haltung beobachtete er, wie die Maschine abdrehte und davonflog. Nach einem prüfenden Blick auf sein GPS-Gerät, in das er die Koordinaten des Hauses eingegeben hatte, machte er sich auf den Weg.


  Nach einem halbstündigen Fußmarsch quer durch den Wald erreichte Leon dann endlich sein Ziel. Auf einem Hügel hielt er inne, von dem aus er das windschiefe Dach über dem geziegelten Mauerwerk überblicken konnte, ohne dass ihn jemand bemerkte. Abgesehen von ein paar herumschwirrenden Insekten mit überdeutlichem Interesse für sein Ohr. Mit einer wedelnden Handbewegung vertrieb er die lästigen Störenfriede. Zoes Zeichnung vom Haus war sehr detailgetreu und realitätsnah gewesen. Allerdings fehlte dort der bewaffnete Mann, der in der Haltung eines Soldaten den Eingang flankierte und eine Zigarette nach der anderen rauchte. Leon war sich nun noch sicherer, vor dem richtigen Haus zu sein. Irgendwo dort unten musste sich Zoe aufhalten. Falls sie und Josh das Haus bereits entdeckt hatten. Doch daran hatte er eigentlich keinen Zweifel. Seine Hand krallte sich unwillkürlich in einen Laubhaufen, um ein verärgertes Aufstöhnen zu unterdrücken. Gleichzeitig zog ein unruhiges Flattern durch sein Innerstes. Diese Frau trieb ihn noch in den Wahnsinn. Wie niemand anderem gelang es ihr, in ihm Sorge und Ärger gleichzeitig heraufzubeschwören. Eine Beziehung mit Zoe glich einer Achterbahnfahrt. Langweilig dürfte es wohl nie mit ihr werden.


  Nachdem sich unten vor dem Haus eine Weile nichts gerührt hatte, bis auf den Wachmann, der sich nach einem prüfenden Seitenblick ein paar Schritte zu erlauben schien, beschloss Leon, sich hinunterzuschleichen. Wenn es ihm gelang, unbemerkt zur Seitenwand des Hauses zu kommen, konnte er den Wachmann überraschen. Er zog seine Waffe und entsicherte sie mit einem Klacken, das hinter ihm aus dem Wald widerhallte. Unwillkürlich blickte er sich um. Der Wachmann unten am Haus schien ungerührt. Es war nicht abzuschätzen, ob sich noch mehr Bewaffnete im Haus befanden. Nun wünschte er sich doch, dass die Verstärkung schnell eintreffen würde. Er griff zum Funktelefon. Der verzerrten Stimme konnte er entnehmen, dass sein Team zwar unterwegs war, doch auf der Zufahrtsstraße von einem umgefallenen Baumstamm aufgehalten wurde. Noch hatten die Waldarbeiter nicht alle Sturmschäden von gestern imWald beseitigen können. Dass ausgerechnet die Zufahrtsstraße noch blockiert war, war katastrophal. Aber auf seine Kollegen konnte Leon nicht warten. Sollte sich Zoe tatsächlich in dem Haus befinden, zählte jede Minute. Sein Verstand riet ihm zwar zu warten, doch er folgte seinem Instinkt und machte sich allein auf. In Hockstellung bewegte er sich geduckt den Abhang hinunter, von wo aus er die Seite des Hauses erreichen konnte, die nicht mehr im Blickfeld des Wachpostens lag.


  Plötzlich spürte er einen Stich in den Nacken.


  »Verfluchte Biester«, zischte er leise und wollte mit der Hand die Stelle überprüfen.


  Seine Fingerspitzen berührten einen spitzen Gegenstand, der offenbar in seinem Hals steckte. Irritiert verharrte er einen Moment, bis das Bild der Realität wieder an seinen Platz zurückrutschte. Instinktiv wollte er die Spitze herausziehen. Ein Schatten streifte sein Gesichtsfeld. Er zuckte zusammen, als er begriff, dass es sein Arm war, der seitlich an ihm herabgefallen war und nun schlaff an seiner Körperseite herunterhing. Die Pistole glitt ihm kurz darauf aus der anderen Hand und fiel auf den Boden.


  »Was zum …?« Panik brauste über ihn hinweg.


  Er wollte sich wehren, doch seine Gliedmaßen rührten sich nicht. Wie schwerelos glitt sein Körper nach hinten und fiel ins Laub. Sein Herz schlug schwer gegen seine Brust. Vor seinen Augen verwischte das Grün der Bäume mit dem Blau des Himmels zu einem farbigen Schlierengemisch. Er öffnete den Mund, ohne zu wissen, nach wem er rufen sollte. Die Entscheidung wurde ihm abgenommen, als sich das bunte Gemisch vor seinen Augen in tiefste Schwärze verwandelte.


  


  Ein zaghafter Lichtschein zeichnete sich hinter Leons geschlossenen Lidern ab. Er erlangte das Bewusstsein ebenso selbstverständlich, wie er jeden Morgen aus dem Schlaf erwachte. Doch irgendwas stimmte nicht mit dieser vermeintlich natürlichen Regelmäßigkeit. Nur schwer ließen sich seine Augen öffnen, das Atmen fiel ihm schwer. Etwas zwängte seinen Brustkorb ein. Im Rücken spürte er einen Widerstand, der nicht viel mit der Matratze eines Bettes gemein hatte. Er hustete, um besser atmen zu können. Schwindel überrollte ihn. Langsam hob er das Kinn und blinzelte in den abgedunkelten Raum. Seine Beine lagen ausgestreckt auf staubigen Dielen, die weiter hinten in eine Bretterwand mündeten. Aus den verwitterten Ritzen fielen schwache Lichtstrahlen herein. Ein staubblindes Sprossenfenster hatte seinen eigentlichen Zweck längst vergessen, so dass der Großteil des Raumes in Schatten verborgen blieb. Leons Nacken juckte, als hätte sich eine ganze Ameisenkolonie darauf breitgemacht. Der Versuch, sich zu kratzen, scheiterte. Er konnte seine Arme nicht bewegen. Ruckartig hob er den Kopf, was mit einem stechenden Schmerz an der Schläfe quittiert wurde. Er stöhnte auf. Wenigstens war er jetzt endgültig wach, und damit kam auch die Erinnerung. Etwas hatte ihn am Hals getroffen, als er auf dem Hügel vor dem Haus auf der Lauer lag. Kurz darauf war er ohnmächtig geworden.


  Seine Hände waren auf dem Rücken fixiert, ein Seil umschlang seinen Oberkörper sowie seine Beine. Unwillkürlich zerrte er an den Handfesseln, die daraufhin noch fester in seine Gelenke schnitten. Auch den Oberkörper konnte er kaum bewegen, weil er an eine Art Balken angebunden zu sein schien.


  Moment mal!


  Plötzlich wurde ihm bewusst, dass der Widerstand in seinem Rücken kein festes Holz, sondern nachgiebig war wie ein Körper.


  »Auch schon aufgewacht?«, erkundigte sich jemand hinter ihm. Leon fuhr überrascht zusammen, als er die Stimme erkannte. Ein genervtes Schnaufen entfuhr ihm. Ausgerechnet an Josh Ziller gefesselt zu sein gehörte nicht gerade zu seiner Traumvorstellung.


  »Das hat mir gerade noch gefehlt.«


  »’tschuldigung, beim nächsten Mal schicke ich Ihnen eine Einladung zum Kaffeekränzchen«, kam es mürrisch zurück.


  Leon hingegen war es nicht nach lapidaren Sprüchen zumute. Wut zog in ihm auf. Josh war mit Zoe losgezogen, und nun saß er hier. Ohne Zoe. Kleiner Idiot! Obwohl, so klein wirkte der magere Bursche von damals nicht mehr. Sie lehnten verschnürt wie ein Paket aneinander, so dass Leon deutlich spüren konnte, dass Joshs Schulterblätter ziemlich genau an den seinen lagen.


  »Wie lange war ich bewusstlos?«


  »Keine Ahnung! Ist nicht so einfach, mit auf dem Rücken gefesselten Armen auf die Uhr zu gucken.« Der rotzige Tonfall erinnerte jedenfalls an den schrägen Teenager.


  »Was machst du denn hier?«


  »Ich hänge hier nur so ab, oder was glauben Sie denn?« Jetzt war es an Josh, gereizt zu reagieren. Doch dafür hatte Leon keine Zeit.


  »Wo ist sie?«, presste er hervor.


  »Das weiß ich nicht, mich haben die schon gestern Abend im Keller erwischt. Als ich wach wurde, fand ich mich in derselben Lage wieder wie Sie«, erwiderte Josh.


  »Was habt ihr euch nur wieder gedacht? Habt ihr den Verstand verloren?«


  »Zoe brauchte meine Hilfe«, verteidigte sich Josh. »Die Sie ihr anscheinend nicht geben wollten. Außerdem kenne ich mich in den Wäldern aus.«


  »Ach? Und jetzt bist du der Held oder was?«


  »Nein, das war ich nie.« Josh stockte, um zittrig einzuatmen. Leon warf ihm einen argwöhnischen Seitenblick zu, schluckte aber einen weiteren Kommentar hinunter. Dem besorgten Tonfall nach zu urteilen, machte sich der Junge ebensolche Sorgen um Zoe wie er. Jetzt galt es, möglichst schnell einen Weg aus ihrer misslichen Lage zu finden, um nach ihr zu suchen. Er zerrte an seinen Fesseln und versuchte, die ungebetenen Gedanken aus seinem Kopf zu vertreiben.


  Josh und Zoe hatten nach dem Vorfall vor einem Jahr also wieder Kontakt. Gemeinsam waren sie durch den Wald gestreift. Leon wollte sich nicht ausmalen, was zwischen den beiden wohl während des langen Fußmarsches alles passiert sein mochte. Er dachte dabei auch an Alinas Tagebucheintrag. Leon selbst hatte Zoe damals während ihrer Suche nach Josh das erste Mal geküsst. In einer einsamen Hütte im Wald …


  Unweigerlich knirschte Leon mit den Zähnen. Das dünne Seil schnitt in seine Handgelenke, anstatt sich zu lockern.


  Innerlich fluchend rief er sich zur Ordnung. Er konnte doch nicht ernsthaft in dem Jungen einen Nebenbuhler sehen. Der Gedanke, Zoe könnte etwas zugestoßen sein, schien langsam seinen Verstand zu umnebeln. Sein Magen zog sich zusammen. Er musste sich zusammenreißen, immerhin war er offiziell im Dienst. Solange er nicht wusste, was passiert war, musste er davon ausgehen, sie wohlbehalten aufzufinden. Möglicherweise wurde Alina ebenfalls hier festgehalten, oder sie steckte tatsächlich unter einer Decke mit diesem Verein. In Leons Augen war sie ohnehin mehr Verdächtige als das Opfer, das Zoe in ihr zu sehen glaubte. Doch was auch immer ihre wahren Beweggründe sein mochten, sie schien sich Zoe freundschaftlich verbunden zu fühlen. Würde sie zulassen, dass Zoe etwas geschah? Hoffentlich nicht. Er musste unbedingt etwas unternehmen. Wenn nur dieser Juckreiz nicht wäre.


  Leon versuchte ungelenk, seinen Kopf so zu positionieren, dass er mit der Schulter gegen seinen Nacken reiben konnte. Erfolglos.


  »Verdammt«, entrang sich ihm.


  »Die haben Ihnen einen Betäubungspfeil in den Hals geschossen«, erklärte Josh unaufgefordert. »Hellabrunner Mischung. Benutzen die Veterinäre. Das Zeug haut sogar ’nen Bullen um, äh … oder ein Pferd.«


  »Ist ja höchst interessant«, erwiderte Leon genervt.


  »Mein Vater war Jäger und hatte das Zeug auch daheim stehen. Lässt sich im Gegensatz zu anderen Sedativa einfacher besorgen. Keine lästigen Fragen.«


  Josh zuckte mit den Schultern, was in Leon den unwiderstehlichen Drang auslöste, dem Burschen eine Kopfnuss zu verpassen. Er brauchte keinen veterinärmedizinischen Vortrag. Zumal er sich gerade nicht vorstellen konnte, wozu Jäger Betäubungsmittel benötigten, wenn sie das Wild auch schießen konnten. Aber das tat jetzt nichts zur Sache. Er musste eine Möglichkeit finden, sich zu befreien. Und dazu brauchte er Joshs Hilfe. Fürs Erste könnten gezielte Bewegungen mit den Füßen vielleicht seine Beinfessel lockern.


  »Da vorne liegt ein Blasrohr«, fügte Josh an.


  Leon musste den Kopf etwas mehr drehen, um in die Richtung zu blicken, die Josh ihm mit einem Schulterzucken anzeigte. Tatsächlich lag auf einem niedrigen Tisch eine etwa drei Meter lange Blasrohrvorrichtung, aus der seitlich ein verschiebbarer Kunststoffschlauch ragte. Auf den ersten Blick ähnelte deren Aufbau einer übergroßen Spritze. Die Kanüle verfügte über eine seitliche Öffnung für den Schlauch mit dem Betäubungsmittel. Leon hatte einige Einsätze erlebt, in denen Veterinäre entlaufene Tiere damit betäubt hatten. Wie das dazu verwendete Sedativum auf Menschen wirkte, hatte er nun am eigenen Leib erfahren müssen.


  Leon merkte, wie sich die Fessel an seinen Waden ein wenig lockerte. Da ein Verbindungsseil nach oben fixiert worden war, konnte er nur mit mühsam angezogenen Knien versuchen, ein Bein aus der Schlinge zu ziehen.


  »Wieso zappeln Sie so rum?«


  »Ich versuche die Beinfessel zu lösen. Solltest du vielleicht auch. Andernfalls wirst du gleich hüpfen müssen.«


  Zu Leons Erleichterung fing Josh damit an, seine Beine ruckartig aneinanderzureiben, um die Fesseln zu lockern. Eine Weile war das über Holzboden ratschende Geräusch ihrer Schuhe das einzige, bis sich Leons Schlaufen genügend geweitet hatten. Hastig streifte er die Fesseln von den Füßen und zog die Knie an. Er stemmte sich gegen Joshs Rücken. »Bei drei stehen wir auf!«


  »Warten Sie, ich bin noch nicht so weit.« Joshs bewegte sich hektischer, als bliebe ihm keine Zeit mehr.


  So war es auch.


  »Darum kümmern wir uns später«, wendete Leon ein.


  »Also … eins, zwei …«


  Mit fest aneinandergedrückten Rücken erhoben sie sich schwungvoll aus der Sitzposition und fanden sich kurz darauf ebenso verschnürt, aber immerhin stehend wieder. Nun gelang es auch Josh, die Fußfessel abzutreten. Er trat hinter Leon von einem Bein auf das andere. Vermutlich, um die Blutzirkulation anzuregen.


  »Und jetzt?«, fragte Josh. »Sollen wir versuchen, an das Blasrohr zu gelangen?«


  »Damit können wir nichts anfangen. Zum Fenster!«


  Joshs erstaunter Ausruf ging unter, weil Leon sich in Bewegung setzte und ihn mehr hinter sich herzog, als dass er rückwärtslaufen konnte. Vor dem deutlich betagten Fenster machte Leon halt und spähte hinaus. Doch die jahrelang angesammelte Staubschicht hatte die Sichtweite auf die einer Milchglasscheibe reduziert. Die Querstreben in der einfachverglasten Scheibe waren aus Holzleisten, die hoffentlich so morsch waren, wie sie aussahen. Mit gefesselten Armen ließ sich das schwer prüfen, also musste Leon das Risiko eingehen.


  »Zieh den Kopf ein«, sagte er über seine Schulter hinweg.


  »Wieso?«


  »Tu einfach, was ich dir sage, und press das Kinn so weit auf deine Brust, wie du kannst.«


  Josh tat wie geheißen, was Leon an der Spannung der Fesseln in Schulterhöhe bemerkte. Leon streckte seinen Kopf nach hinten aus, um genügend Schwung zu bekommen. Nach einem tiefen Atemzug spannte er seine Halsmuskeln an und rammte seine Stirn mit voller Wucht in eine der Butzenscheiben. Die Scheibe barst, Glas klirrte. Schnell riss Leon den Kopf zurück, Scherben flogen nach draußen. Leon schüttelte einige Splitter aus seinem Haar. Hinter seiner Stirn protestierte ein dumpfes Pochen.


  »Krass!«, kam es von Josh, gefolgt von einem erstaunten Keuchen.


  Mit einem schnellen Blick durch das Fenster prüfte Leon, ob sich einer der Wachmänner draußen aufhielt. Es war niemand zu sehen, was nicht bedeutete, dass sie auch ungehört geblieben waren. Eile war angesagt. Bevor jemand kam, musste er die Fesseln durchschneiden. Dazu brauchte er eine der gelockerten Scherben, die noch im Rahmen steckten. Er dehnte den Kopf zur Seite, bis ein stechender Schmerz durch seinen Nacken zog, griff mit den Zähnen den Kragen seiner Jacke und zog diesen seitlich über seine Mundpartie. So geschützt steckte er den Kopf durch das eingeschlagene Fenster und drückte mit dem Kinn eine Glasscherbe nach innen, die kurz darauf samt abgebrochener Fensterleiste vor seine Füße fiel.


  Josh gab einen unterdrückten Protestruf von sich, als Leon ihn ohne Vorwarnung in die Knie zwang und zur Seite bog. Nur so konnte er die Scherbe vom Boden greifen. Mit verrenktem Handgelenk fing Leon an, rücklings das Seil durchzuschneiden. Es war zum Glück nicht besonders dick und äußerst eilig und ungeschickt verknotet worden.


  »Versuch, deine Hände so weit wie möglich von mir wegzuziehen, damit ich dich nicht schneide.«


  Mit zusammengebissenen Zähnen zog Leon die Scherbe kräftig durch das Seil. Schweiß trat ihm auf die Stirn. Ein Tropfen löste sich, rann kitzelnd über seine Nasenspitze und fiel auf sein Knie. An der Stelle färbte sich der Stoff seiner Hose rot. Das Adrenalin hatte sein Schmerzempfinden betäubt, oder es waren noch Reste der Tiernarkose in seinem Blut. Vermutlich hatte er eine Platzwunde an der Stirn, und wenn der Kopfbereich einmal blutete, dann richtig. Zusammen mit dem Schweiß dürfte er gerade einen dramatischen Anblick abgeben. Wie auf Kommando tropfte erneut Blut auf seine Jeans. Im nächsten Moment glitt die Schneidescherbe ins Leere. Das Seil war durchtrennt.


  Von draußen drangen plötzlich die Geräusche herannahender Schritte zu ihnen. In Gemeinschaftsarbeit lösten Josh und Leon mit wenigen Handgriffen das Seil von ihren Körpern. Sofort eilte Leon zur Tür und stellte sich mit dem Rücken zur Wand daneben. Jemand schloss von außen die Tür auf, die kurz darauf in die Angeln krachte. Leons Faust traf den Mann zielsicher am Kinn, so dass dieser wie ein Baumstamm nach hinten kippte, noch bevor er wusste, wie ihm geschah. Schmerz schoss durch Leons Fingerknöchel. Mit einem unterdrückten Fluch schüttelte er seine Hand aus und beugte sich über den Bewusstlosen, um ihn zu durchsuchen. Er fand seine Dienstwaffe in dessen Hosenbund. Schnell prüfte er, ob sie noch geladen war, und entsicherte sie in einer fließenden Bewegung. Unterdessen lief Josh zum Tisch, um sich das Blasrohr zu greifen. Auf Leons fragenden Blick zuckte er mit den Schultern.


  »Vielleicht steckt noch eine Ampulle drin. Man kann ja nie wissen, wofür das Ding noch gut sein wird.«


  Leon winkte Josh, ihm zu folgen, und trat mit vorgehaltener Waffe in den Flur hinaus.


  
    [home]
  


  Kapitel 17


  Das Erste, was beim Erwachen in Zoes Bewusstsein drang, war der Gestank. Noch bevor sie einen Gedanken fassen konnte, hustete sie würgend, wodurch sie gezwungen war, durch die Nase einzuatmen. Ein Gemisch aus Fäkalien und Schweiß vermischte sich mit dem würzigen Aroma von Weihrauch. Langsam gewöhnten sich Zoes Sinne an die Gerüche. Der Hustenreiz legte sich, die Übelkeit blieb. Ein Kribbeln zog durch ihre Arme, doch die Beine fühlten sich taub an.


  Sie versuchte, die Augen zu öffnen. Es gelang ihr nur mit dem linken. Das andere schaffte gerade mal einen Schlitz, als würde sie durch die Lamellen von heruntergelassenen Rollladen blicken. Mit zunehmender Wahrnehmungsfähigkeit kam auch der Schmerz. Er schoss wie ein Blitz durch ihre Gesichtshälfte. Ihr Auge musste zugeschwollen sein. Feuchtigkeit lief an ihrer Wange hinab. Ob es sich um Tränen oder Blut handelte, konnte sie nicht sagen. Ihr Herz flatterte wie im Doppelpack in ihrer Brust. Mit dem unverletzten Auge starrte sie ins Halbdunkel. Irgendwo tropfte es von den Wänden. Es kam ihr vor, als befände sie sich in einer Art Katakombe. Die kalte Sitzfläche drang durch ihre Jeans, mit den Fingerspitzen tastete sie steinerne Armlehnen, als säße sie auf einer Art Thron. War sie überhaupt noch in dem Haus im Wald? Es war zweifellos alt. Aber konnten sich darunter unterirdische Gänge befinden? Mit stoßhaften Atemzügen lauschte sie in die Dunkelheit. In der Ferne vernahm sie etwas, das wie Babyweinen klang.


  Ein Rascheln in der Ecke ließ sie herumfahren. Doch ihre Wahrnehmung war getrübt. Zoes Magen fühlte sich an wie eine verknotete Masse, die noch nicht in ihre Urform zurückgefunden hatte. Dafür kehrten ihre Erinnerungen schlagartig zurück.


  Der Mann von dem Phantombild. Wie hatte er sich genannt? Jeshua Ischariot. Da war diese Spritze … Nebulös zogen Bilder vor ihrem inneren Auge vorbei, ein wirres Spektrum an Farben. Leicht wie eine Feder spazierte sie lachend auf einem Regenbogen …


  Zoe riss ihren Kopf hoch, der erneut nach vorne gekippt war. Was geschah hier? Man hatte sie wohl unter Drogen gesetzt. Die Erkenntnis ließ ihren Atem stocken. Gleichzeitig wusste sie nicht, ob sie halluzinierte oder wach war. Sie musste versuchen, sich genau zu erinnern. Aus der Ferne kroch die Angst auf sie zu, als die Worte des Mannes in ihr widerhallten.


  Er wolle sie zur Frau nehmen …


  Zoe schüttelte den Kopf, um den restlichen Rauschzustand zu vertreiben. Immer noch gelang es ihr nicht, beide Augen zu öffnen. Sie musste sich verletzt haben, als sie gefallen war. Nicht einmal den Aufschlag hatte sie mehr wahrgenommen, so abrupt war es dunkel geworden. Zorn kroch aus ihrem Innern empor. Sie würgte erneut, spuckte auf sandigen Steinboden. Und was war mit Josh geschehen?


  Er konnte doch nicht weit sein.


  Unruhe überwältigte sie und brachte sie in Aufruhr. Um ihre Sicht zu verbessern, blinzelte sie ein paarmal kräftig. Zu gerne hätte sie sich mit den Händen die Augen gerieben. Doch als sie versuchte, ihre Arme zu bewegen, vernahm sie nur das Klirren von Eisenketten. Erst jetzt fiel ihr auf, dass ihre Handgelenke gefesselt waren. Je weiter sie sich vorbeugte, desto mehr spannten sich die Ketten. Zoe stöhnte auf vor Schmerz. Sie konzentrierte sich auf ihre Füße, versuchte, mit den Zehen zu wackeln. Ein Stechen zog durch ihre Waden, als die Durchblutung wieder einsetzte.


  »Das war der Gesalbte«, drang plötzlich eine flüsternde Kinderstimme aus der Ecke.


  Zoe machte vor Schreck einen Satz zur Seite und schrie auf, als sich daraufhin die Kette in ihren Arm grub. Im selben Moment schalt sie sich für ihre Reaktion. Was sie gehört hatte, war eindeutig die Stimme eines Kindes. Das dazugehörige Gesicht erblickte Zoe, als sie sich seitlich vorbeugte. Aus großen Augen starrten ihr zwei Mädchen entgegen. Entweder sah Zoe doppelt, oder es handelte sich um Zwillinge. Sie saßen auf einer Bank in der Ecke, unweit von Zoe entfernt. Zunächst hielt Zoe den Anblick für eine weitere Nachwirkung des Drogenrauschs. Doch ihr Blick war inzwischen wieder klar genug, um die zwei mit weißen Kleidern ausstaffierten Kinder zu erkennen. Unter ihren Blumenkränzen flossen hellblonde Strähnen über ihre zierlichen Schultern.


  »Wer seid ihr?« Zoe versuchte, eine bequemere Haltung einzunehmen.


  Der glasige Blick des einen Mädchens fuhr fahrig durch den Raum, als würde es in der Dunkelheit Dinge sehen, die sonst niemand sah. Zoes Nacken kribbelte. Sie widerstand dem Drang, sich umzuschauen.


  »Es gibt ihn.« Das Flüstern klang atemlos.


  »Wen gibt es?«, fragte Zoe sanft.


  Die Kleine wirkte verstört und benommen zugleich. »Sie singen in der Schule von ihm, aber sie wissen nicht…« Ihre Stimme senkte sich zu einem Wispern, gepaart mit kindlicher Erkenntnis. Sie fing an, die Melodie eines alten Kinderreims zu summen, die von den Wänden widerhallte, als würde sie vielen Mündern entspringen. In Zoes Kopf formten sich die dazugehörigen Worte:


  
    Fischer, Fischer, wie tief ist das Wasser?


    Zehn Meter tief …


    Wie kommen wir hinüber?

  


  Wäre Zoe nicht gefesselt gewesen, hätte sie sich die Hände gegen die Schläfen gepresst. Sie kam sich vor wie in einem bizarren Horrorfilm. Eingesperrt in einem Kerker. Schmerzen und Angst trübten auf nervenzerrende Weise ihre Sinne. Sie musste sich zusammenreißen.


  »Wie heißt du?«, unterbrach sie das singende Kind mit harscher Stimme.


  Das Mädchen rutschte unruhig auf seinem Sitz, als suche es nach einer bequemeren Position. Plötzlich fuhr sein Kopf herum. Sein Gesichtsausdruck war ein vollkommen anderer. Keine Angst war mehr in den geweiteten Augen zu sehen, sondern Stolz und Hochmut. Beide Mädchen hatten die Hände anmutig in den Schoß gelegt und saßen artig da, als warteten sie darauf, abgeholt zu werden. Unwillkürlich kamen Zoe Alinas Stimmungswechsel in den Sinn.


  Das Summen wurde dünner und schien aus der Ferne zu kommen. »Namen sind nur Schall und Rauch«, antwortete das Mädchen altklug. »Ich bin die Braut!«


  »Was?« Zoe überkam immer mehr das Gefühl, jemand würde mit ihr in einer völlig fremden Sprache reden. Sie verstand kein Wort und beschloss, den Versuch aufzugeben. Dass etwas ganz und gar nicht stimmte, war offensichtlich. Es würde sie nicht weiterbringen, zu verharren und den verstörten Mädchen zuzuhören. Vielmehr sollte sie versuchen, sich und die Kleinen hier rauszubringen. Dazu war es nötig, diese Ketten loszuwerden. Mit zusammengebissenen Zähnen zerrte sie an den Gewinden. Wenn sie sich bemühte, könnte sie möglicherweise ihre Hände durch die Eisenringe quetschen. Ihre Handgelenke waren deutlich schmaler, als sie für diese Fesseln vorgesehen waren. Vielleicht lag darin ihre Chance. Der Handballen würde das Problem sein. Die Gefahr, sich ein paar Brüche zuzuziehen, war groß. Doch im Moment erschien ihr diese Option am sinnvollsten.


  Plötzlich verstummte das Summen. Das andere Mädchen meldete sich zu Wort. »Gar nicht wahr«, empörte sich das helle Stimmchen. »Ich bin auch die Braut.« Die Angesprochene wandte langsam den Kopf und blickte ihren Zwilling an. Im nächsten Moment holte sie aus, schlug der anderen ins Gesicht und schubste sie mit beiden Händen von der Bank. Ohne einen Laut von sichzu geben, stürzte die Kleine zu Boden. Entsetzt schnappte Zoe nach Luft. »Hey! Hör sofort auf damit!«


  Sofort hielt das Mädchen inne und starrte schuldbewusst in Zoes Richtung. Bedrückende Stille legte sich über sie. Zoe hörte das Blut in ihren Ohren rauschen. Kurz darauf nahm sie die herannahenden Geräusche wahr. Sie bog ihren Oberkörper so weit wie möglich in die Richtung, aus der sich der Gesang näherte. Es waren mehrere Männerstimmen, die den Chor anstimmten. Alles in Zoe geriet in Alarmbereitschaft. Der selbsternannte Priester Jeshua hatte ihr bereits einen nachhaltigen Eindruck seines Wahns vermittelt. Noch mehr von seiner Sorte konnte nur Gefahr bedeuten. Sie riss hektisch an ihren Fesseln, versuchte mit aller Kraft, eine Hand durch die Eisenringe zu zerren. Erfolglos. Ein verzweifeltes Schluchzen drohte ihren Hals zu zerreißen. Der immer lauter werdende Gesang spannte ihre Nerven bis aufs Unerträgliche an. Das war eindeutig schlimmer als gruselige Kinderreime. Es würde sie nicht wundern, wenn im nächsten Moment eine Horde Mönche mit Fackeln in den Händen um die Ecke bog.


  Der Gedanke war noch nicht zu Ende gedacht, als der erste flackernde Lichtschein den Raum erreichte. Auf Sand scharrende Schritte mischten sich unter den monotonen Singsang. Ein immer wiederkehrender Kontext. Die Worte verstand sie erst, als die beiden Mädchen inbrünstig in das Lied mit einstimmten:


  
    Heiliger Geist, der du durch den Mund des Propheten sprichst, ich werde dir noch ein Lichterkind bringen.


    Der Name des Herrn sei gepriesen – Sit nomen Domini benedictum.

  


  Zoe stieß ein Keuchen aus, von dem sie selbst nicht wusste, ob es mehr einem Lachen oder einem Schrei glich. Plötzlich fügten sich vor ihrem inneren Auge die Puzzlesteine zusammen, die beiden Kinderleichen, die Implantate, Dr. Petrows Berichte über Foltermethoden, die Kinder vor dem Haus der Lohmanns. Zoe sackte in sich zusammen und schluckte schwer. Ihre Gedanken rasten durch ihren Kopf. Nur mühsam konnte sie die Panik unterdrücken.


  Die wallenden Säume der strahlend weißen Kutten zogen im Gleichschritt an ihr vorbei. Fackeln wurden in die dafür vorgesehenen Halterungen gesteckt. Der Raum zeigte sich in seiner Schäbigkeit größer als vermutet. Kahles, rauhes Mauerwerk ohne Fenster. Ein steinerner Altar in der Mitte nahm den Großteil für sich ein. Sechs verhüllte Gestalten umsäumten diesen. Der Siebte steuerte auf Zoe zu. Seine aufrechte Haltung und die selbstsicheren Schritte hoben ihn trotz Verhüllung deutlich von den anderen ab. Bestimmt war er der Anführer. Ohne Zoe zu beachten, ging er an ihr vorbei. Starr vor Schreck wagte sie unter ihren Haarsträhnen hindurch einen Blick nach oben. Doch die Kapuze war zu weit ins Gesicht gezogen und bildete einen Tunnel ins Nichts. An seiner Brust schaukelte eine Silberkette mit einem Amulett. Zoe glaubte darauf unter einem Doppelkreuz das Fischsymbol zu erkennen. Sie hätte schwören können, dass sich Jeshua Ischariot unter der Kutte befand.


  Wie bei einem Stakkato schwoll der Gesang plötzlich an. Immer und immer wieder dieselben Worte. Das Grauen ließ ihren Atem stocken, als der Verhüllte auf die Bank zuging und eines der Mädchen mit einer Geste aufforderte, ihm zu folgen. Mit unsicheren Schritten, als würde es etwas am Gehen hindern, stakste es bereitwillig neben ihm her. Obwohl Zoe kaum noch zu einem vernünftigen Gedanken fähig war, schätzte sie das Mädchen auf neun oder zehn Jahre.


  Die Kleine wurde auf den Altar gehoben. Sie gab keinen Ton von sich. Das Sitzen fiel ihr offensichtlich schwer. Mit der vollkommen ausdruckslosen Miene einer Schlafwandlerin legte sie sich auf den Rücken. Der Mann trat vor sie und hob die Arme wie zum Gebet. Die singenden Männer verstummten, und eine volltönende Stimme füllte die Katakomben.


  »Gott gab dem Menschen die Macht, über sich zu bestimmen.Wir segnen die Braut als heiliges Gefäß.«


  »Wir segnen die Braut«, erwiderte der dunkle Chor.


  »Bitte nicht. Lasst sie in Ruhe«, rief Zoe.


  Sie hatte das Gefühl, den Verstand zu verlieren. Ihr Kopf weigerte sich aufzunehmen, was ihre Augen zu vermitteln versuchten. Wie verrückt zerrte sie an ihren Ketten in der verzweifelten Hoffnung, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken– um das zu unterbrechen, was vor ihren Augen stattfinden sollte. Doch niemand nahm Kenntnis von ihr. Der Mann senkte die Oberarme, ließ dabei die Hände erhoben wie ein Chirurg vor der Operation. Mit einem Blick über die Schulter rief er: »Bringt mir die Täuflinge!«


  Zoe traf der Schreck wie ein Stromschlag. Kraftlos sackte sie zurück. Gleichzeitig schoss Adrenalin in ihren Körper, was ihr einen Schwall glühenden Zorns bescherte.


  »Was … was ist das für ein Scheißspiel?«


  Die Antwort schälte sich auf Zwölf-Zentimeter-Stilettos aus dem Schatten. Ein hautenger Latexanzug schmiegte sich um den schlanken Körper. Unter dem tiefen Ausschnitt lugte ein pinkfarbenes Bustier hervor. Dieselbe Farbe wie der glatte Pagenschnitt, dessen Spitzen auf ihren Schultern wippten. Sie trug feierlich zwei Bündel auf jeweils einem Arm.


  »Alina?«, keuchte Zoe.


  Die Erleichterung, die beim Anblick ihrer Freundin für einen Sekundenbruchteil in ihr aufwallte, rieselte im nächsten Moment wie Sand durch ihre Finger.


  Pinke Perücken gab es in jedem Kaufhaus, doch irgendwie wuchs in ihr die Überzeugung, dass die auf Alinas Kopf ihre eigene war. Ihr Rückgrat kribbelte bei dem Versuch, zu verstehen, was hier vorging. Sie erinnerte sich an den Tag, als Alina sich im Bestattungsinstitut um eine Stelle beworben hatte. Es hatte eine Weile gedauert, bis Zoe das Mädchen aus dem Pydna wiedererkannt hatte. Alina hingegen musste sie genau studiert haben, sogar ihre Bewegungen stimmten überein. Allerdings ähnelten sie mehr jenen, die Zoe damals im Loretta-Kostüm an der Tanzstange vollführt hatte. Lasziv schwang Alina beim Gehen die Hüften und stellte sich abwartend neben Jeshua. Ihre schwarz umrandeten Augen blickten ins Leere.


  Eine tiefe Resignation drohte Zoe zu übermannen. Sie fühlte sich wie in einer doppelten Endlosschleife verloren, als ob sie dazu verdammt sei, bestimmte Ereignisse immer aufs Neue durchleben zu müssen. Dabei glaubte sie, der religiöse Fanatismus ihrer Mutter sei schon der Gipfel des Zenits gewesen. Aber nein, es sollte schlimmer kommen. Eine ganze Sekte schien in wiederkehrenden Abständen jahrzehntelang ihr Unwesen in Birkheim zu treiben. Und alle hatten davon gewusst!


  Als ob es nicht reichen würde, musste Zoe erkennen, dass Josh damals offensichtlich nicht der Einzige gewesen war, der sie heimlich beobachtet hatte, auch Alina hatte unter dem Deckmantel beginnender Freundschaft andere Pläne verfolgt. Erneut wallte Übelkeit in Zoe auf, weil ihr Sinn und Zweck nach und nach klarwurden.


  Die aufgereihten Kuttenträger traten zur Seite, um Alina durchzulassen. Sie legte die beiden Bündel neben ein in den Boden eingefasstes Wasserbecken und schlug die Tücher beiseite. Die Säuglinge ruderten mit ihren Ärmchen, strampelten mit den Beinen und gaben gurrende Laute von sich. Zoe stieß ein Keuchen aus. Sofort kam ihr Leons Razzia im Moulin Blue in den Sinn. Der große Fremde, der den Müttern ihre gerade geborenen Babys abgekauft hatte, war niemand anderes als Jeshua. Dieser nahm nun eins der nackten Neugeborenen und hob es mit beiden Händen über seinen Kopf.


  »Herr im Himmel, wir sind heute zusammengekommen, um dich zu preisen in der Dreifaltigkeit der Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage.«


  »Der Name des Herrn sei gepriesen – Sit nomen Domini benedictum«, erschallte der Chor.


  »Wir feiern die Neugeburt zweier verstorbener Lichterkinder, um die Lücke in deiner Herde wieder zu füllen.«


  »Der Name des Herrn sei gepriesen – Sit nomen Domini benedictum.«


  »Wir weihen die Bräute zu vollwertigen Teilen unserer Gemeinschaft.«


  »Der Name des Herrn sei gepriesen – Sit nomen Domini benedictum.«


  »Wir werden Zeuge einer Hochzeitszeremonie zwischen dem Gesalbten im Namen des Herrn und seiner Erstfrau.«


  Der Name des Herrn sei gepriesen – Sit nomen Domini benedictum.


  Die Litanei der vermummten Männer setzte sich fort, während Jeshua, völlig bekleidet, mit dem Kind in das Becken stieg.


  »Auf dass dein Weg als zukünftige Braut in unsere Gemeinschaft geebnet sei.« Mit diesen Worten tauchte Jeshua den Säugling unter Wasser und hob ihn kurz darauf wieder hinauf. Sofort erfüllte klägliches Geschrei den Raum, woraufhin der andere Säugling wie auf Kommando ebenfalls zu weinen begann, während Jeshua mit ihm die Zeremonie wiederholte.


  Fassungslos starrte Zoe auf das Geschehen. Die beiden Kinderleichen in ihrem Kühlhaus waren also ehemalige Lichterkinder gewesen und wurden nun durch zwei Neugeborene ersetzt. Einfach so? Wie eine Ware ausgetauscht? Es stand außer Frage, dass die beiden ermordet worden waren und sich ihr Mörder vermutlich hier im Raum befand. Grauen zog über Zoes Rücken.


  Während Jeshua sich die nasse Kutte auszog und bedächtig eine neue überstreifte, wandte er sich erstmals an Zoe.


  »Meine Erstfrau und zukünftige Hohepriesterin des Ordens.« Er sprach im ruhigen Ton eines Märchenerzählers, während er langsam näher kam. Kein Wort mehr über die Wertpapiere oder ihr Zusammentreffen im Wald. Allerdings waren sie dort auch allein gewesen, ohne dieses skurrile Publikum. Jetzt benahm er sich, als sei nicht er dafür verantwortlich, dass Zoe sich in dieser Lage befand. Als sei sie gar aus freien Stücken hier und nicht gegen ihren Willen an einen Thron gekettet.


  Die aufgesetzte Sanftheit kroch Zoe unter die Haut. Trotz bislang erfolgloser Versuche, sich zu befreien, rüttelte sie an ihren Fesseln. Eine eher verzweifelte Geste, um die Angst zu überspielen, die sie längst umschlungen hielt wie eine Schlange.


  »Ich bin weder Ihre verdammte Frau noch irgendeine Priesterin«, presste Zoe zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Jeshuas Schmunzeln war so unpassend wie der Auftritt eines Clowns auf einer Beerdigung.


  »Ganz wie die Mutter«, sprach er mit einem eigenartigen Stolz in der Stimme. »Störrisch wie ein Wildpferd, das es zu zähmen gilt.«


  »Was wissen Sie schon von meiner Mutter?« Zoe wollte die Frage gar nicht stellen, weil sie im selben Moment ahnte, dass ihr die Antwort darauf nicht gefallen würde.


  »Als ich Isobel fand, war sie ein heruntergekommenes kleines Ding, das mit seiner Schaustellerfamilie durch die Dörfer Moldawiens zog. Ihre außerordentliche Begabung, zu den Menschen zu sprechen, drohte zu verkümmern in einem armseligen Leben als Magd für eine noch armseligere Gemeinschaft. Ich machte sie zu dem, was sie heute ist, eine begnadete Hohepriesterin, redegewandt, charismatisch und ergeben. Bedauerlicherweise haben die Dämonen in ihrem Kopf sie dazu verleitet, sich gegen unsere Gemeinschaft zu stellen, und sie damit zur Ungläubigen gemacht.«


  Er lächelte wohlwollend zu Zoe hinab, als spräche er mit einem Kind. Als seine Hand sich in ihre Richtung bewegte, wich Zoe aus. Sie hatte nicht vor, sich von dem Kerl berühren zu lassen.


  »Meine Mutter soll ungläubig sein? Das ist lachhaft. Sie mag nicht konventionell sein, aber gottesfürchtig ist sie mit jeder Faser ihres Seins.« Mühsam versuchte Zoe, seinem Blick standzuhalten. Die Unterhaltung erschien ihr vollkommen surreal, wie die ganze Situation, in der sie sich befand. Doch sie wollte Widerstand leisten, solange es ihr möglich war. Je länger sie Jeshua in ein Gespräch verwickeln konnte, desto größer war die Chance, dass Hilfe nahen würde. Leon würde bestimmt schon nach ihr suchen. Er musste es!


  Jeshua Ischariot legte die Hände zusammen wie zum Gebet und tippte mit beiden Zeigefingern gegen seine gespitzten Lippen. »Gottesfürchtig … meinst du, ja?«


  Zoe musterte ihn skeptisch. Eben hatte er Isobel noch in höchsten Tönen gelobt, was ihren Einsatz in der religiösen Gemeinschaft anging, und nun schien er ausgerechnet an ihrer Hingabe zu zweifeln.


  »Sie hat mich erzogen«, erwiderte Zoe.


  Er nickte andächtig. »Zweifelsohne hat sie mit dir einen Rohdiamanten hinterlassen, den es noch zu schleifen gilt. Falsche Lehren lassen sich korrigieren. Sei unbesorgt, mein Kind.« Sein wissendes Lächeln verstärkte Zoes Unbehagen.


  Das plötzliche Bedürfnis, ihre Mutter zu verteidigen, erstaunte sie selbst. Eine unheilverkündende Ahnung zog über sie hinweg wie eine Regenwolke, die den Sonnenschein verbarg. Ihre Mutter war immer schon ein schwieriger Mensch gewesen, aber bevor sie zur Mörderin geworden war, war sie äußerst friedfertig gewesenund vergleichsweise harmlos. Dieser flachshaarige Hüne hingegen strömte eine Aura der Gefahr aus, die alles in den Schatten zu stellen schien.


  »Ich bin nicht Ihr Kind«, beharrte Zoe.


  »Was sehe ich da in deinem Gesicht?« Jeshua beugte sich vor, um sie zu mustern. Zoe rührte sich keinen Zentimeter, als er weitersprach.


  »Verachtung. Eine jener Gefühlsregungen, die die meisten nicht zu kontrollieren vermögen. Zumindest nicht im ersten Moment, wenn sie verräterisch über eine Miene huschen. Wie Wut, Ekel oder Trauer. Doch du wirst es lernen, damit umzugehen, und dich in unsere Gemeinschaft einfügen.«


  »Einen Teufel werde ich tun«, stieß Zoe hervor.


  Jeshua richtete sich zu voller Größe auf. Seine Miene verhärtete sich, die Fassade bröckelte. Zoe hatte es geahnt. Das ganze Geplänkel war nichts weiter als Show gewesen. Allerdings erstaunte sie der Zorn, der nun seine Augen verdunkelte.


  »Du hast da etwas nicht begriffen, Zoe. Deine Mutter hat mir nicht nur sich vorenthalten, sondern auch etwas gestohlen, das ich wiederhaben möchte.« Er hielt inne.


  Anscheinend hatte er nicht vor, einfach hinzunehmen, dass seine Papiere dem Feuer zum Opfer gefallen waren. Im Grunde wusste es Zoe auch nicht mit absoluter Gewissheit.


  »Und wer sollte mir am besten bei meiner Suche zur Seite stehen als die leibliche Tochter meiner Erstfrau?«


  Der Schreck ließ Zoe zurücktaumeln. Sie fühlte sich, als hätte Jeshua ihr zweimal hintereinander ins Gesicht geschlagen.


  Maßlose Verwirrung spülte ihre mühselig aufrechterhaltene Selbstbeherrschung davon. Wovon redete der Mann da bloß? Ihre Mutter soll seine Frau gewesen sein, und er glaubte allen Ernstes, Zoe an ihre Stelle setzen zu können? Zorn brandete über sie hinweg, explodierte in ihrem ganzen Körper und setzte ihn in Bewegung. Sie wollte auf ihn losgehen, auf ihn einschlagen, bis sie nicht mehr konnte. Doch die Ketten hinderten sie daran. In ihrem Kopf stob ein Wirbelsturm, ihr Blickfeld verengte sich. Rote Punkte tanzten vor ihren Augen.


  »Machen Sie mich los! Sofort!«, schrie sie ihn an.


  Ein Teil von ihr hoffte, dass irgendwer sie hören möge.


  »Bring sie zum Schweigen!«, herrschte Jeshua Alina an. Seine Stimme donnerte durch das Gewölbe.


  Wie auf Knopfdruck setzte sich Alina in Bewegung und kam auf Zoe zu. Ihr Blick unter den pinken Ponyfransen wirkte abwesend, als sie vor ihr stehen blieb. Zoe hob das Kinn, um Alina anzusehen.


  »Alina, ich bin es. Erkennst du mich nicht?« Atemlos suchte Zoe den Blickkontakt zu ihr. Irgendwie musste dem Ganzen ein Ende gemacht werden. Zoe öffnete den Mund, um weiterzusprechen. Doch ehe ein Wort über ihre Lippen kam, traf sie Alinas flache Hand mit voller Wucht auf der Wange. Schmerz und Empörung rissen Zoes Kopf herum. Blut lief aus ihrem Mundwinkel. Ihr Kopf fiel vornüber. Verzweiflung übermannte sie. Tränen und blutige Spucke hinterließen eine feuchte Spur auf ihrem Schoß. Inständig wünschte sie sich, das Bewusstsein zu verlieren. Doch diese Gnade blieb ihr verwehrt. Kraftlos hob sie den Kopf. Wie durch einen Schleier beobachtete sie, wie Jeshua sich entfernte, um ungerührt seine gespenstische Zeremonie fortzusetzen. Das Kind auf dem Altar rührte sich nicht, als Jeshua dessen weißen Rock anhob. Sie mussten das Mädchen unter Drogen gesetzt haben, schoss es Zoe durch den Kopf, als wolle ihr ihr Unterbewusstsein einen Trost schicken, um das Unbegreifliche ertragen zu können. Bitte, Gott, lass die Kleine betäubt genug sein, um nichts von alledem mitzubekommen.


  Zoes Atem ging stoßweise im Rhythmus ihres Herzschlags. Das alles konnte doch nicht wahr sein! Ein nicht enden wollender Alptraum. Ihre Augen weiteten sich, während sie wie gebannt auf die grauenvolle Szene starrte. Einer der anderen sechs Männer kam herbei. Seine Haltung drückte unverhohlene Erwartungsfreude aus. Jeshua bot ihm mit einer einladenden Geste den Platz zwischen den Beinen des Mädchens an.


  Zoe musste würgen. Fassungslos schüttelte sie den Kopf. Nein, es würde nicht geschehen, wonach es aussah. Entsetzen rieselte über ihre Schultern den Rücken hinab. Jeshua trat einen Schritt zurück. Alina starrte teilnahmslos auf einen imaginären Punkt im Mauerwerk. Der Auserwählte strich mit den Händen über die Beine des Kindes. In Zoes Kopf züngelten Flammen. In Ermangelung von Worten öffnete sie den Mund und stieß einen unmenschlichen Schrei aus, der als vielfaches Echo von den Wänden widerhallte. Wie eine Wahnsinnige riss sie an ihren Fesseln, wollte nichts anderes, als sich auf den Mann zu stürzen, ihn von dem Kind wegzureißen, ihm das Gesicht zu zerkratzen. Dabei schrie sie ohne Unterlass.


  Der Mann zuckte zusammen und wich mit betroffener Miene zurück. Ein Anflug von Genugtuung durchdrang Zoes Raserei. Jeshua stieß einen Fluch aus und riss sich die Kapuze vom Kopf. Sein Gesicht vor Zorn verzerrt, griff er nach einem Stock, von dem Zoe nicht wusste, woher dieser plötzlich kam. Im nächsten Moment stand er vor ihr und holte zum Schlag aus. Ihr Schreien verstummte abrupt. Gerade noch gelang es ihr, sich so weit wegzudrehen, wie es ihre Fesseln möglich machten. Das polierte Holz traf sie schmerzvoll an ihrer Schulter. Sofort holte er erneut zum Schlag aus. Ihren Kopf würde er nicht noch mal verfehlen. In diesem Moment flutschten Zoes Handballen so unerwartet durch die eisernen Fesseln, dass sie zur Seite kippte. Ein Windzug streifte sie, als der Schlagstock sie verfehlte und mit voller Wucht ins Leere traf. Jeshua geriet ins Taumeln und stolperte mit verdutzter Miene ein paar Schritte davon.


  Zoe sprang auf die Füße und rannte los wie von einem unsichtbaren Motor angetrieben. Blitzschnell überblickte sie die Lage und spurtete auf den Ausgang zu, in dessen Nähe sich die Kutten tragenden Männer aufhielten.


  »Haltet sie auf!«, brüllte Jeshua.


  Verbissen ignorierte Zoe den Schreck, ohne ihr Tempo zu drosseln, und nahm erleichtert wahr, dass die Männer nicht auf Jeshuas Befehl reagierten. Sie rührten sich nicht von der Stelle, schienen sogar zurückzuweichen und die Köpfe zu senken. Nur Alina stand ihr im Weg und streckte eher ziellos die Arme aus, in dem Versuch, nach Zoe zu greifen. Ungerührt spannte Zoe ihre Schulter und rammte im Lauf Alina gegen die Mauer.


  Vor ihr gabelten sich plötzlich die Tunnelgänge. Zoe verlangsamte ihr Tempo, um eine Entscheidung zu treffen. Rechts oder links? Ihr Herz raste. Beiläufig bemerkte sie ihre blutverschmierten Hände. Ihre Handgelenke waren vom Zerren an den Fesseln aufgeschürft worden. Blut hatte wie Schmiere dazu beigetragen, dass sie sich hatte befreien können. Hinter ihr ertönten sich schnell nähernde Schritte. Irgendwer hatte ihre Verfolgung aufgenommen. Es gab nur zwei Möglichkeiten. Entweder lief sie in eine Sackgasse, oder sie fand einen Ausgang. Ihr Instinkt leitete sie auf den rechten Weg. Die Schritte hinter ihr wurden leiser, als sich die Entfernung zwischen ihr und ihrem Verfolger vergrößerte. Das bedeutete jedoch nicht, dass sie ihn abgehängt hatte. Mit zusammengebissenen Zähnen rannte sie auf den schwachen Lichtschein zu, der das Ende des Tunnels ankündigte. Von Erleichterung übermannt, bewegten sich ihre Füße wie von allein auf das Tunnelende zu. Noch wollte sie nicht wahrhaben, dass das durchscheinende Tageslicht beim Näherkommen nicht heller wurde, bis ihre Hände sich an einen moosbedeckten Gitterrost klammerten. Ein verzweifelter Schrei entfuhr ihr angesichts des versperrten Ausgangs. Panisch suchte sie nach einer Verriegelung oder nach Scharnieren. Doch nichts war zu sehen. Vielleicht war der Ausgang nur behelfsmäßig mit einem leichten Gitter versperrt worden. Mit aller Kraft rüttelte sie an dem Metallgeflecht und konnte kaum glauben, dass es sich seitlich aus seiner Verankerung löste. Schnell schlüpfte sie durch die kleine Öffnung.


  Kurz darauf fand sich Zoe auf einer Lichtung wieder und drehte sich orientierungslos in alle Himmelsrichtungen. In östlicher Richtung erkannte sie zwischen den Bäumen die Rückseite des Kommunenhauses. Die unterirdischen Tunnel zogen sich anscheinend bis in den Wald hinein. Vermutlich handelte es sich um vergessene Bunkergänge aus Kriegszeiten, um sich vor dem Feind zu verstecken. In ihrem Fall verhielt es sich umgekehrt. Ihr Feind steckte noch im Tunnel und würde jeden Moment hervorbrechen. Zoe zögerte. Sie konnte doch nicht einfach fliehen, obwohl sich Josh noch in der Gewalt der Sekte befand. Und die Mädchen. Und die Säuglinge.


  Was, wenn Josh schon längst tot war? Der Gedanke erschien ihr so irrsinnig, als sei er einem Abenteuerroman entsprungen. Doch sie befand sich in keiner fiktiven Geschichte. Sie stand im Wald und wusste nicht, wohin sie laufen sollte, sondern nur, dass sie laufen musste– um ihr Leben. Sie musste Hilfe holen.


  Auf unebenem Waldboden kam sie langsamer voran. Plötzlich schien jede Wurzel, jeder verdorrte Ast ein Hindernis darzustellen. Dorniges Gestrüpp riss ihre Haut auf, das Atmen fiel ihr immer schwerer. Ihre Kräfte ließen nach, und die Verzweiflung nahm zu. Sie rannte schon seit einer Weile nicht mehr, sondern taumelte mit unsicheren Schritten über den holprigen Boden. Für ihre Verfolger wurde sie zur leichten Beute. Obwohl sie nicht mehr wusste, ob noch jemand hinter ihr her war. Weil sie seit einiger Zeit hektisch durch den Mund atmete, klebte ihr die Zunge trocken am Gaumen. Der Durst war überwältigend und schien ihre Mutlosigkeit zu nähren. Kein vernünftiger Gedanke formte sich in der Leere ihres Kopfes. Die Umgebung erschien ihr immer fremder, als befände sie sich in einer anderen Welt, einem anderen Leben.


  Ein Knacken im Unterholz ließ sie herumfahren. Doch der Wald lag friedlich da, kein Anzeichen von Gefahr. Als sie sich wieder umdrehte, blickte sie in den Lauf eines Gewehres. Der Schreck fuhr ihr bis ins Mark. Sie zuckte zusammen, blieb aber regungslos stehen. Flüchten war keine Option mehr. Kaum nahm sie zur Kenntnis, wie ein zweiter Wachmann auftauchte. Gefolgt von Jeshua, mit Alina an seiner Seite. Zoe fühlte sich wie ein Statist bei einer Theateraufführung. Jeshua trat neben den bewaffneten Wachmann.


  »Ich habe mich also nicht getäuscht. Undurchschaubar, wie deine Mutter.«


  Zoe verließ der Mut, und sie senkte den Kopf. Ihre Locken fielen ihr schweißnass ins Gesicht. Jeder Muskel in ihrem Körper schmerzte, ihre Beine gaben nach. Sie sackte in die Knie. Plötzlich erschien ihr alles sinnlos. Die Kerle würden sie mitnehmen und sie dazu zwingen, den Platz ihrer Mutter einzunehmen. Es war aussichtslos, sie saß in der Falle. Sie hob den Kopf und blickte Jeshua in die vom Wahnsinn getrübten Augen.


  »Nichts auf der Welt wird mich jemals dazu bewegen, einen Platz an Ihrer Seite einzunehmen«, sprach sie mit fester Stimme. Woher sie den Mut dazu nahm, konnte Zoe nicht ausmachen. Er musste ihrer Hoffnungslosigkeit entsprungen sein.


  Einen Moment starrte Jeshua sie mit dem Blick eines Mannes an, für den Widerspruch so unbekannt war wie einem Blinden das Licht. Zoe senkte den Kopf. Mehr gab es nicht zu sagen. Um sie herum verspürte sie eine seltsame Unruhe unter Jeshuas Gefolgschaft. »Nun, dann wird mir nichts anderes übrigbleiben, als dich zu töten«, erwiderte Jeshua betont gleichmütig. Niemand rührte sich. Die Stille um sie herum schien sie zu erdrücken.


  »Jetzt schieß endlich!«, herrschte Jeshua den Wachmann neben sich an.


  Wenn Zoe bisher geglaubt hatte, der Angst ins Gesicht geblickt zu haben, hatte sie sich mächtig getäuscht. Ihr ganzer Körper versteinerte von einer Sekunde auf die andere. Eine Leichenstarre war nichts dagegen. Ihr Verstand setzte aus. Der angesprochene Wachmann starrte seinen Befehlsgeber verdattert an.


  »Und genau aus diesem Grund obliegt es mir, sie zu richten. Gott duldet keinen Ungehorsam!«


  »Polizei! Waffe runter, oder ich schieße!«, ertönte es plötzlich lautstark hinter ihnen. Leon kam hinter einem Hügel hervorgesprungen und zielte mit seiner Dienstwaffe auf den bewaffneten Mann.


  »Leon«, flüsterte Zoe, nicht in der Lage, ein weiteres Wort herauszubringen. Ihre Todesangst verstärkte sich auf unerträgliche Weise, als der zweite Bewaffnete Leon ins Visier nahm. Ihrem Herzen gelang kaum noch ein fühlbarer Schlag. Die Männer richteten die Waffen aufeinander und hielten inne, jeder für sich eine Lösung ersinnend.


  »Da haben wir wohl eine klassische Pattsituation«, verkündete Jeshua mit einem verrückten Lachen und blickte auf die Anwesenden, als befände er sich inmitten eines perfiden Spiels.


  »Wir haben gar nichts, Herr Brand.«


  Ein plötzliches Blinzeln verriet Jeshuas Erstaunen, doch er fing sich sogleich wieder. »Sie benutzen meinen bürgerlichen Namen. Interessant. Da hat wohl jemand seine Hausaufgaben gemacht.«


  »Wenn nicht gleich die Waffen unten sind, werde ich von meinem Schussrecht Gebrauch machen«, erwiderte Leon mit scharfer Stimme.


  »Das liebe ich so an der deutschen Polizei«, stieß Jeshua lachend aus. »Erst warnen und dann schießen … wenn überhaupt. Wissen Sie, Herr Kommissar, in Korea, und das ist nur ein Beispiel, wären meine Männer und ich schon tot gewesen, bevor Sie aus dem Gebüsch gekrabbelt sind.«


  »Ich warne Sie zum letzten Mal. Waffen runter!« Leon ließ sich nicht von dem Gerede beeindrucken.


  Die Wachmänner tauschten Blicke aus, rührten sich aber nicht. Ob sie ergeben auf Jeshuas Zeichen warteten oder ihr Handeln in Frage stellten, konnte Zoe nicht erkennen.


  Dann, im nächsten Moment, brach plötzlich das Chaos aus. Jeshua entriss seinem Wachmann das Gewehr und stieß diesen in Leons Richtung. Beide fielen rangelnd zuBoden. Leon behielt Oberhand und versetzte dem Wachmann augenblicklich ein paar Faustschläge. Jeshua zielte währenddessen mit dem Gewehr auf Zoes Kopf. Die Zeit stand still. Zoes Puls pochte dumpf in ihrem Ohr, als befände sie sich unter Wasser.


  Die Kugel würde sie mitten in die Stirn treffen und nicht etwa ein elegantes Löchlein zurücklassen, wie es in Spielfilmen gezeigt wurde. Eine doppelläufige Schrotflinte wie diese, in dessen Mündung sie gerade blickte, würde ihre gesamte Schädelbasis, ihr Schädeldach sowie Teile des Gesichts und Hirns zerstören. Und es würde niemand da sein, der ihren Leichnam fachgerecht präparieren konnte.


  Jeshua entsicherte mit einem unheilverkündenden Klicken das Gewehr und legte den Finger auf den Abzug. Ein Muskel zuckte in seiner Wange. Sein Grinsen hatte einen diabolischen Zug. Er drückte in dem Moment ab, als Alina neben ihm hervorsprang und sich in die Schusslinie warf. Der Knall war ohrenbetäubend. Alinas zierlicher Körper hob sich unter der Wucht des Geschosses, das sie in den Bauch traf, und stürzte unmittelbar danach auf den Boden. Zoe hörte ihren eigenen Schrei.


  Unterdessen war Leon aufgesprungen, zielte mit seiner Dienstwaffe und schoss Jeshua in den Ellbogen. Unter einem Schmerzgeheul ließ dieser die Waffe fallen und sackte in die Knie.


  »Jetzt schieß schon, du nichtsnutziger Idiot«, herrschte er den zweiten Wachmann mit zusammengepressten Zähnen an. Doch der fiel gerade vornüber wie ein gefällter Baum und landete mit dem Gesicht im Dreck. Aus seinem Hals ragte ein federbeschmückter Pfeilschaft hervor. Hinter ihm kam Josh aus dem Unterholz gelaufen, wedelte mit dem Blasrohr und nickte in Leons Richtung.


  Ein entsetzlicher Ruck ging durch Zoe hindurch, als das Leben sich gewaltsam seinen Platz zurückeroberte. Unkontrolliert zitternd bewegte sie sich auf allen vieren auf Alinas leblosen Körper zu. Sie zog das Mädchen auf ihren Schoß. Tränen rannen ihr über die Wangen, liefen in ihren Mund und lockerten ihre Zunge.


  »Bitte, Alina, halte durch. Gleich wird ein Rettungsteam bei dir sein«, wisperte Zoe.


  Mit einem flehenden Blick auf Leon erhoffte sie sich Zustimmung. Er nickte mit betroffener Miene. Zoe ahnte, dass es zu spät sein würde, bis die Mannschaft eintreffen würde. Alinas Lider flatterten wie Schmetterlingsflügel. Aber sie bewegte sich nicht.


  Behutsam zog Zoe ihr die pinke Perücke vom Kopf und warf sie angewidert von sich, als sei dieser unbedeutende Kunststoffhaarschopf schuld an allem.


  Langsam öffnete Alina die Augen und suchte ihren Blick. Zoe hielt den Atem an.


  »Weißt du, Zoe, die Menschen lügen unentwegt …« Ein Hustenanfall unterbrach sie.


  »Schscht …« Zoe wiegte Alina sanft in den Armen. »Du musst versuchen, wach zu bleiben. Hörst du?« Nur mühsam drangen ihre Worte zwischen dem aufkommenden Schluchzen hervor.


  »Immer wenn sie mich in eine Kiste gesperrt haben, hieß es, ich käme wieder heraus, sobald ich das göttliche Licht sähe …« Alina hustete erneut. Blut quoll aus ihrem Mund. Ihr Lächeln wirkte auf tragische Weise grotesk.


  »Ich habe nie ein Licht gesehen …«


  Zoe streichelte sacht über Alinas Haar, welches sich hell über den Boden ausbreitete, wo es nach und nach vom Blut verfärbt wurde.


  »Niemand wird dich mehr anlügen. Das verspreche ich dir«, erwiderte Zoe inbrünstig.


  »Ich wollte doch nur alles wiedergutmachen … die toten Kinder an ihren Platz zurückbringen, doch Jeshuas Männer kamen mir zuvor.« Alinas Körper versuchte sich aufzubäumen. Für eine Weile schien die Kraft in ihre Stimme zurückzukehren. »Ich weiß nicht, was sie gesucht haben, aber sie haben mein Zuhause zerstört.«


  »Wir bringen deinen Wohnwagen wieder in Ordnung. Ich helfe dir dabei. Hörst du?«, erwiderte Zoe inbrünstig und ahnte bereits, dass der Funke Hoffnung eine Täuschung war.


  »Bitte verzeih mir, Zoe«, flüsterte Alina.


  »Natürlich verzeihe ich dir, du bist doch meine Freundin.«


  


  »Freundin … danke!« Es war nicht mehr als ein Wispern, mit dem Alina ihr Leben aushauchte. Ihr letzter Versuch zu lächeln misslang. Alinas Kinn klappte nach unten.


  Zoe hatte ständig mit Toten zu tun, doch jemandem beim Sterben zuzusehen erforderte eine ungeahnte Beherrschung. Eine, von der Zoe nicht wusste, woher sie sie in diesem Moment nahm. Alinas Pupillen reagierten nicht mehr auf Lichtreflexe, sondern standen still, in der ewigen Betrachtung eines imaginären Fixpunktes. Zoe widerstand dem Drang, hinaufzuschauen. Es gab keinen Blick mehr, dem sie folgen konnte. Eine seltsame Ruhe legte sich auf sie, sogar die Geräusche des Waldes schienen zu verstummen. Aus weiter Ferne nahm sie das unterdrückte Jammern von Jeshua wahr. Sie drückte das tote Mädchen an sich, während die Traurigkeit sie erfüllte. Die Zeit schien im stillen Abschied ihren eigenen Regeln zu folgen. Zoe hielt Alina in den Armen. Die Welt um sie herum glitt in die Ferne. Irgendwann löste sie sich aus ihrer Starre und blickte erneut in Alinas Gesicht. Die Bindehaut ihrer Augen begann bereits zu trocknen, war von ersten gelb-bräunlichen Verfärbungen durchzogen. In Kürze würde sich die Hornhaut eintrüben. Alinas Blick war gebrochen, als sei ihre Seele aufgestiegen. In die Baumwipfel und noch höher, und blicke nun zu ihnen herab.


  Wie lange hatte sie so dagesessen? Eine Stunde? Zoe atmete tief durch und bettete behutsam den Kopf der Toten auf den moosigen Boden. Leon war neben sie getreten und legte ihr seine Jacke um die Schultern. Seine Hand ruhte auf ihrem Rücken. Zoe schloss behutsam Alinas Augen, um zu verhindern, dass die Tote aufgrund eintretender Leichenstarre mit geweitetem Blick abtransportiert wurde.


  Wärme drang von Leons Hand in ihren Körper. Erst jetzt fiel ihr auf, wie sehr sie zitterte, obwohl sie innerlich ruhig war.


  »Ich brauche einen Gürtel.« Zoe blickte in Leons fragendes Gesicht. Das Mitgefühl in seinen Augen berührte sie tief. Es war schön, ihn zu sehen. Sofort erhob er sich, öffnete die Schnalle seines Gürtels und überreichte ihn ihr. Zoe band damit das Kinn der Toten sachgerecht hoch.


  »Warum tust du das?«, fragte Leon sanft.


  Er hatte sich neben Zoe gehockt. Seine Nähe tat ihr gut, schien sie ins Leben zurückzuholen. Sie blinzelte. Ihre Augen fühlten sich an, als hätte ihr jemand Sand hineingestreut. Sie hatte vollkommen mechanisch gehandelt, ohne zu überlegen.


  »Weil die schwindende Proteinstoffwechselsubstanz gleich ihre Muskeln verkleben wird.«


  »Bitte?« Leon beugte sich vor, um sie anzusehen. »Zoe, geht es dir gut?«


  Sie nickte, als sie seine Verwirrung bemerkte. »Ja, es ist alles in Ordnung«, erwiderte sie hastig.


  Sie hatte nicht die geringste Ahnung, warum sie sich gerade verhielt, als gäbe es lediglich einen Leichnam zu versorgen und sonst sei nichts Außergewöhnliches geschehen.


  Sie atmete, also lebte sie. So weit war in der Tat alles gut. Darüber, wie sie sich fühlte, wagte sie jedoch keine Prognose abzugeben. Wahrscheinlich hätte sie das auch nicht gekonnt. »Entschuldige. Was ich damit sagen wollte, in etwa zwei Stunden wird die Leichenstarre einsetzen, sie beginnt am Kiefer und zieht weiter bis zu den Füßen. Ihr Mund wird sich eine Zeitlang nicht wieder schließen lassen. Ich wollte nur vorbeugen.«


  »Okay, das hast du ja jetzt getan.« Leon zog sie sanft hoch und fest an sich. Sie legte ihren Kopf gegen seine Brust und wäre am liebsten in seiner Wärme versunken.


  Ein empörtes Schmerzgeheul ließ sie beide herumfahren.


  Jeshua wälzte sich auf dem Boden und hob den unverletzten Arm, wie um einen weiteren Schlag abzuwehren. Über ihm stand Josh, der ihn vermutlich in Leons Auftrag beaufsichtigt hatte, und holte mit dem Blasrohr aus.


  »Schluss damit!« Leon eilte auf die beiden zu, nicht ohne vorher Zoes Hand zu greifen, um sie mitzuziehen.


  Josh hielt inne und drehte sich mit zornesroter Miene zu Leon um. Sein Blick glitt erleichtert über Zoe, bevor er sprach. »Der erzählt einen solchen Scheiß. Das kann sich kein Mensch anhören. Als ob der mich mit seinem Religionsgefasel beeindrucken könnte.«


  Leon wandte sich an Jeshua. »Stehen Sie auf, Mann!«


  »Ich verblute. Jemand muss mir helfen, den Arm abzubinden.«


  Jeshua richtete sich umständlich auf. In der Ferne hörten sie das Brummen herannahender Motoren. Mit schmerzverzerrter Miene bemühte sich Jeshua, eine aufrechte Haltung einzunehmen.


  »Da kommt deine Hilfe«, verkündete Josh und wandte sich zu Leon und Zoe um.


  »Dieser Irre hat gerade seine Frau erschossen und hat nichts Besseres zu tun, als den Versuch zu unternehmen, mich zu bestechen. Ich könnte es weit bringen in seinem Club.«


  »Seine Frau?« Zoe trat einen Schritt näher.


  »Er hat gesagt, Alina sei seine Frau gewesen, und er könne mit ihr machen, was er wolle«, erwiderte Josh aufgebracht.


  Leon wandte sich zu Jeshua. »Was hat das zu bedeuten, Brand?«


  Jeshua setzte eine selbstgerechte Miene auf. »Es ist mein von Gott gegebenes Recht, als Oberhaupt der Familie der Lichterkinder ausreichend Frauen zu ehelichen, um den Fortbestand unserer Gemeinschaft zu gewährleisten. Die Lichterkinder sind eine übersichtliche Gemeinschaft, wodurch wir die besten Möglichkeiten sehen, die Ziele in Gottes Sinn zu erfüllen. Statt wie in vergangenen Zeiten zu missionieren, gelingt es uns seit Jahrzehnten durch geregelte Eheabkommen, die Anzahl unserer Mitglieder auf einem bestimmten Stand zu halten. Es gibt kaum relevante Abweichungen nach oben oder nach unten.«


  »Die beiden toten Kinder trugen an ihren Körpern Ihr Zeichen.« Leon deutete auf Jeshuas Fisch-Amulett. »Wer waren die beiden?« Im Gegensatz zu Josh sprach er mit ruhiger Stimme wie bei einem Verhör. Anscheinend hatte die aussichtslose Lage Jeshua redewillig gemacht.


  »Sie entstammten der Verbindung zweier Mitglieder unserer Gemeinschaft und wurden zum Studium der heiligen Schriften in eines unserer Camps geschickt.«


  »Diese Kinder starben beide an Herzversagen, nachdem ihnen Stromstöße verabreicht worden sind.« Leon schien Brands Redebereitschaft ausnutzen zu wollen, solange sie anhielt.


  »Mit den Disziplinarmaßnahmen bin ich nicht betraut. Ich …«


  »Nein, Sie machen sich natürlich nicht die Hände dreckig. Habe ich recht?«, fuhr ihm Leon wütend dazwischen. »Dafür haben Sie Ihre Leute. War es einer von denen?« Er deutete auf die beiden an einen Baum gefesselten Wachmänner.


  Jeshua zuckte mit den Schultern. »Von Gott gegeben, von Gott genommen. Zwei waren verloren, zwei neue geboren.«


  »Sie haben die beiden verstorbenen Kinder mal eben so ersetzt, indem sie verzweifelten Müttern ihre Säuglinge abgekauft haben?« In Leons Stimme schwang deutliche Empörung.


  »Wenn sich die Gelegenheit bietet …«, antwortete dieser prompt.


  »Wozu wollten Sie nach all den Jahren plötzlich Isobel Lenz in Ihre Gemeinschaft zurückholen? Wenn ich Ihre Statuten richtig verstanden habe, dürfte sie doch längst ersetzt worden sein.«


  Zoe zuckte zusammen, als sie den Namen ihrer Mutter vernahm. Jeshua wippte mit dem Kopf wie ein debiler Greis. »Isobel ist meine Erstfrau, womit sie eine besondere Position bekleidet. Jemanden mit ihren Fähigkeiten zu ersetzen ist nicht einfach. Sie zur Rückkehr zu bewegen war jedoch nicht mehr mein Wunsch, sondern zurückzubekommen, was sie mir einst genommen hat. Auch wenn unsere Ziele von höchster spiritueller Reinheit geprägt sind, bedarf unser irdisches Dasein dennoch materieller Hilfsmittel. Schließlich obliegt mir die Obhut vieler Seelen, Sie verstehen?«


  »Sie meinen wohl, Ihr Geld reicht nicht mehr für Ihr luxuriöses Leben im Bienenstock aus?«


  Jeshua hob nun erstaunt die Augenbrauen. Nachdem Leon herausgefunden hatte, dass sich Werner Brands Wohnsitz in Utah befand, war er schnell zu weiteren Informationen gelangt. Der US-Bundesstaat Utah war einst von Mormonen gegründet worden, die ihm dem Beinamen The Beehive State gegeben hatten. Der Bienenstock war eines der Staatssymbole von Utah und stand für den Fleiß der Glaubensgemeinschaft.


  »Sie sind gut informiert, Kommissar Strater. Und natürlich resultiert aus ausdauerndem Fleiß auch ein nicht unbeträchtlicher wirtschaftlicher Erfolg, und der liegt nun mal auch in den Wertpapieren, die mir unglücklicherweise von meiner Erstfrau entwendet worden sind. Isobel hat Schuld auf sich geladen, die von ihrer Tochter beglichen werden muss. Schwierige Zeiten erfordern nun mal besondere Maßnahmen.«


  »Über die Frage der Schuld lassen wir mal den Richter entscheiden.« Leon zog die Handschellen aus seiner Jacke.


  Bevor er sie davon abhalten konnte, trat Zoe einen Schritt vor. »Was sind Sie nur für ein Mensch? Stehen da und geben ministrantische Dogmen von sich, während Sie kleine Kinder quälen und jene töten lassen, die nicht nach Ihrer Auffassung handeln. Sie sind eine Bestie …« Zoe stockte, weil ihr übel wurde. Das impulsive Aufwallen von Wut hatte ihre letzten Kräfte in Anspruch genommen.


  Jeshua starrte sie an. Doch es lag keine Entrüstung in seinem Blick, sondern Hochmut und Stolz. »Als Auserwählter muss ich Entscheidungen treffen, es liegt mir im Blut zu delegieren– so, wie es auch in deinem liegt. Öffne dein Herz, und du wirst den Segen empfangen.«


  Zoe hatte nie zuvor in ihrem Leben einen Menschen geschlagen. Ihr Körper reagierte wie von allein. Sie nahm kaum wahr, wie ihre Handfläche mit Wucht auf Jeshuas Wange traf. Doch anstelle der Genugtuung brauste Entsetzen über sie hinweg. Wie hatte sie sich dazu hinreißen lassen können? Sich provozieren lassen und dabei sogar eine gewisse Mordlust empfinden können? Das Blut ihrer Mutter floss in ihren Adern. War es nur eine Frage der Zeit, bis das genetische Erbe seine Auswirkungen zeigen würde? Die Erkrankung ihrer Mutter hatte sie bereits vor einem Jahr in tiefe Selbstzweifel gestürzt. Und nun erfuhr sie von diesem Soziopathen mehr über ihre Mutter, als sie je für möglich gehalten hatte. Als hätte das Schicksal nicht schon genug zugeschlagen. Sie merkte, wie ihre Beine wegknickten. Josh eilte herbei und stützte sie, während Leon den Propheten in Handschellen legte. Ohne Rücksicht auf seinen verletzten Arm.


  Am Hügel tauchten endlich die Beamten auf, denen Leon mit knappen Befehlen Anweisungen gab. Kurz darauf wurden Jeshua und seine Helfer abgeführt. Eine Beamtin redete beruhigend auf Zoe ein, sprach von einem Schock und legte ihr eine Rettungsdecke um die Schultern. Leer und ausgebrannt saß Zoe auf einem Felsen. Ihr war schwindelig. Sie kniff die Augen zusammen, weil das Sonnenlicht auf der Aluminiumschicht der Polyesterdecke reflektierte, mit der Alinas Leichnam zugedeckt worden war.


  
    [home]
  


  Kapitel 18


  Ein rhythmisches Schaukeln drang mit dem unbestimmbaren Gefühl von Sicherheit langsam in Zoes Bewusstsein. Wenn sich tot sein so anfühlte, gab es nicht den geringsten Grund, Angst davor zu haben. Sie öffnete die Augen und erblickte Leons stoppeliges Kinn. Ihr Kopf lehnte gegen seine Schulter. Sie konnte sein Herz spüren, das im schnellen Takt schlug. Er atmete durch den geöffneten Mund, während er mit zügigen Schritten weiterging. Die Augen aufmerksam geradeaus gerichtet. Müde sah er aus. Seine Wangenmuskeln wirkten angespannt. Noch schwammen ihre Gedanken in nebulösen Weiten dahin. Dort wollte sie sie auch vorerst lassen.


  »Hast du mich die ganze Zeit getragen?«, flüsterte Zoe, weil sie nicht wusste, wer sonst noch in der Nähe war.


  Leon lächelte zu ihr hinab. Zoe beugte ihren Kopf ein wenig vor und sah Josh neben ihm laufen. Ein erfreutes Grinsen. Dann tauschten er und Leon ein verschwörerisches Lächeln aus. Ohne jegliche Rivalität, wie zwei Männer, die sich einig waren. So sollte es bleiben. Zoe lehnte sich wieder an Leon und ließ sich dankbar zurückfallen in eine angenehme Benommenheit.


  Auf dem Vorplatz des Kommunenhauses herrschte mittlerweile rege Betriebsamkeit wie in einem Bienenstock, den man ohne Vorwarnung losgetreten hatte. Beamte durchsuchten das Gebäude, die Spurensicherung nahm ihre Arbeit auf, und Sanitäter kümmerten sich um die Kinder. Beim Anblick des blechernen Transportsarges wurde Zoe schwer ums Herz. Leon setzte Zoe auf die Pritsche eines notdürftig errichteten Feldlagers. Wie aus dem Nichts tauchte jemand auf, drückte ihr eine Flasche Wasser in die Hand und legte ihr eine rauhe Decke um die Schultern. Leon wandte sich mit ein paar entschuldigenden Worten an einen Kollegen, mit dem er sich im Flüsterton unterhielt. Während Zoe mit durstigen Zügen die Flasche leerte, blieb Josh schweigend in ihrer Nähe stehen. Die Decke hing achtlos von seinen Schultern, vom Wasser trank er nur wenige Schlucke. Stattdessen blickte er grimmig zur Terrasse des Hauses, auf der die drei Häftlinge ihren Abtransport abwarteten. Ein Sanitäter eilte herbei, um ihre Wunden zu versorgen. Josh winkte ab. Zoe ließ die Behandlung bereitwillig zu. Sie spürte kaum Schmerzen. Alles schien wie in einem Traum an ihr vorbeizuziehen. Ein weiterer Streifenwagen näherte sich über die verdeckte Zufahrtsstraße. Zoes Blick fiel auf einen weißen Transporter, der zwischen einigen Autos an der anderen Hausseite parkte. Sie stand auf, um einen besseren Überblick zu bekommen. Ohne das Kennzeichen zu erkennen, wusste sie, dass sie den Wagen schon einmal gesehen hatte. »Dieser Transporter hat mich vor Frau Lohmanns Haus beinahe überfahren.«


  Leon wandte sich ihr zu. »Bist du sicher?«


  »Nein, aber viele dieser Kastenwagen fahren nicht durch unser Dorf in den Wald hinein.«


  Mit einer Handbewegung winkte Leon zwei Beamte zu sich und ging mit ihnen auf den Transporter zu. Kurz darauf wurde der Wagen geöffnet. Ein Spurensicherungsteam machte sich sofort an die Arbeit. Zoe trat hinter Leon, wurde aber von ihm zur Seite gezogen. Doch einen Blick konnte sie noch in das Innere des Laderaums werfen. Auf die unterschiedlichen Gerätschaften, die schmale Liege und das Blut am Boden. Es erweckte nur auf den ersten Blick den Anschein einer Krankenwagenausstattung. Denn ob das, was Zoe zunächst für einen Defibrillator gehalten hatte, auch tatsächlich einer war, wagte sie anzuzweifeln.


  »Was ist das?«, fragte Josh hinter Zoe.


  »Ich glaube, hier haben sie die Kinder mit Elektroschocks gefoltert.« Zoe schluckte schwer. »Alina schrieb davon in ihrem Tagebuch.«


  »Eine mobile Station für Disziplinarmaßnahmen wäre wohl die interne Bezeichnung der Sekte«, erwiderte Leon und führte Zoe zurück zu ihrem Platz.


  »Was ist mit den Kindern?«, fragte Zoe eine Beamtin, die soeben auf Leon zusteuerte.


  »Wir haben sie alle gefunden«, antwortete sie.


  Zoe hob fragend die Augenbrauen. Sie hatte die beiden Mädchen im Sinn gehabt und überlegte, ob im Haus noch mehr Kinder gewesen waren, da es sich laut Jeshua um eine Art Camp handelte. Die Beamtin vergewisserte sich bei Leon und sprach weiter, nachdem er ihr mit einem Nicken sein Einverständnis gegeben hatte.


  »Die Neugeborenen sind wohlauf. Die beiden Mädchen weisen hingegen verschiedene Verletzungen auf und sind in keiner guten psychischen Verfassung. Sie sind bereits auf dem Weg nach Mainz ins Krankenhaus. Außerdem haben wir im oberen Stockwerk des Hauses eine Gruppe Mädchen entdeckt, die in einem Raum zusammengepfercht waren. Sie verhielten sich allesamt apathisch und zeigten kaum eine Reaktion auf unser Eindringen, was auf eine Verabreichung von Opiaten schließen lässt.«


  Mit der Erinnerung kamen auch die Bilder von den beiden seltsam verstört wirkenden Mädchen im Gewölbe. Zoe stützte ihre Ellbogen auf den Knien ab und ließ den Kopf in ihre Hände sinken.


  »Ich verstehe nicht, warum sie das mit den Mädchen gemacht haben«, sagte sie kopfschüttelnd. Leon hockte sich vor sie und legte seine Hände an ihre Oberschenkel. Mit stockenden Worten erzählte Zoe ihm von den Mädchen, dem Altar, den vermummten Männern und der Zeremonie. Es war nicht einfacher, das Grauen zu ertragen, wenn man es verstand, aber es half, nicht den Glauben an die Menschheit zu verlieren. Im Gegensatz zu früher, wenn Zoe das Thema Sekten angesprochen hatte, hörte Leon ihr nun geduldig zu. Er nickte sogar zwischendurch wissend.


  »Die Sekte der Lichterkinder versteht sich als Untergruppe der Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage und direkter Nachfolger der Mormonen«, erklärte Leon mit sanfter Stimme. »Ein Merkmal dieser Gruppierung ist die Polygamie. Nach ihrem Glauben der geistlichen Beweibung heiraten auserwählte Männer mehrere Frauen. Naturgemäß ergibt sich daraus ein Überschuss an jungen Männern, die unter fadenscheinigen Vorwürfen aus der Gemeinschaft ausgestoßen werden, damit junge Frauen den Ältesten vorbehalten bleiben.«


  Auf sein Schweigen hin hob Zoe den Kopf. »Und Mädchen.«


  Leon nickte. »Sie werden sehr früh sexualisiert, um beim Flirty Fishing neue Mitglieder zu werben. Dabei handelt es sich um nichts anderes als Prostitution unter missionarischem Deckmantel. Zumindest handhabte es die Sekte so zu ihren Anfangszeiten in den Siebzigern. Mittlerweile geht es ohne Umwege direkt zur Prostitution. Einige Mädchen werden schon im Kindesalter einem Mann versprochen und auf die ehelichen Pflichten vorbereitet. Das, was du dort unten gesehen hast, nennen sie die Brautweihe.«


  Josh rührte sich neben Zoe. »Das macht es auch nicht besser. Diese Dreckschweine.«


  Da Zoe und Leon nicht auf seinen Einwurf reagierten, schloss Josh daraus, dass sie allein sein wollten. Er trat gegen einen Stein und entfernte sich.


  »Was hat es mit den anderen Autos hinterm Haus auf sich?«, fragte Zoe. In Leons Gesicht zeichnete sich Erstaunen ab. »Du bist vollkommen durch den Wind und bekommst trotzdem alles mit, nicht wahr?« Er streichelte über ihre Wange.


  Zoe zuckte mit den Schultern. »Dafür kann ich nichts. Wenn ich unter Stress stehe, scheinen sich Schleusen zu öffnen, die immer mehr Information reinlassen, bis ich das Gefühl habe, den Verstand zu verlieren. Entgehen kann ich dem nur, wenn ich ohnmächtig werde.« Sie bemühte sich, ihn anzulächeln.


  »Neben Jeshua und seinen beiden Kumpanen wurden noch sechs weitere Männer verhaftet. Die Personalien werden noch überprüft, aber ich gehe mal davon aus, dass es sich um die Halter der Autos handelt. Ob sie ebenfalls Sektenmitglieder sind oder nur Teilnehmer an diesem Ritual waren, muss noch geklärt werden. Für mich sieht es ganz danach aus, dass Jeshua einen Weg gefunden hat, aus der ohnehin schon perfiden Brautweihe Profit zu schlagen. Sekten wie die Lichterkinder stehen nicht selten im Verdacht, kinderpornographische Bildträger zu verbreiten. Da sie für gewöhnlich aus dem Ausland agieren, ist es schwer, sie zu erwischen, abgesehen von kleineren Erfolgen über Razzien im einschlägigen Milieu.« Leon schüttelte den Kopf. »Nicht mehr als ein Tropfen auf dem heißen Stein, und seit es das Internet gibt, in dem jeder leicht anonym herumwandeln kann, explodiert das Geschäft mit Kindern. Zum Glück gibt es IT-Spezialisten, die nicht müde werden, diese aufzuspüren.«


  »Du hast das alles gewusst und weder mir noch Lilian geglaubt, als wir eine Sektenaktivität hinter Alinas Verschwinden vermutet haben.« Zoe blickte Leon in die Augen, um dem vorwurfsvollen Tonfall in ihrer Stimme an Schärfe zu nehmen.


  »Zu diesem Zeitpunkt wusste ich nichts davon. Es gab auch keine Hinweise, aus denen ich hätte schließen können, dass es sich um ein und denselben Fall handelt. Mein Chef hat mir erst heute Nacht mitgeteilt, dass die Lichterkinder seit Ende der Siebziger im Hunsrück aktiv waren.« Er senkte den Blick. »Es tut mir leid, Zoe. Ich wollte nicht, dass du da hineingezogen wirst. Nun bedauere ich, dir nicht vertraut zu haben.«


  Zoe nahm seine Hand und hielt sie einen Moment schweigend. »Würdest du bitte dafür sorgen, dass mir Alinas Leichnam überstellt wird?«


  Leon forschte einen Moment in ihrem Gesicht, als wolle er abschätzen, ob Zoes Entscheidung die richtige sei. »Ich werde Dr. Petrow deine Bitte vortragen. Sie wird es in die Wege leiten.«


  
    [home]
  


  Kapitel 19


  Alinas Leichnam lag fertig hergerichtet auf Zoes Behandlungstisch. Sie trug eines ihrer geblümten Kleider, die sie zu Lebzeiten gerne zusammen mit ihrer mit metallenen Applikationen verzierten Jeansjacke getragen hatte. Alinas bevorzugter Kleidungsstil war stets von Gegensätzlichkeit geprägt gewesen, als hätte sie nicht zu entscheiden vermocht, wer sie war. Das verstand Zoe jetzt. Auf Alinas Boots hatte sie verzichtet. Schuhe durften Leichen nicht anbehalten, weil sie aus nicht verrottendem Material bestanden. Aber das machte nichts. Eine weiße Spitzendecke würde später ohnehin über die Beine der Leiche gelegt werden.


  Wenn Alina auch nur ansatzweise durchlebt hatte, was Zoe inzwischen über die Erfahrungen der Sektenkinder wusste, dürfte allein die frühe Trennung von ihrer Mutter für das Mädchen eine verstörende Erfahrung gewesen sein. In Behandlung hatte sie sich vermutlich nicht begeben, denn soweit Zoe wusste, war Alina noch nie bei einem Arzt gewesen. Ein Leben im ständigen Wechsel von Momenten des Hochgefühls und Glücks, gefolgt von Phasen tiefster Depression. Das machte Zoe nachdenklich. Sie konnte nachempfinden, wie schwer Alinas Leben gewesen sein musste. Hatte sie doch selbst beträchtliche Veränderungen ihrer Stimmungslage durchlebt und konnte sich nur allzu gut an das verzweifelte Gefühl erinnern, die eigene Identität in Frage zu stellen. Vor allem dann, wenn ihr Alter Ego Loretta gedroht hatte, die Kontrolle über ihr Leben zu übernehmen. Im Gegensatz zu ihr hatte Alina ihre Gefühlsschwankungen wohl nie selbst unter Kontrolle bringen können. Wenigstens zum Abschied sollte Alina so sein, wie sie für Zoe zu Lebzeiten gewesen war.


  Sie trat ans Kopfende des Behandlungstisches und straffte das hellblonde Haar der Leiche zu einem festen Zopf. Später würde sie es entsprechend frisieren. Jetzt war es nötig, den Haaransatz großzügig mit Vaseline zu bestreichen, damit das übers Gesicht fließende Silikon die Haare nicht verklebte. Die Entscheidung, eine Totenmaske von Alina anzufertigen, war nicht wirklich eine gewesen. Für Zoe war es selbstverständlich, Alina diese letzte Ehre zu erweisen. Zur Erinnerung an einen Menschen, der zwar nicht lange Teil ihres Lebens gewesen war, aber dafür umso intensiver. Während die über das Gesicht gegossene Silikonmasse an der Oberfläche abhärtete und den Konturen des ebenmäßigen Antlitzes eine glanzvolle Schönheit verlieh, bereitete Zoe die Gipsbinden vor. Beiläufig kontrollierte sie das Thermometer an der Wand. Im Raum herrschten knapp zwanzig Grad, die optimale Temperatur zum Aushärten von Silikon. Jedoch weniger für Leichen. Für einen absehbaren Zeitraum, den die Arbeit in Anspruch nehmen würde, konnte Zoe aber die weniger optimalen äußeren Umstände für den Leichnam vertreten. Sie hatte bewusst darauf geachtet, die Tür zum Kühlraum nicht zu öffnen, da sich sonst der Raum schnell heruntergekühlt hätte, wodurch das Silikon flüssig geblieben wäre. Notfalls hätte Zoe dann nur mit Gipsbinden gearbeitet. Im Hintergrund sang Ron Pope über unangebrachtes Vertrauen in alte Freunde und flehte Gott um die Gnade, endlich zur Ruhe kommen zu dürfen. A Drop In The Ocean war bis zuletzt der von Alina am meisten gehörte Song. Die melancholischen Worte legten sich schwer auf Zoes Herz.


  Zoe hatte schon viele Verstorbene für ihren letzten Weg hergerichtet, darunter auch einige, die ihr nahegestanden hatten. Doch die Tragik von Alinas Schicksal holte sie immer wieder ein. Es war sinnlos, sich über das Warum und Wieso den Kopf zu zerbrechen. Dennoch konnte sie diesen Gedanken nicht vertreiben. Immer wieder tauchte er ungefragt in ihrem Kopf auf. Irgendwie fühlte sie sich verantwortlich für ihren Tod. Alina war für sie gestorben. Nie zuvor war es Zoe schwerer gefallen, eine großflächige Verletzung thanatologisch zu versorgen. Die Gewehrladung war für sie bestimmt gewesen und hatte nun am Rücken der Leiche eine verheerende Austrittswunde hinterlassen. Obwohl niemand mehr diesen Bereich sehen würde, war Zoe bemüht gewesen, Alinas Rücken mit Leinenzwirn und filigranen Stichen zu vernähen und mit einer speziellen fetthaltigen Camouflage wieder in Form zu bringen. Dabei war Zoes Blick immer wieder zu der Narbe über Alinas Gesäß gewandert. Dort hatte man bei der Obduktion das Fischimplantat entnommen. Noch im Nachhinein schauderte Zoe bei dem Gedanken, welches Leid Alina und die anderen Mädchen hatten ertragen müssen. Wobei Elektroschocks über diese dazu vorgesehenen Implantate weitaus nicht die einzigen sogenannten Disziplinarmaßnahmen der Lichterkinder gewesen waren. Beim Reinigen und Verschließen der unteren Körperöffnungen war Zoe auf zahlreiche, zum Teil unsäglich deformierte Narbengebilde gestoßen. Das dürfte sie noch nachhaltig erschüttern. In solchen Momenten wünschte sich Zoe manchmal, nicht über das anatomische Wissen zu verfügen, welches ihr unmittelbar verdeutlichte, welche Art von Verletzung oder sogar Waffe die entsprechende Wunde verursacht haben musste.


  Nachdem Zoe das Silikon geprüft hatte, erstellte sie eine Stabilisierungsform aus den vorbereiteten Gipsbinden her. Die Wartezeit, bis der Gips vollkommen abgebunden war, füllte Zoe mit Aufräumarbeiten, um sich vom Grübeln abzulenken.


  Nach einer Weile nahm Zoe vorsichtig das Negativ für die Maske vom Gesicht der Leiche und füllte es im Nebenraum mit Stuckgips. Danach beendete sie die Arbeit an Alinas Leichnam. Ihr Gesicht zeigte jene Makellosigkeit, wie sie nur jugendliche Frische zu offenbaren vermochte. Für die Aufbahrung genügten eine leichte Aufpuderung sowie ein wenig Rouge. Für die Ewigkeit hatte Zoe andere Pläne. Das Haar frisierte Zoe zu zwei langen Zöpfen und drapierte diese über der Brust. Während sie auf einen ihrer Friedhofshelfer wartete, um den Leichnam in den Sarg zu betten, betrachtete sie zufrieden das Ergebnis. Das Anfertigen von Alinas Totenmaske würde Zoe helfen, das Geschehene hinter sich zu lassen und von ihr Abschied zu nehmen. Mehr noch, als eine Beerdigungszeremonie es tun konnte.


  


  Vor der Totenmaske saß sie dann auch ein paar Stunden später, nachdem Alinas Leichnam in der Trauerhalle aufgebahrt worden war. Der Abend war hereingebrochen. Warmes Licht breitete sich aus überlegt plazierten Lichtoasen in Zoes Atelier aus. Vor ihr auf dem Arbeitstisch stand Alinas Totenmaske auf einem dafür vorgesehenen Holzständer. Mit feinkörnigem Sandpapier schliff Zoe letzte Unebenheiten von den Konturen der Lippen sowie feine überschüssige Gipsränder am äußeren Rand der ausgeprägten Wangenknochen. Ihr gefiel das natürliche Weiß des Gipses. Zwischen stoischer Erhabenheit und dem Ausdruck tiefster Emotion erstrahlte Alinas Antlitz für die Ewigkeit. Mit einem Pinsel entfernte sie die winzigen Staubpartikel unter dem Abbild der langen Wimpern. Ein edles Material wie Bronze oder gar Gold vermochte ein vielleicht nicht ganz so ausdrucksstarkes Gesicht zu erheben oder kleine Schönheitsmakel zu überspielen. Bei Alinas Gesicht verhielt es sich umgekehrt. Es erinnerte sie eher an eine venezianische Maske, die dem facettenreichen Gesicht des Menschen in gestalterischer Perfektion nachempfunden war. Es war Alinas letzter Ausdruck, der das schlichte Material veredelte. Je schlichter, desto schöner.


  Zoes Tisch war übersät mit unterschiedlichen Arbeitsmaterialien zur Fertigstellung von Totenmasken. Von Spateln über Feilen bis hin zu einer Palette mit Farben. Nichts von alledem würde sie brauchen. Eine feine Schicht aus Klarlack, mehr war nicht nötig, um Alinas Totenmaske eine exklusive Note zu verleihen. Das Gleiche galt für die kleinere Ausgabe der Maske, die Zoe nun in Freiarbeit nachbilden wollte. Damit war sie für ein paar Stunden beschäftigt. Während sie an dem kleinen Abbild feilte, kam ihre Seele immer mehr zur Ruhe. Zoe genoss den meditativen Zustand, aus dem sie Kraft schöpfte wie aus einem erholsamen Schlaf. Sie arbeitete weiter, bis die erste Morgendämmerung das elektrische Licht in ihrem Atelier verblassen ließ.


  
    [home]
  


  Kapitel 20


  Bisweilen waren Menschen fest davon überzeugt, auf Beerdigungen müsse es unweigerlich regnen, weil die Tränen des Himmels mit der Schwermut in Einklang stünden. Selbst wenn sie an einer Beisetzung im Hochsommer teilgenommen hatten, verwischten sich später ihre trauergetrübten Erinnerungen an einen Tag, an dem die Wolken ihre Schleusen geöffnet hatten und die Welt in Tränen versunken war.


  Für Zoe machte es keinen Unterschied. Sie bestattete Verstorbene zu jeder Jahreszeit. Bei sintflutartigem Regen, in eisüberzogenem Erdreich, unter stürmischen Windböen sowie in sengender Hitze. Statistisch gesehen starben die meisten Menschen im Winter, genau genommen zwischen Dezember und März. Besonders der Februar verzeichnete in seiner Eigenschaft als kürzester Monat einen kuriosen Anstieg an Sterbefällen. Der Grund dafür lag nicht etwa in der weiträumigen und esoterisch angehauchten Annahme, die dunkle Jahreszeit fordere ihre Opfer. Für depressive Menschen mochte das vielleicht zutreffen, was sich in der Suizid-Statistik als weiteres Zahlenbeispiel niederschlug. Grundsätzlich jedoch spielte die Jahreszeit aber keine Rolle.


  Der Grund lag eher darin, dass sich niemand gerne mit dem Tod beschäftigte. Schon gar nicht in der nach menschlichem Empfinden lebensbejahenden Zeit der gelben Felder und grünen Wiesen. Dabei war es der Sommer, der unter seinem goldenen Kleid zumindest das florale Sterben einleitete, ohne dass es jemand zur Kenntnis nahm.


  Zoe umfasste die Miniaturausgabe von Alinas Totenmaske mit beiden Händen wie zu einem Gebet.


  Dicke Regentropfen prasselten gegen die Glasscheiben des Wintergartens, in dessen Innern sich tropische Feuchte ausbreitete. Zoe hatte entschieden, Alinas Beisetzung im überschaubaren Rahmen abzuhalten, und deshalb auf eine Abschiedsfeier im großen Saal verzichtet. Hinter ihr wartete die kleine Trauergemeinde geduldig auf ihr Zeichen, den weißen Sarg zu seinem Grab zu tragen. Martha stand im schwarzen Kostüm und mit stoischer Miene neben Lydia, deren enganliegendes Stretchkleid gerade mal den Anstand wahrte. Ihr Mann nickte Zoe andachtsvoll zu, wobei sein ordentlich zurückgekämmtes Haar ein ungewohnter Anblick war. Neben den beiden Aushilfsfahrern hatten sich ein paar Dorfbewohner zu ihnen gesellt, um Alina auf ihrem letzten Weg zu begleiten. Darunter erkannte Zoe ein paar Senioren, die es als Freizeitbeschäftigung ansahen, an Beerdigungen teilzunehmen. Schattenhafte Gestalten inmitten der Menge und ohne einen verwandtschaftlichen Bezug zu den Angehörigen. Seufzend blickte Zoe auf das Abbild von Alinas Gesicht in ihren Händen. Sie drehte sich herum, ließ ihren Blick über die ernsten Mienen gleiten und empfand Dankbarkeit für die Anwesenheit aller Trauergäste. Ohne sie hätte Zoe allein Abschied von Alina nehmen müssen. Auf ihre Todesanzeige hatte sich kein Verwandter oder Freund des Mädchens gemeldet. Eine traurige Gemeinsamkeit zu den beiden Kinderleichen, die nach ihrer Odyssee vergangene Woche endlich beigesetzt worden waren. Die Lichterkinder waren Gottes vergessene Kinder.


  »Vielleicht erhält sie dort, wo sie nun ist, die Aufmerksamkeit, nach der sie sich ihr Leben lang gesehnt hat«, flüsterte Josh neben ihr.


  Zoe hatte sein Kommen nicht bemerkt und nickte ihm mit einem leichten Lächeln zu. Er würde noch bis zur Beendigung der Ermittlungen bleiben und danach erst zurück nach München fahren. Zoe gab den Sargträgern ein Zeichen, woraufhin diese aufstanden und sich die Kragen ihrer Regencapes aufklappten. Sachte zog sie die Schiebetüren über die gesamte Front auf, als würde sie Gardinen aus Regen beiseiteziehen. Sie griff nach ihrem Schirm, während sich der Trauerzug aufstellte. Noch bevor sie einen Fuß auf die Gehplatten setzte, ließ der Regen jedoch nach.


  Am Himmel zogen die dicken Wolken davon, darunter kam strahlendes Blau zum Vorschein. Auf den Blättern der Bäume glitzerten die restlichen Regentropfen wie gläserne Tränen. Vögel kamen aus ihren Verstecken und füllten die Luft mit ihrem Gezwitscher. Zoe warf Martha einen flüchtigen Blick zu und zuckte mit den Schultern. Das Wetter war zwar vage vorhersehbar, behielt sich aber eine gewisse Unberechenbarkeit vor– wie der Tod. Trotz all ihrer beruflichen Routine haftete dem Tod immer wieder eine gewisse Melancholie an. Sich davon mitreißen zu lassen erschien ihr zeitweise verlockender als alles andere auf der Welt. Doch sie hatte nicht vor, dem Leben den Rücken zu kehren. Keiner der Gründe, und davon hatte sie einige, sollte sie davon abhalten, nach vorne zu blicken.


  Einer der Sargträger räusperte sich, die anderen schwiegen. Zoe stellte den Schirm zurück in den Ständer und führte den überschaubaren Trauerzug über den Friedhof zur Grabstätte. Sie hatte auf eigene Kosten ein Reihengrab beauftragt. Unter den schützenden Ästen einer majestätischen Trauerweide lag das Grab geborgen wie ein Kind in den Armen seiner Mutter. Zoe war beeindruckt von der Leichtigkeit, mit der die Männer voranschritten. Ein Sarg wog gerne zwischen fünfzig und hundert Kilogramm. Ohne Leichnam. Der Massivholzsarg brachte sicher mehr als Alinas Körpergewicht auf die Waage. Auch wenn Alina eine zierliche Person gewesen war, hatten die Träger insgesamt eine ziemliche Last zu bewältigen. Davon ließen sie sich jedoch nichts anmerken, sondern hievten mit professionellen Griffen und würdigen Mienen den Sarg auf das Gestell über dem Grab. Kurz darauf senkte sich der Sarg mit Alina in die Tiefe. Der Pfarrer sprach ein paar Worte, während die Anwesenden nacheinander vortraten und mit einer kleinen Schaufel Erde in das Grab warfen. Nachdem auch Zoe Abschied genommen hatte, erblickte sie unweit von ihnen auf dem Wiesenhügel eine Frau. Sie trug ein schwarzes Kostüm mit Schößchenjackett und eine dunkle Sonnenbrille. Ihren Kopf hielt sie gesenkt, die schmalen Schultern bebten. Aus der Ferne glaubte Zoe hellblondes Haar zu erkennen. Niemand sonst schien sie bemerkt zu haben, und Zoe fragte sich, wie lange die Frau schon dortstand. Vielleicht war sie eine Angehörige von Alina und wagte nicht, näher heranzutreten, weil es ihr unangenehm war, sich nicht früher gemeldet zu haben. Oder es war nur eine Fremde. Es gab zahllose Gründe, weswegen Menschen Beerdigungen fernblieben und ebenso viele, weswegen sie kamen. Doch keiner davon sollte eine trauernde Person dazu veranlassen, im Abseits zu stehen. Die Trauergemeinde löste sich bereits wieder auf. Es würde keine anschließende Feierlichkeit geben. Zoe beschloss, zu der Frau zu gehen, die ihr entgegenblickte.


  »Kann ich Ihnen helfen?« Zoe versuchte im Gesicht der Frau zu forschen, doch die Sonnenbrille verdeckte den Großteil davon. Sie schüttelte verhalten den Kopf. Tränen rannen über ihre Wangen. »Dazu ist es zu spät.«


  Zoe überkam das seltsame Gefühl, die Frau schon einmal gesehen zu haben. Sie umfasste die kleine Maske in ihren Händen fester. Die Frau nahm ihre Sonnenbrille ab und hob den Kopf.


  Ein leiser Schreck durchfuhr Zoe, als sie in die ältere Ausgabe von Alinas Gesicht blickte. Ein wissender Ausdruck zog sich über die Miene der Frau. »Ich weiß, man sieht es deutlich. Ich bin Alinas Mutter.«


  Wortlos starrte Zoe sie an. Die Haut der Frau war vollkommen glatt, doch der Ausdruck in ihren Augen zeugte vom Schmerz einer innewohnenden alten Seele. Es waren Augen, die zu viel gesehen hatten.


  »Es tut mir so leid …« Sie brach ab und schlug sich schluchzend die Hände vor das Gesicht.


  »Beruhigen Sie sich bitte, es ist vorbei. Ihre Tochter hat ihren Frieden gefunden.« Zoe legte eine Hand auf den Arm der Frau.


  »Ich hatte doch keine Wahl. Sie haben mich zurückgeholt, nachdem mir die Flucht gelungen war. Dann wurde ich schwanger …« Sie schluchzte erneut. »… mit dreizehn! Was hätte ich tun sollen? Sie sagten, wenn ich ihnen mein Baby gebe, lassen sie mich gehen. Aber sie lügen, sie lügen immerzu.«


  »Von wem reden Sie?«, wollte Zoe wissen, obwohl sie es ahnte.


  »Die Familie. Meine Alina sollte ein Lichterkind werden. Ein ausgefülltes Leben würde mein Kind erwarten, obwohl ich mich unwürdig gezeigt hatte. Aber sie würden mir verzeihen, haben sie gesagt.«


  »Sie haben Ihr Kind in einer Notsituation zurückgelassen. Sie konnten nicht wissen, was mit ihm geschehen würde«, sagte Zoe.


  »Doch, ich hätte es wissen müssen. Aber ich war zu jung, um es zu begreifen. Man schickte mich nach Ostdeutschland, wo ich jahrelang in verschiedenen Pflegefamilien lebte. Als ich volljährig wurde, ging ich nach Marokko. Ich wusste, die Lichterkinder hielten sich zeitweise dort auf, um zu missionieren. Doch sie ließen mich nicht ein in ihre geheiligte Festung. Selbst nicht, nachdem ich tagelang vor ihrem Tor gelagert hatte und beinahe verhungert wäre. Dort fand mich eines Tages mein jetziger Mann, der als Tourist in Marokko war. Von Alina habe ich nie wieder etwas gehört. Erst vor ein paar Tagen sah ich durch Zufall ihr Foto unter einem Artikel in der Zeitung. Ich konnte es kaum glauben, aber das war meine Alina.«


  Die Frau hielt einen Moment inne, um die aufkeimenden Tränen hinunterzuschlucken. »Mein Mann und ich haben immer wieder versucht, meine Tochter zu finden. All die Jahre. Doch es war aussichtslos. Ich wusste nicht einmal, wohin die Lichterkinder gezogen waren. Irgendwann habe ich auf Drängen meines Mannes aufgegeben. Er meint, es wäre zu meinem Besten, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Er ist gut zu mir.«


  Er ist gut zu mir, wiederholte Zoe in Gedanken. Diesem Satz schwang eine seltsame Genügsamkeit nach, die wie diese Art von Kompromiss klang, auf die sich Frauen wie Alinas Mutter nicht einlassen sollten, es aber oft genug taten. Vermutlich bedeutete ein Leben ohne Schläge schon ein gutes für eine Frau, die ihre Kindheit innerhalb einer Sekte verbracht hatte.


  »Wissen Sie, mir ist bewusst, dass ich meine Rechte schon lange verspielt habe. Doch ich hätte mein Kind so gerne einmal gesehen, nicht nur auf einem Schwarzweißfoto in der Zeitung.«


  Zoe schob der Frau behutsam die kleine Totenmaske in die Hände und hielt sie einen Moment umfasst. »Das können Sie, jederzeit. Sie brauchen nur in den Spiegel zu blicken. Ich versichere Ihnen, Alina hat genauso ausgesehen wie Sie.«


  Die Frau hob ihre Hände und blickte die Maske an. Obwohl weiterhin Tränen aus ihren Augen quollen, verzogen sich ihre Lippen zu einem Lächeln. Mit einem dankbaren Nicken wandte sie sich um und ging davon. Zoe blickte ihr nach, bis sie hinter einer Baumgruppe verschwand.


  Auf dem Rückweg sann sie noch eine Weile über diese Begegnung und die seltsamen Wirrungen des Lebens nach. Ihr fiel auf, dass sie Alinas Mutter nicht nach ihrem Namen gefragt hatte. Vielleicht hätte sie der Polizei Hinweise über die Lichterkinder geben können. Zoe schüttelte den Kopf. Nein. Irgendwann musste es genug sein.


  Alina und ihre Mutter hatten genug durchgemacht in ihrem Leben. Es war ihnen nicht vergönnt gewesen, der Dunkelheit zu entfliehen. Alina war tot, und ihre Mutter würde bis an ihr Lebensende mit den Schatten der Vergangenheit zu kämpfen haben. Für Zoe war es an der Zeit, loszulassen und nach vorne zu blicken.


  Von einer überraschenden Leichtigkeit erfasst, beschleunigte sie ihren Schritt. Sie passierte die Gräber, von denen die meisten ihr vertraut waren, und atmete tief die frische Luft ein. Der Friedhof tat, was er immer tat. Er vermittelte Ruhe und Frieden.


  Die Sonne stand bereits tief und blendete Zoe, so dass sie den Mann erst bemerkte, als er nur noch wenige Meter von ihr entfernt war. Ihr Herz machte einen Satz, als sie Leon an seiner schwungvollen Gangart erkannte.


  »Es gibt Neuigkeiten«, verkündete er mit feierlicher Miene, nachdem er sie kurz geküsst hatte. Zoe hätte gerne länger seine Lebendigkeit gekostet. »Wir haben die Ermittlungen abgeschlossen und sämtliche Informationen über die Lichterkinder sowie deren zentrale Stützpunkte an den Bundesnachrichtendienst weitergeleitet. In Zusammenarbeit mit Interpol werden in Kürze alle Mitgliedstaaten darüber verfügen, wodurch uns ein großer Durchbruch in der Bekämpfung von Menschenrechtsverletzungen gelungen ist.«


  »Das ist wunderbar.«


  »Nicht dass es von ermittlungstechnischem Belang ist, aber dennoch nicht uninteressant: Im Internet kursiert ein Video, in dem ein ehemaliges Sektenmitglied mit erstaunlicher Offenheit über seine Erfahrungen berichtet. Die Frau benennt Jeshua Ischariot namentlich und beschuldigt ihn mehrerer Delikte wie Freiheitsberaubung, Kindesentführung und körperliche Gewalt gegenüber seinen vermeintlichen Schützlingen.«


  »Was ist das für ein Video?«, fragte Zoe mit gerunzelter Stirn.


  »Du hast es noch nicht gesehen? Moment …« Leon zog sein Smartphone hervor, suchte nach der entsprechenden Einstellung und hielt Zoe die Aufnahme einer Frau hin.


  Überrascht fuhr Zoe herum, blickte irritiert in die Richtung, aus der sie gekommen war, und wandte sich wieder Leon zu.


  »Das … das ist Alinas Mutter«, verkündete Zoe atemlos.


  »Du kennst die Frau?«


  »Ja, sie war vorhin …« Zoe zog den ausgestreckten Arm wieder zurück, als ihr aufging, welchen Schritt Alinas Mutter mit ihrer Stellungnahme gewagt hatte. Ihr Gang an die Öffentlichkeit musste sie große Überwindung gekostet haben, doch sie stellte sich ihren Geistern der Vergangenheit. Dazu gehörte eine Menge Mut. Zoe beschloss, ihre Begegnung nicht zu erwähnen. Jeshua war gefasst und würde verurteilt werden.


  »Ich meine, sie sieht genauso aus wie Alina«, fügte sie rasch hinzu.


  Leon musterte kritisch das Foto auf seinem Smartphone. »Eine gewisse Ähnlichkeit ist tatsächlich zu erkennen, aber genau sagen kann man das nicht. Sicher ist, dass dieser Internetauftritt bereits eine halbe Million Klicks hat und noch viel Aufmerksamkeit erregen wird. Vielleicht bringt es andere dazu, ihr Schweigen zu brechen. Je mehr Menschen über das Wirken von Sekten informiert sind, desto größer die Aufklärung.«


  »Ich bin erleichtert, dass Jeshua Ischariot gestellt worden ist und niemandem mehr Angst einjagen kann«, erwiderte Zoe.


  »Oder nennen wir ihn besser Werner Brand.«


  Zoe stieß ein Schnaufen aus. »Nicht besonders spektakulär. Kein Wunder, dass er den Namen geändert hat.«


  Gemeinsam gingen sie den Hauptweg des Friedhofs entlang.


  »Er und seine Handlanger haben unabhängig voneinander ausführliche Geständnisse abgelegt, wobei sie sich immer wieder gegenseitig beschuldigten. Über einschlägige Internetseiten soll Brand Kontakte zu Pädophilen geknüpft haben. Ihre krankhaften Neigungen mit dem besonderen Kick einer vermeintlich religiösen Brautweihe zu würzen, haben sie sich einiges kosten lassen.«


  »Gibt es Hinweise zur Identität der beiden verstorbenen Kinder?«


  »Ja und nein.« Leons Stirn zog sich kraus, woraus Zoe schloss, dass dieser Teil des Falls noch nicht zu seiner Zufriedenheit abgeschlossen worden war.


  »Die Lichterkinder leben in einer unübersichtlichen Gemeinschaft zusammen, deren einzelne Gruppierungen überall auf der Welt verstreut sind. Neugeborene werden innerhalb der Sekte gezeugt und nach der Geburt sofort einer anderen Kommune zugeordnet. Familienbande sollen dadurch nicht im kleinen Rahmen entstehen, sondern allumfassend das Gruppendenken stärken. Die leiblichen Eltern erfahren nie, wo ihre Kinder aufwachsen. Stattdessen ziehen sie die ihnen zugeteilten Kinder im Sinne der Sektenstatuten auf.«


  »Wahrscheinlich ist die fehlende emotionale Bindung ein Grund dafür, dass die drastischen Erziehungsmaßnahmen der Sekte nicht in Frage gestellt werden.«


  Vor einer Bank blieb Zoe stehen und blickte Leon an.


  »Ist inzwischen herausgekommen, was genau Brand von meiner Mutter wollte?« Sie hatte ein paar Tage nach Jeshuas Verhaftung noch einmal die Ruine der kleinen Kapelle abgesucht, weil ihr die lederne Mappe nicht aus dem Sinn gegangen war. Doch von Mutters Vergangenheit war nichts als Aschereste übrig.


  »Im Protokoll steht etwas von Wertpapieren. Laut Werner Brands Aussage muss es sich um ein Vermögen gehandelt haben, das er veruntreut hatte. Er und Torben Scholtz haben ihren Stand in der Gemeinschaft ausgenutzt und zahlreiche Nebeneinkünfte erzielt. Scholtz hat bis zuletzt Alina als Prostituierte eingesetzt. Das gab er zu, nachdem wir ihn mit den Ergebnissen der Obduktion konfrontiert haben.«


  »Ich habe die Verletzungen an ihrem Körper gesehen…« Zoe presste die Lippen aufeinander.


  »Deine Mutter war die Einzige, die davon gewusst haben musste. Wie es aussieht, hat sie die Papiere damals an sich genommen, aber nie einen Nutzen daraus gezogen. Vielleicht hatte sie vor, ihn damit zu erpressen, wenn er ihr auf die Spur kommen sollte.« Leon zuckte mit den Schultern. »Oder sie wollte ihrem Ex-Mann eins auswischen.«


  Zoe blickte in die Ferne. Niemand würde je erfahren, was sich im Kopf ihrer Mutter wirklich abspielte. Am Telefon hatte ihr der behandelnde Arzt erklärt, dass Isobel einen Rückfall erlitten und sich ihr Zustand seitdem nicht geändert hatte. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt sei ein Besuchstermin nicht förderlich für einen eventuellen Genesungsprozess. Es kam Zoe so vor, als habe ihre Mutter einfach dichtgemacht und sich gänzlich in ihre eigene Welt zurückgezogen.


  Leon trat an sie heran. »Diese Sache mit dem Kuss … es tut mir leid, Zoe. Ich hätte dir sofort davon erzählen müssen.«


  Zoe legte die flache Hand auf seine Brust. »Ich muss mich bei dir entschuldigen, weil ich dich nicht in meine Suchaktion eingeweiht habe.«


  »Heißt das, ich habe etwas gut bei dir?« Leon machte einen gespielt überraschten Gesichtsausdruck.


  »Lass mich überlegen …« Zoe legte in einer nachdenklichen Geste ihren Zeigefinger ans Kinn.


  »Dann muss ich mir wohl etwas einfallen lassen.« Er zog eine hinreißend alberne Grimasse, so dass Zoe nur mühsam ein lautes Lachen unterdrücken konnte. Immerhin befanden sie sich mitten auf einem Friedhof. Für die meisten Menschen nicht gerade der geeignetste Ort für Vergnüglichkeit. Doch es war nirgendwo ein Mensch zu sehen, wie Zoe nach einem schnellen Blick in alle Richtungen feststellte.


  Als sie sich wieder zu Leon umwandte und ihn nicht gleich auf Augenhöhe erblickte, schrak sie kurz zusammen, wodurch ihr nun doch ein Lachen entkam. Für einen Moment nahm sie an, er würde scherzen, da ging ihr auf, warum er vor ihr auf dem Boden kniete. Eine blaue Samtschatulle lag in seiner Hand.


  Zoe schlug sich beide Hände vor den Mund und setzte sich auf die Bank. Unvermittelt geriet sie in eine Achterbahnfahrt der Gefühle. Nie im Leben hätte sie gedacht, dass etwas in ihr eine solch unbeherrschte Freude auslösen könnte. Leons Wangen waren leicht gerötet, als er das Samtdöschen öffnete und ihr den Saphirring präsentierte, dessen funkelndes Blau problemlos mit dem des Himmels mithalten konnte.


  »Zoe Lenz …« Leon räusperte sich. »Ich möchte dich um dein ausdrückliches Einverständnis bitten, in Zukunft alle Entscheidungen mit mir gemeinsam zu treffen.«


  Zoe konnte nicht anders, sie jauchzte auf und gab damit dem nach, was sie schon solange sie denken konnte empfand. Ein Friedhof musste nicht unausweichlich der Inbegriff von Traurigkeit sein, er konnte in seinem Frieden auch eine Quelle tief empfundenen Glücks sein. Zoe konnte sich kaum einen Ort vorstellen, an dem sie sich wohler fühlte.


  »War das jetzt zu gestelzt?«, erkundigte sich Leon.


  »War ich jetzt zu kitschig?«, erwiderte Zoe und presste beide Hände vor ihre Brust. »Ich meine, ein Heiratsantrag auf einem Friedhof kommt sicher nicht alle Tage vor.«


  »Dann ist die Überraschung gelungen?«


  »Ja, das ist sie.« Zoe hockte sich vor Leon.


  »Und? Wie lautet deine Antwort?« Er nahm den Ring aus der Schatulle und griff nach Zoes Hand. »Willst du meine Frau werden?«


  »Und ob ich das will.«


  Leon streifte ihr den Ring über, und Zoe hob die Hand, um die funkelnden Splitter im Sonnenlicht zu bestaunen. Unfassbar. Es gelang ihr nicht, zu erklären, wieso ihr die Antwort auf eine lebensverändernde Frage so leichtgefallen war. Ohne darüber nachzudenken, hatte sie vollkommen spontan geantwortet. Und es fühlte sich richtig an.


  »Ich frage besser nicht, seit wann du das geplant hast.« Zoe griff Leons Hand und ließ sich hochziehen.


  »Sagen wir mal, es gibt Dinge, die keiner genauen Untersuchung bedürfen, um zu wissen, dass sie richtig sind.«


  Genau in diesem Moment klingelte Leons Diensthandy. Der Anrufer hätte vermutlich keinen ungünstigeren Zeitpunkt wählen können. Doch was war schon ein günstiger Moment? Während Leon den Anruf entgegennahm, küsste er Zoe und formte stumme Koseworte.


  Dann wurde seine Miene ernst. »In Ordnung. Ich bin in zwanzig Minuten da.«


  Er schaltete das Telefon aus. »Entschuldige. Normalerweise sollte ich dich jetzt zum Essen einladen, aber ich muss zu einem dringenden Fall.«


  »Normalerweise«, wiederholte Zoe gedehnt und mit einem Lächeln auf den Lippen. »Dieses Wort können wir getrost aus unserem Sprachgebrauch streichen. In unserem Leben wird es vermutlich alles Mögliche geben, nur nichts Normales.«
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